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    Das Buch


    



    Eines Nachts werden die Menschen auf der Erde von einem riesigen Feuerwerk überrascht, das den Himmel erleuchtet. Ist der Planet in einen Meteoritenstrom geraten? Oder ist es ein Bombardement durch Außerirdische? Die Indizien deuten auf Letzteres hin: Man hat Signale aufgefangen, die aus der Oort’schen Wolke stammen, einer Sphäre von Himmelskörpern, die jenseits der Pluto-Bahn die Sonne umkreisen. Ein in der Nähe des Neptun operierendes Raumschiff, die Theseus, erhält Befehl, die Quelle der Signale zu erkunden und nach Möglichkeit Kontakt aufzunehmen. Die Theseus ist bemannt von reichlich merkwürdigen Individuen: multiple Persönlichkeiten, Epileptiker und ein waschechter, mit gentechnischen Mitteln erzeugter Vampir. Sie sind keine »normalen« Menschen, aber genau das befähigt sie, dem absolut Fremdartigen gegenüberzutreten. Und was sie erwartet, ist tatsächlich mehr als fremdartig: Das außerirdische Wesen nennt sich Rorschach und besteht aus Einheiten, die selbst kein eigenes Bewusstsein haben, aber in der Lage sind, das menschliche Bewusstsein zu manipulieren. Mit erschreckenden Folgen, wie sich bald herausstellt…


    



    Nominiert für den Hugo Gernsback Award als bester Roman des Jahres– mit diesem Buch eröffnet Peter Watts der Science Fiction eine neue Dimension.


    



    »In Blindflug erforscht Peter Watts die Grenzen der menschlichen Erkenntnisfähigkeit– und er macht das so spannend, dass man den Roman nicht aus der Hand legen kann!«


    PUBLISHER’S WEEKLY

  


  
    

    Der Autor


    



    Peter Watts arbeitete lange Jahre als Unterwasserbiologe, bevor er sich dem Schreiben zuwandte. Seine bisher erschienenen Science-Fiction-Romane wurden von Publikum und Kritik einhellig gefeiert. Watts lebt in Toronto, Kanada. Mehr zu Autor und Werk finden Sie unter: www.rifters.com

  


  
    

    



    



    



    



    



    



    



    FÜR LISA

    Wer nicht leidet, lebt nicht.

  


  
    



    



    



    



    



    



    
      Das fasziniert mich an diesem Dasein am meisten: die einzigartige Notwendigkeit, sich das vorzustellen, was in Wirklichkeit real ist.


      – Philip Gourevitch


      



      



      



      Du stirbst wie ein Hund, ohne jeden Grund.


      – Ernest Hemingway

    

  


  
    

    Prolog


    
      Versuch, den Kontakt zur Vergangenheit zu halten.

      Versuch, mit ihr klarzukommen.

      Sie ist nicht real.


      Sie ist nur ein Traum.


      – Ted Bundy

    


    Angefangen– nein, angefangen hat es nicht hier draußen. Nicht mit den Scramblern oder Rorschach, nicht mit Big Ben oder Theseus oder den Vampiren. Die meisten Leute würden sagen, es begann mit den Irrlichtern, aber das stimmt nicht. Damit hat alles aufgehört.


    Für mich begann es mit Robert Paglino.


    Im Alter von acht Jahren war er mein bester und einziger Freund. Wir waren beide Außenseiter und Leidensgenossen, die ein ähnliches Missgeschick zusammengeschmiedet hatte. Meines war entwicklungsbedingt, seines genetischer Natur– ein unkontrollierter Genotypus, der ihm eine Veranlagung zur Kurzsichtigkeit, zu Akne und (wie sich später herausstellen sollte) eine besondere Empfänglichkeit für Drogen bescherte. Seine Eltern hatten ihn nie optimieren lassen. Die wenigen Fossile aus dem 20. Jahrhundert, die noch an Gott glaubten, vertraten auch die Ansicht, dass man Ihm nicht ins Handwerk pfuschen sollte. Obwohl man uns beide also hätte reparieren können, wurde das nur bei einem von uns tatsächlich getan.


    Ich kam auf den Spielplatz und sah, dass Pag von einem halben Dutzend Kinder umringt war. Die Wenigen, die das Glück 
     hatten, ganz vorn zu stehen, schlugen ihm ins Gesicht, während sich die anderen damit begnügen mussten, ihn als Mischling oder Blindschleiche zu beschimpfen, bis sie selbst an der Reihe waren. Ich sah, wie er beinahe zögerlich die Arme hob, um die schlimmsten Schläge abzuwehren. Ich konnte seine Gedankengänge fast besser nachvollziehen als meine eigenen. Er befürchtete, seine Angreifer könnten glauben, dass er die Hände hob, um zurückzuschlagen, dass er sich ihnen widersetzen wollte, und ihm dann noch mehr wehtun. Schon damals, im zarten Alter von acht Jahren und nach dem Verlust einer Gehirnhälfte, entwickelte ich mich zu einem ausgezeichneten Beobachter. Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    Ich hatte Pag in letzter Zeit nicht mehr so oft gesehen und war mir ziemlich sicher, dass er mir aus dem Weg ging. Doch wenn der beste Freund in Schwierigkeiten ist, dann hilft man ihm, nicht wahr? Selbst wenn die Chancen schlecht stehen– und welcher Achtjährige würde sich schon mit sechs älteren Kindern anlegen, um einem Sandkastenkumpel zu helfen? Man holt wenigstens Verstärkung. Ruft einen Wachmann herbei. Tut irgendetwas!


    Ich dagegen stand einfach nur da und empfand nicht einmal das Bedürfnis, ihm zu helfen.


    Das war vollkommen absurd. Selbst wenn er nicht mein bester Freund gewesen wäre, hätte ich zumindest mit ihm fühlen müssen. Ich hatte weniger unter Übergriffen zu leiden als Pag; meine Anfälle hielten die anderen Kinder auf Abstand und jagten ihnen Angst ein, obwohl ich in diesen Augenblicken völlig hilflos war. Doch auch mir waren die Spötteleien und Beschimpfungen vertraut, genauso wie der Fuß, der einem unerwartet ein Bein stellt, damit man stolpert. Ich konnte das durchaus nachempfinden.


    Jedenfalls hatte ich es früher einmal gekonnt.


    Dieser Teil von mir war jedoch zusammen mit den schadhaften Gehirnverbindungen herausgeschnitten worden. Ich arbeitete noch an den Algorithmen, um ihn wiederzuerlangen, lernte aus der Beobachtung. Die Mitglieder eines Rudels stürzen sich stets auf die Schwächsten in ihrer Mitte. Instinktiv weiß das jedes Kind. Vielleicht sollte ich den Dingen einfach ihren Lauf lassen, der Natur nicht dazwischenfunken. Allerdings hatten auch Pags Eltern diesen Standpunkt vertreten, und was war dabei herausgekommen? Ein Sohn, der sich im Dreck krümmte, während ihm ein Haufen genetisch optimierter Supergören in die Rippen trat.


    Am Ende siegte die Propaganda, wo das Mitgefühl versagte. Damals beobachtete ich eher, als dass ich nachdachte, erinnerte mich eher, anstatt logische Schlüsse zu ziehen– und ich erinnerte mich an Tausende mitreißender Geschichten, deren Helden sich für die Schwächeren einsetzten.


    Also hob ich einen Stein von der Größe meiner Faust auf und schlug damit zwei von Pags Angreifern gegen den Hinterkopf, bevor irgendjemand überhaupt meine Anwesenheit bemerkte. Ein Dritter, der sich umdrehte, um die neue Bedrohung in Augenschein zu nehmen, bekam einen Schlag ins Gesicht ab, der ihm mit einem deutlich hörbaren Knirschen die Wangenknochen zerschmetterte. Ich erinnere mich, dass ich mich fragte, warum ich bei diesem Geräusch keine Genugtuung empfand, warum es mir nicht mehr bedeutete, außer dass ich mir um einen Gegner weniger Gedanken machen musste.


    Sobald sie Blut sahen, ergriffen die Übrigen die Flucht. Einer der Mutigeren schwor Rache und schrie »Scheiß Zombie!« über die Schulter, bevor er um die Ecke verschwand.


    Es sollte drei Jahrzehnte dauern, bis ich die Ironie dieser Bemerkung verstand.


    Zwei der Gegner lagen zuckend zu meinen Füßen. Ich trat einem der Dinger gegen den Kopf, bis es aufhörte, sich zu bewegen, und wandte mich dann dem anderen zu. Etwas packte mich am Arm, und ich schlug danach, ohne nachzudenken, ohne hinzuschauen, bis Pag aufschrie und in Deckung ging.


    »Oh«, sagte ich. »Tut mir leid.«


    Eins der Dinger lag bewegungslos am Boden. Das andere stöhnte, hielt sich den Kopf und krümmte sich.


    »O Mist«, keuchte Pag. Blut floss ihm aus der Nase und tropfte auf sein Shirt, ohne dass er darauf geachtet hätte. Seine Wange begann sich blau und gelb zu verfärben. »O Mist o Mist o Mist…«


    Ich überlegte, was ich sagen sollte. »Hat es dich schlimm erwischt?«


    »O Mist, du– ich meine, du hast noch nie…« Er wischte sich den Mund ab. Sein Handrücken war blutverschmiert. »O Mann, sitzen wir in der Tinte.«


    »Die haben angefangen.«


    »Ja, aber du– ich meine, schau sie dir an!«


    Das stöhnende Ding kroch auf allen vieren davon. Ich fragte mich, wie schnell es ihm gelingen würde, Verstärkung zu holen. Vielleicht sollte ich es besser gleich töten?


    »So was hast du vorher nie getan«, sagte Pag. Vor der Operation, meinte er.


    In diesem Moment empfand ich tatsächlich etwas– schwach und dumpf, aber unverkennbar. Ich war wütend. »Die haben angefangen…!«


    Mit weit aufgerissenen Augen wich Pag vor mir zurück. »Was machst du denn da? Leg das weg!«


    Ich hatte die Fäuste erhoben. Ohne mir dessen bewusst zu 
     sein. Ich öffnete sie, was eine Weile dauerte. Lange Zeit musste ich konzentriert auf meine Hände schauen.


    Der Stein fiel zu Boden, glitschig und glänzend von Blut.


    »Ich wollte dir helfen.« Ich begriff nicht, warum er das nicht kapierte.


    »Du, du bist nicht mehr, wie du früher warst«, sagte Pag aus sicherer Entfernung. »Du bist nicht einmal mehr Siri.«


    »Natürlich bin ich das. Red keinen Scheiß.«


    »Sie haben dir das Hirn rausgeschnitten!«


    »Nur die Hälfte. Wegen der Epi…«


    »Schon klar, wegen der Epilepsie! Glaubst du, ich wüsste das nicht? Aber das war die Hälfte, in der du gesteckt hast– oder zumindest ein Teil von dir…« Er rang mit den Worten, mit den Vorstellungen, die ihnen zugrunde lagen. »Und jetzt bist du anders. Als hätten deine Mutter und dein Vater dich ermordet…«


    »Meine Mutter und mein Vater«, sagte ich plötzlich ganz ruhig, »haben mir das Leben gerettet. Ich wäre gestorben.«


    »Ich glaube, du bist tatsächlich gestorben«, sagte mein bester und einziger Freund. »Ich glaube, Siri ist gestorben. Sie haben ihn rausgekratzt und weggeworfen, und jetzt bist du ein ganz anderer Junge, nachgewachsen aus dem, was noch übrig war. Du bist nicht mehr derselbe. Seit damals bist du nicht mehr derselbe.«


    Ich weiß immer noch nicht, ob Pag wirklich eine Ahnung hatte, wovon er da redete. Vielleicht hatte seine Mutter auch einfach den Stecker an dem Spiel gezogen, das er die letzten achtzehn Stunden gespielt hatte, und ihn an die frische Luft geschickt. Und nachdem er die ganze Zeit im Spiel gegen die Körperfresser gekämpft hatte, sah er sie nun überall. Vielleicht.


    Aber in gewisser Weise hatte er recht. Ich erinnerte mich daran, dass Helen sich beklagt hatte, wie schwierig es sei, sich umzustellen. 
     Als hättest du eine ganz neue Persönlichkeit, sagte sie. Und warum auch nicht? Nicht umsonst nannte man es eine totale Hemisphärenresektion: Die Hälfte des Gehirns wurde auf den Müll geworfen mitsamt dem ganzen Krill von gestern, was die verbliebene Hälfte zwang, die doppelte Leistung zu erbringen. Kaum vorstellbar, wie viele neue Verbindungen die eine einsame Gehirnhälfte knüpfen musste, um das alles wiedergutzumachen. Offenbar hat es funktioniert. Das Gehirn ist ein äußerst flexibler Körperteil; es hat einige Zeit gedauert, aber es hat sich angepasst. Ich habe mich angepasst. Wenn man allerdings überlegt, was im Zuge der Restaurierung alles gequetscht, verformt und umgestaltet worden sein musste! Man konnte durchaus behaupten, dass nun ein anderer Mensch in meinem Körper hauste.


    Irgendwann tauchten natürlich die Erwachsenen auf. Medikamente wurden verabreicht, der Notarzt gerufen. Eltern waren empört, und ein diplomatisches Scharmützel begann. Es ist jedoch schwierig, bei den Nachbarn um Mitgefühl für sein verletztes Kind zu werben, wenn die Überwachungskameras des Spielplatzes den kleinen Sonnenschein– und fünf seiner Kumpel– aus drei verschiedenen Blickwinkeln dabei zeigen, wie er einem behinderten Jungen in die Rippen tritt. Meine Mutter jedenfalls spulte die alte Leier über Problemkinder und abwesende Väter herunter– mein Vater war wieder mal in einer anderen Hemisphäre im Einsatz–, aber die Wogen glätteten sich bald. Pag und ich blieben sogar Freunde, nach einer kurzen Funkstille, die uns beiden in Erinnerung gerufen hatte, was zwei Außenseiter auf dem Schulhof erwartete, wenn sie nicht zusammenhielten.


    So überlebte ich also dieses und noch eine Million andere Kindheitserlebnisse. Ich wurde erwachsen und schlug mich einigermaßen durch. Lernte, mich anzupassen. Ich beobachtete 
     und speicherte, leitete daraus Algorithmen ab und imitierte das jeweils angemessene Verhalten. Nur wenig davon kam… von Herzen, wie man so sagt. Wie jeder andere hatte ich Freunde und Feinde. Ich suchte sie aus, indem ich Checklisten von Verhaltensweisen und Situationen durchging, die ich in Jahren der Beobachtung erstellt hatte.


    Möglicherweise entwickelte ich mich zu einem distanzierten Menschen, aber immerhin war ich objektiv, und das habe ich Robert Paglino zu verdanken. Seine scharfsinnige Bemerkung hat all das in Gang gebracht. Durch sie bin ich zum Synthesisten geworden und zum Zeugen der katastrophalen Begegnung mit den Scramblern, was mir andererseits jedoch das Schicksal ersparte, das der Erde zuteil wurde. Oder vielleicht wäre das auch besser gewesen, das hängt vom Blickwinkel des jeweiligen Betrachters ab. Der Blickwinkel ist entscheidend– das begreife ich jetzt, da ich blind in einem Sarg gefangen dem Rand des Sonnensystems entgegenstürze und mit mir selbst rede. Ich verstehe es zum ersten Mal, seit mich ein blutüberströmter Freund nach einer Prügelei auf einem der Schlachtfelder meiner Kindheit davon überzeugt hat, meinen eigenen Blickwinkel aufzugeben.


    Vielleicht hatte er unrecht. Oder ich. Aber diese Distanz– dieses ständige Gefühl, unter Seinesgleichen fremd zu sein– ist nicht unbedingt schlecht.


    Sie erwies sich als besonders hilfreich, als die wahren Fremden von weither kamen und der Erde einen Besuch abstatteten.

  


  
    

    



    



    



    



    



    



    Theseus

    
    


  
    


    
      Blood makes noise.


      – Suzanne Vega

    


    Stell dir vor, du bist Siri Keeton. Du erwachst unter unerträglichen Schmerzen und holst nach einem rekordverdächtigen, hundertvierzig Tage währenden Atemstillstand zum ersten Mal wieder Luft. Du spürst, wie sich dein Blut– dickflüssig von Dobutamin und Leuenkephalin– seinen Weg durch Arterien bahnt, die nach Monaten im Standby schon ganz eingetrocknet sind. In schmerzhaften Schüben bläht sich dein Körper wieder auf: Blutgefäße weiten sich, Fleisch löst sich von Fleisch, und bei dem plötzlichen ungewohnten Druck hörst du deine Rippen knacken. Von der mangelnden Bewegung sind deine Gelenke ganz eingerostet. Du bist ein Knochenmann, erstarrt in einem widernatürlichen rigor vitae.


    Du würdest schreien, hättest du den Atem dazu.


    Dir fällt ein, dass dies für Vampire ein gewohnter Vorgang war. Für sie war es normal, ihre ureigenste Form der Ressourcenerhaltung. Und wäre ihnen ihre absurde Abneigung gegen rechte Winkel nicht schon in der Frühzeit der Zivilisation zum Verhängnis geworden, hätten sie deiner Spezies etwas über Selbstbeherrschung beibringen können. Vielleicht können sie es immer noch. Schließlich gibt es sie nun wieder– durch den Voodoozauber der Paläogenetik aus dem Grabe auferstanden und zusammengeflickt aus Genschrott und fossilem Knochenmark, das man mit 
     dem Blut von Soziopathen und hochspezialisierten Autisten getränkt hat. Einer von ihnen hat sogar den Oberbefehl über diese Mission. Eine Handvoll seiner Gene leben in deinem eigenen Körper fort, damit auch du, hier am Rand des interstellaren Raums, von den Toten auferstehen kannst. Niemand lässt den Jupiter hinter sich, ohne ein Stück weit zum Vampir zu werden.


    Ein klein wenig lässt der Schmerz jetzt nach. Du fährst die Inlays hoch und überprüfst deine Körperwerte. Es wird noch einige Minuten dauern, ehe dein Körper wieder uneingeschränkt auf motorische Signale reagiert; Stunden, bis die Schmerzen ganz verschwunden sind. Schmerzen sind eine unvermeidliche Nebenwirkung. Das kommt davon, wenn man die Eigenschaften eines Vampirs in das menschliche Erbgut einfügt. Ein einziges Mal hast du um ein Schmerzmittel gebeten, aber Nervenblocker jeder Art behindern die metabolische Reaktivierung. Schluck’s runter, Soldat!


    Du fragst dich, ob Chelsea sich am Ende auch so gefühlt hat. Aber das ruft einen ganz anderen Schmerz wach, also schiebst du den Gedanken beiseite und konzentrierst dich stattdessen auf das Leben, das in deine Gliedmaßen zurückkehrt. Du leidest schweigend und suchst in den Protokollen nach aktuellen Telemetriedaten.


    Und denkst: Das kann doch nicht stimmen.


    Denn wenn es stimmt, befindest du dich im falschen Teil des Universums. Du bist nicht im Kuipergürtel, wo du hingehörst– sondern hoch über der Ekliptik und tief im Innern der Oort’schen Wolke, dem Reich der langperiodischen Kometen, die nur alle Million Jahre mal bei der Sonne vorbeischauen. Du befindest dich im interstellaren Raum, was bedeutet (du rufst die Systemuhr auf), dass du eintausendachthundert Tage lang untot gewesen bist.


    Du hast beinahe fünf Jahre verschlafen.


    Der Deckel deines Sargs gleitet auf. Im Schott gegenüber spiegelt sich dein ausgezehrter Körper, ein vertrockneter Lungenfisch, der auf Regen wartet. An deinen Gliedern hängen Beutel voll isotonischer Salzlösung wie angeschwollene Antiparasiten, das Gegenteil von Blutegeln. Du erinnerst dich noch, wie sich die Nadeln in deine Haut gebohrt haben, kurz bevor du bewusstlos wurdest, damals, als deine Adern noch nicht den trockenen, verfilzten Fasern von Dörrfleisch glichen.


    Von der Kapsel zu deiner Rechten starrt Szpindels Spiegelbild zu dir herüber. Sein Gesicht ist ebenso blutleer und abgemagert wie deines. Als er seine Verbindungen reaktiviert– sensorische Schnittstellen, die so allumfassend sind, dass deine eigenen Standard-Inlays dagegen nur wie ein Schattenspiel wirken–, zucken seine weit aufgerissenen Augen tief in ihren Höhlen.


    Du hörst Husten und das Knacken von Gliedern und erhaschst von den anderen, die sich am Rande deines Blickfeldes regen, einige gespiegelte Bewegungen.


    »Wassis…« Deine Stimme ist kaum mehr als ein raues Flüstern. »… passsiert…?«


    Szpindel bewegt seinen Kiefer. Knochen knacken hörbar.


    »… verarscht«, zischt er.


    Du bist den Fremden noch nicht einmal begegnet, und schon sind sie dir um Lichtjahre voraus.


    



    Und so kehrten wir mühsam von den Toten zurück: fünf Teilzeit-Kadaver, nackt, ausgezehrt, und selbst in der Schwerelosigkeit kaum fähig, uns zu bewegen. Wie Nachtfalter, die zu früh aus ihren Kokons gerissen wurden, immer noch halb Larve sind, krochen wir aus unseren Särgen. Wir waren allein, abseits unseres Kurses und vollkommen hilflos, und es kostete Mühe, sich 
     ins Gedächtnis zurückzurufen, dass man unser Leben niemals aufs Spiel gesetzt hätte, wenn wir nicht dringend gebraucht würden.


    »Morgen, Kommissar.« Isaac Szpindel griff mit zitternder, tauber Hand nach den Feedbackhandschuhen am Ende seiner Kapsel. Hinter ihm lag Susan James in Embryonalhaltung und murmelte vor sich hin. Nur Amanda Bates, die bereits fertig angezogen war und mit knackenden Knochen eine Reihe isometrischer Übungen machte, war anscheinend schon in der Lage, sich zu bewegen. Hin und wieder versuchte sie, einen Gummiball gegen das Schott zu werfen; doch nicht einmal sie war schon so weit, ihn auch wieder aufzufangen.


    Durch die Reise waren wir auf unser Wesentliches zusammengeschmolzen. James’ runde Wangen und Hüften; Szpindels hohe Stirn und seine plumpe, schlaksige Gestalt; sogar der aufgerüstete Carboplatinklotz, der Bates als Körper diente– alle waren sie auf die gleiche vertrocknete Ansammlung aus Haut und Knochen reduziert. Selbst unsere Haare wirkten durch die Reise merkwürdig ausgeblichen, obwohl das eigentlich unmöglich war. Wahrscheinlich war es nur die Blässe unserer Haut, die durch sie hindurchschimmerte. Und dennoch. Vor seinem Tod waren James’ Haare schmutzig blond gewesen und Szpindels beinahe so dunkel, dass man sie als schwarz bezeichnen konnte, doch das Zeug, das jetzt ihre Kopfhaut umschwebte, hatte in meinen Augen denselben stumpfen Braunton wie Seetang. Bates’ Schädel war kahlrasiert, aber auch ihre Augenbrauen waren nicht mehr so rostbraun, wie ich sie in Erinnerung hatte.


    Schon bald würden wir wieder ganz die Alten sein. Dafür war nur noch etwas Wasser nötig. Im Augenblick jedoch schien sich der alte Spruch zu bestätigen: Wenn man nicht so genau hinschaut, sehen alle Untoten gleich aus.


    Tat man es aber doch, sah man über die äußere Erscheinung hinweg und beobachtete ihre Bewegungen, konzentrierte sich statt auf den Körper auf ihre Topologie, dann konnte man sie sehr gut auseinanderhalten. Jedes Gesichtszucken war ein Datenpunkt, jede Gesprächspause sagte mehr aus als die Worte, die gewechselt wurden. Ich sah, wie James’ Persönlichkeiten innerhalb eines Lidschlags zersplitterten und sich wieder zusammenfügten. Szpindels unausgesprochenes Misstrauen gegenüber Amanda Bates schrie förmlich aus jedem Winkel seines Lächelns. Jedes Zucken des Phänotyps sprach Bände für denjenigen, der die Sprache verstand.


    »Woiss…«, krächzte James, hustete und wies mit einem spindeldürren Arm auf Sarastis leeren Sarg am Ende der Reihe.


    Szpindels Lippen verzerrten sich zu einer Grimasse. »Er ist wohl in der Fab, was? Und bringt das Schiff dazu, irgendwelche Erde herzustellen, auf der er sich ausstrecken kann.«


    »Wahrscheinlich redet er mit dem Käpt’n.« Bates’ Atem war lauter als ihre Worte, ein trockenes Rasseln in einer Luftröhre, die sich erst wieder ans Atmen gewöhnen musste.


    James erwiderte: »Kann er doch auch hier tun.«


    »Er könnte auch hier aufs Klo gehen«, krächzte Szpindel. »Bei manchen Dingen ist man eben lieber alleine, was?«


    Und manche Dinge behielt man besser für sich. Nur wenige Normalsterbliche ertrugen es, einem Vampir in die Augen zu blicken– und höflich wie er war, vermied Sarasti genau deshalb den Blickkontakt. Seine Topologie besaß jedoch noch andere Oberflächen, die für Säugetiere typisch und ebenso durchschaubar waren. Wenn er sich zurückgezogen hatte, dann war vielleicht ich der Grund. Vielleicht hatte er etwas zu verbergen.


    Schließlich hütete auch Theseus das eine oder andere Geheimnis.


    



    Auf dem Flug hatte sie uns um gute fünfzehn AEs unserem Ziel nähergebracht, bevor sie irgendetwas aufgeschreckt und von ihrem Kurs abgebracht hatte. Wie eine verängstigte Katze war sie nach Norden ausgewichen und hatte Geschwindigkeit aufgenommen: Mit wilden drei ge raste sie jenseits der Ekliptik los, tausenddreihundert Tonnen Bewegung, die sich gegen Newtons erstes Gesetz stemmten. Sie leerte ihre Penn-Tanks, ließ ihre Substratmasse ausströmen und verschleuderte in nur wenigen Stunden den Treibstoff für hundertvierzig Tage. Dann driftete sie lange ohne Antrieb durch die endlosen Weiten und stellte jahrelang genaueste Berechnungen an– die Schubkraft jedes Antiprotons wurde gegen den Widerstand aufgerechnet, den sein Heraussieben aus der Leere verursachen würde. Teleportation ist keine Magie: Der Ikarusstrom konnte uns nämlich nicht die eigentliche Antimaterie zur Verfügung stellen, die er erzeugte, sondern nur ihre Quantenspezifikationen. Theseus musste deshalb das Rohmaterial selbst aus dem Raum herausfiltern, Ion für Ion. Lange, dunkle Jahre hindurch bewegte sie sich allein mittels der Trägheit vorwärts und hortete jedes verschlungene Atom. Dann eine Drehung; ionisierende Laserstrahlen nahmen den Raum vor dem Schiff unter Beschuss; ein Ramscoop wurde ausgefahren und leitete die Bremsung ein. Das Gewicht von Abertrillionen von Protonen verlangsamte das Schiff, füllte seine Eingeweide auf und ließ uns ausschweben. Theseus hatte bis zum Moment unserer Wiedererweckung rücksichtslos Treibstoff verbrannt.


    Es war nicht weiter schwierig, diese Schritte nachzuvollziehen; unser Kurs war im ConSensus für jedermann einsehbar. Warum das Schiff jedoch diesen Kurs eingeschlagen hatte, war eine andere Frage. Zweifellos würden wir bei unserer ersten Lagebesprechung alles erfahren. Wir waren bei Weitem nicht 
     das erste Schiff, das unter dem Deckmantel geheimer Befehle flog, und wenn es für uns einen triftigen Grund gegeben hätte, Bescheid zu wissen, wären wir längst in Kenntnis gesetzt worden. Dennoch fragte ich mich, wer die Comm-Protokolle abgeschaltet hatte. Die Einsatzleitung vielleicht. Oder Sarasti. Womöglich sogar Theseus selbst. Nur zu leicht vergaß man die Quanten-KI im Herzen unseres Schiffes. Sie hielt sich taktvoll im Hintergrund, nährte uns und trug uns durch den Raum, beherrschte unser ganzes Leben wie ein zurückhaltender Gott; aber wie Gott antwortete auch sie nicht, wenn man sie anrief.


    Sarasti war der offizielle Vermittler. Wenn das Schiff sprach, dann zu ihm– und Sarasti nannte es Käpt’n.


    Wie wir alle.


    



    Er hatte uns vier Stunden Zeit gegeben, um aufzuwachen. Ich brauchte allein mehr als drei Stunden, um aus meiner Gruft zu steigen. Aber dann funktionierten anscheinend die meisten synaptischen Verknüpfungen in meinem Gehirn wieder, obwohl mein Körper– der immer noch wie ein durstiger Schwamm Flüssigkeit aufsaugte– weiterhin bei jeder Bewegung schmerzte. Ich tauschte leere Elektrolytbeutel gegen frische aus und ging nach achtern.


    Noch fünfzehn Minuten, bis die Rotation einsetzen würde. Fünfzig bis zur ersten Besprechung nach der Wiedererweckung. Gerade genug Zeit für alle, die beim Schlaf die Schwerkraft vorzogen, ihre Habseligkeiten in die Trommel zu schleppen und die ihnen zustehenden 4,4 Quadratmeter Bodenfläche abzustecken.


    Aus der Schwerkraft– beziehungsweise einer durch Zentripetalkraft erzeugten Nachbildung davon– machte ich mir nicht viel. Ich stellte mein Zelt in der Schwerelosigkeit möglichst nahe am Heck auf, dort wo es sich steuerbords an die Vorderwand der 
     Shuttleröhre schmiegte. Wie ein Abszess wölbte sich das Zelt an Theseus’ Wirbelsäule, eine kleine klimatisierte Atmosphärenblase im dunklen gähnenden Vakuum unter dem Schiffspanzer. Ich hatte nur wenig dabei; es nahm gerade einmal dreißig Sekunden in Anspruch, mein Hab und Gut an der Wand zu befestigen, und weitere dreißig, die Klimaanlage des Zelts einzustellen.


    Danach brach ich zu einem Spaziergang auf. Nach fünf Jahren tat mir die Bewegung gut.


    Das Heck war mir am nächsten, also ging ich von dort los, wo die Abschirmung die Nutzlast vom Antrieb trennte. Achtern, in der Mitte des Schotts, ragte eine einzelne verriegelte Luke aus der Wand. Dahinter schlängelte sich ein Wartungstunnel durch Maschinerie, die von menschlichen Händen besser unberührt blieb. Der breite, supraleitende Torus des Ramscoop-Rings; der Antennenfächer, der sich gerade zu einer unzerstörbaren Seifenblase aufgefaltet hatte, groß genug, um eine ganze Stadt zu bedecken, wandte sich der Sonne zu, um das schwache Quantenfunkeln des Ikarus-Antimateriestroms aufzufangen. Hinter ihm befanden sich noch mehr Abschirmungen und dahinter der Telemateriereaktor, der aus reinem Wasserstoff und destillierter Information ein Feuer erzeugte, das dreihundertmal heißer brannte als die Sonne. Natürlich kannte ich die Zauberformel– Antimaterie wurde gespalten und zerlegt, die Seriennummern von Quanten teleportiert–, aber wie wir innerhalb von so kurzer Zeit einen solchen Entwicklungssprung hatten machen können, grenzte für mich immer noch an Hexerei. Die meisten Menschen hätten sicher ähnlich empfunden.


    Außer Sarasti vielleicht.


    Um mich herum war dieselbe Magie am Werk, wenn auch unter kühleren Bedingungen und zu weniger anspruchsvollen Zwecken: Um das Schott herum befand sich eine Vielzahl von 
     Schächten und Spendern. In einige dieser Öffnungen hätte kaum meine Faust hineingepasst, während ein oder zwei andere mich im Ganzen hätten verschlucken können. Theseus’ Fabrikationsanlage konnte alles anfertigen, vom Besteck bis hin zu Armaturentafeln. Mit einem ausreichend großen Materievorrat hätte sie sogar eine zweite Theseus bauen können, wenngleich nur in Einzelteilen und über einen langen Zeitraum hinweg. Manch einer fragte sich, ob sie nicht auch eine neue Mannschaft hätte herstellen können, obwohl man uns versichert hatte, dass dies unmöglich sei. Nicht einmal diese Maschinen besaßen die nötige Präzision, um mehrere Billionen Synapsen in einen menschlichen Schädel einzufügen. Jedenfalls noch nicht.


    Ich glaubte es. Man hätte uns niemals im Ganzen hierhertransportiert, wenn es eine kostengünstigere Alternative gegeben hätte.


    Ich wandte mich nach vorn. Wenn ich mich mit dem Hinterkopf an die verriegelte Luke lehnte, hatte ich fast freie Sicht bis zu Theseus’ Bug, einem winzigen, schwarzen Punkt in dreißig Metern Entfernung. Es wirkte wie eine große Zielscheibe in grauweißen Farbtönen: konzentrische Kreise, Luken, die sich in gerader Linie hintereinander in der Mitte der Schotts befanden. In lässiger Missachtung der Sicherheitsbestimmungen früherer Generationen standen sie allesamt offen. Wir konnten sie aber auch geschlossen halten, wenn uns dies ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Viel mehr würde es allerdings nicht bewirken, denn unsere Überlebenschancen erhöhten sich dadurch, empirisch gesehen, nicht im Geringsten. Bei Schwierigkeiten würden sich diese Luken schließen– Millisekunden bevor die menschlichen Sinne überhaupt wahrgenommen hatten, dass ein Alarm ausgelöst worden war. Sie waren nicht einmal computergesteuert. Theseus’ Körperteile besaßen ihre eigenen Reflexe.


    Ich stieß mich von der Heckpanzerung ab– zuckte zusammen, als meine eingerosteten Sehnen plötzlich gezerrt und gestreckt wurden–, schwebte vorwärts und ließ die Fabrikationsanlage hinter mir. Die Luken, die an beiden Seiten des Gangs zu den Shuttles Scylla und Charybdis führten, behinderten für einen Moment mein Fortkommen. Dahinter verbreiterte sich das Rückgrat des Schiffes zu einem gewölbten, verlängerbaren Zylinder von zwei Metern Durchmesser und– zumindest in diesem Augenblick– etwa fünfzehn Metern Länge. Zwei einander gegenüberliegende Leitern erstreckten sich über seine gesamte Länge; Bullaugen, groß wie Gullydeckel, ragten in unregelmäßigen Abständen zu beiden Seiten aus der Schottwand. Die meisten von ihnen führten lediglich in den Frachtraum. Einige dienten als Allzweck-Luftschleusen, falls jemand einen Spaziergang unter dem Rückenpanzer des Schiffes unternehmen wollte. Eines führte zu meinem Zelt. Durch ein anderes, vier Meter weiter in Richtung Bug, gelangte man zu Bates’ Unterkunft.


    Aus einem dritten, kurz vor dem vorderen Schott, kletterte gerade Jukka Sarasti wie eine große weiße Spinne.


    Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ich augenblicklich gewusst, wen ich da vor mir hatte. Seine gesamte Topologie schien förmlich nach Mörder zu riechen. Die Zahl seiner Opfer hätte ich nicht einmal erraten können, denn er zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Reue. Selbst wenn er hundert Menschen umbrächte, würde dies auf Sarastis Oberflächen einen kaum größeren Fleck hinterlassen als ein erschlagenes Insekt; jegliches Schuldgefühl perlte von diesem Geschöpf ab wie Wasser von Wachs.


    Aber Sarasti war kein Mensch. Sarasti gehörte einer gänzlich anderen Spezies an, und all die mörderischen Brechungen, die ich an ihm wahrnahm, deuteten lediglich darauf hin, dass er 
     ein Raubtier war. Die Neigung dazu war ihm angeboren. Ob er ihr jemals nachgegeben hatte, blieb ein Geheimnis zwischen ihm und der Einsatzleitung.


    Vielleicht haben sie dich ja mit Nachsicht behandelt, sagte ich im Geiste zu ihm. Wie ein Risiko, das man in Kauf nimmt. Schließlich bist du wichtig für die Mission. Möglicherweise bist du mit ihnen einen Handel eingegangen. Du bist so unglaublich schlau, du weißt, dass wir euch bestimmt nicht zurückgeholt hätten, wenn wir euch nicht brauchen würden. Seit dem Tag, als sie den Bottich geöffnet haben, war dir klar, dass du sie in der Hand hast.


    Sind das deine Bedingungen, Jukka? Du rettest die Welt, und diejenigen, die deine Leine in der Hand halten, schauen dafür in die andere Richtung?


    Als Kind hatte ich Geschichten über Raubtiere im Dschungel gelesen, deren Blick ihre Beute erstarren ließ. Doch erst seit ich Jukka Sarasti begegnet war, wusste ich, was das für ein Gefühl ist. Im Moment sah er mich allerdings nicht an. Er war damit beschäftigt, sein Zelt aufzustellen, doch selbst wenn er mir in die Augen geblickt hätte, wäre außer dem dunklen Visor, der seine gesamte Augenpartie verdeckte und den er aus Rücksicht auf die menschliche Empfindlichkeit trug, wenig zu sehen gewesen. Er blickte nicht auf, als ich mich an einer Sprosse in seiner Nähe festhielt und mich an ihm vorbeischob. Ich hätte schwören können, dass sein Atem nach rohem Fleisch roch.


    Hinein in die Trommel (rein technisch gesehen waren es mehrere; der BioMed-Ring am Heck drehte sich in einer separaten Halterung). Ich schwebte mitten durch einen Zylinder von etwa sechzehn Metern Durchmesser. An seiner Achse verliefen Theseus’ Nervenbahnen, die bloß liegenden Nervengeflechte und Rohrleitungen drängten sich zu beiden Seiten der Leitern. 
     Dahinter ragten Szpindels und James’ soeben errichteten Zelte aus Nischen hervor, die sich an entgegengesetzten Enden der Welt befanden. Szpindel selbst schwebte in einiger Entfernung hinter mir, immer noch nackt, abgesehen von den Handschuhen, und an der Art, wie sich seine Finger bewegten, konnte ich ablesen, dass seine Lieblingsfarbe Grün war. Er verankerte sich an einer der drei Treppen der Trommel, die ins Nichts führten: steile, schmale Stufen, die vom Deck aus fünf Meter senkrecht in die Höhe ragten und im Nichts endeten.


    Die nächste Luke befand sich genau in der Mitte der Vorderwand der Trommel; Rohre und Kabel verschwanden von allen Seiten in dem Schott. Ich streckte die Hand nach einer Sprosse in Griffweite aus, um abzubremsen, biss erneut vor Schmerzen die Zähne zusammen und schwebte hindurch.


    Eine T-Verzweigung. Das Rückgrat des Schiffes erstreckte sich weiter geradeaus; ein kleineres Divertikel ging davon ab und führte zu einer EVA-Nische und der vorderen Luftschleuse. Ich behielt die Richtung bei und kam wieder in der Gruft an, die kaum zwei Meter im Durchmesser maß und spiegelhell erleuchtet war. Zu meiner Linken gähnten leere Kapseln, während zu meiner Rechten geschlossene dicht beieinander standen. Wir waren so unersetzlich, dass man uns sogar Ersatz mitgegeben hatte. Ahnungslos schliefen sie weiter. Drei von ihnen hatte ich während der Ausbildung kennengelernt. Hoffentlich würden wir uns so bald nicht wiedersehen.


    An der Steuerbordseite befanden sich allerdings nur vier Kapseln. Für Sarasti gab es keinen Ersatz.


    Eine weitere Luke, dieses Mal kleiner. Ich quetschte mich hindurch und gelangte zur Brücke. Drinnen herrschte Dämmerlicht, auf dunklen Glasoberflächen leuchteten sich geräuschlos verändernde Mosaiken aus Icons und alphanumerischen Zeichen 
     auf. Es war eher ein Cockpit als eine Brücke und noch dazu ziemlich klein. Ich war zwischen zwei Beschleunigungsliegen in den Raum geschwebt, jede von einer hufeisenförmigen Ansammlung von Steuerelementen und Anzeigen umgeben. Eigentlich rechnete niemand damit, dass wir diesen Raum jemals benutzen mussten. Theseus war bestens in der Lage, sich selbst zu steuern, und falls nicht, konnten wir das Steuer auch von unseren Inlays aus bedienen. Und wenn selbst das nicht funktionierte, war die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass wir ohnehin längst tot waren. Dennoch, dieser astronomisch geringen Wahrscheinlichkeit zum Trotz, war dies die Steuerzentrale, mit deren Hilfe ein oder zwei unerschrockene Überlebende bei einem kompletten Systemausfall das Schiff nach Hause fliegen konnten.


    Im Fußraum zwischen den beiden Liegen hatten die Ingenieure noch eine letzte Luke untergebracht, einen letzten Durchgang, der zum gewölbten Aussichtsfenster in Theseus’ Bug führte. Ich zog die Schultern hoch (Sehnen knackten und ächzten) und schob mich hindurch –


    – in die Dunkelheit. Eine muschelartige Abschirmung bedeckte die Außenseite der Kuppel wie ein Paar fest geschlossene Augenlider. Auf einem Touchpad links von mir leuchtete sanft ein einzelnes Icon auf; schwaches Streulicht folgte mir vom Rückgrat des Schiffes und tastete mit trüben Fingern über die konkave Decke. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, löste sich die Kuppel in verschiedene Abstufungen von Blau und Grau auf. Ein Windzug abgestandener Luft bewegte die Gurtbänder, die vom Schott hinter mir herabhingen, und trug den Geruch von Öl und Maschinen herüber. Gurtschnallen schlugen wie armselige Glockenspiele leise in der Brise aneinander.


    Ich streckte die Hand aus und berührte das Kristallglas– die 
     innere von zwei übereinanderliegenden Schichten, durch deren Zwischenraum warme Luft gepumpt wurde, um die Kälte abzuwehren. Das gelang jedoch nur eingeschränkt. Meine Fingerspitzen wurden augenblicklich eiskalt.


    Dort draußen befand sich der Weltraum.


    Möglicherweise hatte Theseus auf dem Weg zu unserem ursprünglichen Reiseziel etwas gesehen, das ihr solche Angst eingejagt hatte, dass sie das Sonnensystem verlassen hatte. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie nicht vor etwas floh, sondern auf etwas zuflog, etwas, das sie erst entdeckt hatte, nachdem wir bereits gestorben waren und den Himmel ein für alle Mal hinter uns gelassen hatten. In diesem Fall…


    Ich streckte die Hand aus und berührte das Touchpad. Fast erwartete ich, dass nichts geschehen würde; Theseus’ Fenster ließen sich genauso leicht abschalten wie ihre Comm-Protokolle. Doch die Kuppel vor mir öffnete sich augenblicklich, zunächst nur einen Spalt breit, dann sichelförmig und schließlich, als die Abschirmung nahtlos in die Hülle zurückglitt, zu einem weit aufgerissenen, lidlosen Blick. Unwillkürlich krallten sich meine Finger um die Gurte. Der leere Raum erstreckte sich plötzlich und unerbittlich in alle Richtungen, und abgesehen von einer Metallscheibe, die kaum vier Meter Durchmesser besaß, gab es nichts, an dem man sich festhalten konnte.


    Überall Sterne. So viele Sterne, dass ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie der Himmel sie alle aufnehmen und dennoch so schwarz sein konnte. Sterne und –


    – sonst nichts.


    Was hast du erwartet?, schalt ich mich. Ein außerirdisches Mutterschiff auf der Steuerbordseite vor dem Bug?


    Nun ja, warum eigentlich nicht? Schließlich gab es einen Grund, warum wir uns hier draußen befanden.


    Zumindest galt das für die anderen. Sie waren für diese Mission wichtig, ganz gleich, wohin es uns verschlug. Meine eigene Situation sah ein wenig anders aus. Mein Nutzen nahm ab, je weiter wir die Erde hinter uns ließen.


    Und wir befanden uns über ein halbes Lichtjahr von der Heimat entfernt.


    
      Wenn es dunkel genug ist, kann man

      die Sterne sehen.


      – Ralph Waldo Emerson

    


    Wo befand ich mich, als die Lichter herabfielen?


    Ich trat gerade durch die Tore des Himmels und trauerte um einen Vater, der– zumindest seiner Meinung nach– immer noch am Leben war.


    Es waren kaum zwei Monate vergangen, seit Helen unter der Haube verschwunden war. Nach unserer Rechnung jedenfalls. Aus ihrer Sicht kann es ein Tag oder ein ganzes Jahrzehnt gewesen sein; die virtuell Allmächtigen steuerten auch ihr eigenes Zeitempfinden.


    Sie würde nicht zurückkehren. Sie ließ sich höchstens noch dazu herab, ihren Mann unter Bedingungen zu empfangen, die einem Schlag ins Gesicht gleichkamen. Er beklagte sich nicht. Er besuchte sie so oft, wie sie es ihm erlaubte: zweimal pro Woche, dann nur noch einmal. Schließlich alle zwei Wochen. Ihre Ehe zerfiel mit dem exponentiellen Determinismus eines radioaktiven Isotops, und immer noch ging er zu ihr und unterwarf sich ihren Bedingungen.


    An dem Tag, als die Lichter vom Himmel gefallen waren, hatte ich ihn zu meiner Mutter begleitet. Es war ein besonderer 
     Anlass, das letzte Mal, dass wir sie in ihrer körperlichen Gestalt sehen würden. Zwei Monate lang hatte ihr Körper in diesem Zustand auf der Station gelegen, zusammen mit fünfhundert anderen neuen Anwärtern, während die Familienangehörigen sie noch einmal besuchen konnten. Das Interface war natürlich nicht realer, als es später sein würde; ihr Körper selbst konnte nicht mit uns sprechen. Aber wenigstens war er dort, die Haut warm, die Laken glatt und sauber. Helens untere Gesichtshälfte war unterhalb der Haube sichtbar, wenngleich Augen und Ohren verhüllt waren. Wir konnten sie berühren. Mein Vater tat das oft. Vielleicht spürte irgendein Teil von ihr es immer noch.


    Aber irgendwann musste jemand den Sarg schließen und die sterblichen Überreste beseitigen. Der Platz wurde für Neuzugänge gebraucht; und dies war der letzte Tag, an dem ich meine Mutter sehen würde. Jim nahm noch einmal ihre Hand. In ihrer Welt konnte man sie auch weiterhin besuchen, zu ihren Bedingungen, doch später am Tag würde ihr Körper in einem Lagerraum verstaut werden, der viel zu effizient vollgestapelt wurde, als dass noch Platz für Besucher aus Fleisch und Blut gewesen wäre. Man hatte uns versichert, dass der Körper unversehrt bliebe– die Muskeln wurden mithilfe von elektrischen Reizen trainiert, der Körper bewegt und ernährt. Er konnte jederzeit seinen Dienst wieder aufnehmen, sollte es im Himmel zu einem unvorhergesehenen und katastrophalen Systemzusammenbruch kommen. Alles ließ sich wieder rückgängig machen, sagte man uns. Und dennoch– es gab so viele, die in den Himmel aufgestiegen waren, und nicht einmal die tiefsten Katakomben boten unendlich viel Platz. Man hörte, dass die Körper zergliedert wurden, dass nach einer Weile entbehrliche Körperteile, irgendeinem Algorithmus der optimalen Platzausnutzung folgend, abgetrennt wurden. Vielleicht wäre von Helen in einem Jahr um 
     dieselbe Zeit nur noch der Rumpf übrig und ein Jahr später ein Kopf ohne Körper. Womöglich würden sie ihren Körper auf das Gehirn reduzieren, noch bevor wir das Gebäude verlassen hatten, in Erwartung des letzten technologischen Durchbruchs, der die Ankunft des Großen Digitalen Uploads verhieß.


    Wie gesagt, das waren nur Gerüchte. Ich persönlich kannte niemanden, der wieder zurückgekehrt wäre, nachdem er einmal in den Himmel aufgestiegen war, und warum sollte das auch jemand tun wollen? Wäre er nicht hinabgestoßen worden, hätte nicht einmal Luzifer den Himmel freiwillig verlassen.


    Vater wusste vielleicht Näheres– er wusste mehr als die meisten Menschen, über Dinge, von denen die Allgemeinheit nicht einmal etwas ahnte–, aber er war nie sonderlich gesprächig gewesen. Was immer er wusste, er war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass es an Helens Entscheidung nichts ändern würde, ihr davon zu erzählen. Das genügte ihm.


    Wir setzten die Hauben auf, die als Eintrittskarten für die Unvernetzten dienten, und trafen meine Mutter in dem spartanisch eingerichteten Besucherzimmer, das sie für diese Anlässe geschaffen hatte. Der Raum besaß keine Fenster, durch die man einen Blick auf die Welt hätte werfen können, die sie bewohnte. Es gab keinerlei Hinweis darauf, wie die utopische Umgebung aussehen mochte, die sie für sich eingerichtet hatte. Sie hatte nicht einmal einen der vorprogrammierten Besucherräume gewählt, die unter der Maßgabe entworfen worden waren, die Dissonanzen zwischen den Besuchern möglichst gering zu halten. Wir befanden uns im Innern einer schmucklosen beigen Kugel von etwa fünf Metern Durchmesser. Außer ihr befand sich nichts darin.


    Vielleicht ist das doch gar nicht so weit von ihrer Vorstellung von Utopia entfernt, dachte ich.


    Mein Vater lächelte. »Helen.«


    »Jim.« Sie war zwanzig Jahre jünger als das Ding auf dem Bett, und dennoch jagte mir ihr Anblick einen Schauer über den Rücken. »Siri! Schön, dass du gekommen bist!«


    Sie sprach mich stets mit meinem Vornamen an. Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie mich jemals Sohn genannt hätte.


    »Bist du immer noch glücklich hier?«, fragte mein Vater.


    »Vollkommen. Ich wünschte, ihr könntet euch uns anschließen.«


    Jim lächelte. »Jemand muss die Maschinerie am Laufen halten.«


    »Ihr wisst ja, dass das kein endgültiger Abschied ist«, sagte sie. »Ihr könnt mich besuchen, wann immer ihr wollt.«


    »Nur, wenn du etwas gegen diese Szenerie hier tust.« Ein Scherz und zugleich eine Lüge; Jim wäre ihrem Ruf gefolgt, selbst wenn er dafür mit nackten Füßen über Glas hätte laufen müssen.


    »Und Chelsea ebenfalls«, fuhr Helen fort. »Es wäre so nett, sie nach all der Zeit endlich einmal kennenzulernen.«


    »Chelsea ist fort, Helen«, sagte ich.


    »Ja, aber ich weiß, dass ihr noch in Verbindung steht. Sie hat dir doch so viel bedeutet. Nur weil ihr nicht mehr zusammen seid, heißt das nicht…«


    »Du weißt doch, dass sie…«


    Ein erschreckender Gedanke ließ mich mitten im Satz innehalten: Konnte es sein, dass ich ihnen tatsächlich nichts davon erzählt hatte?


    »Mein Sohn«, sagte Jim ruhig. »Würdest du uns bitte einen Moment allein lassen?«


    Von mir aus konnten sie eine verdammte Ewigkeit für sich haben. Ich nahm die Haube ab und befand mich wieder auf der Station, blickte von der Leiche auf dem Bett zu meinem blinden, 
     reglosen Vater auf der Liege hinüber, der leere Koseworte in den Datenstrom säuselte. Sollten sie sich doch gegenseitig etwas vorspielen und ihre sogenannte Beziehung beenden, wenn es ihnen gefiel. Vielleicht gelang es ihnen wenigstens ein einziges Mal, ehrlich zu sein, in dieser jenseitigen Welt, in der alles nur Schein war. Vielleicht.


    Ich verspürte jedenfalls nicht den Wunsch, dabei zu sein.


    Aber natürlich musste auch ich noch einmal hineingehen, um mich offiziell zu verabschieden. Ein letztes Mal übernahm ich meine Rolle im familiären Kammerspiel und gab die üblichen Halbwahrheiten von mir. Wir stellten gemeinsam fest, dass sich gewiss nicht viel ändern würde, und niemand wich so weit vom Drehbuch ab, um die anderen deswegen der Lüge zu bezichtigen. Schließlich verabschiedeten wir uns von meiner Mutter– sorgsam darauf bedacht, bis zum nächsten Mal zu sagen und nicht Lebwohl.


    Ich schaffte es sogar, meinen Würgreflex zu unterdrücken und sie zu umarmen.


    



    Als wir aus der Dunkelheit wieder auftauchten, hielt Jim seinen Inhalator in der Hand. Wider besseres Wissen hoffte ich, dass er ihn auf unserem Weg durch die Eingangshalle in den Müllbehälter werfen würde. Doch er setzte ihn an den Mund und verabreichte sich eine weitere Dosis Vasopressin, damit er niemals in Versuchung geführt wurde.


    Treue aus der Spraydose. »Das brauchst du jetzt nicht mehr«, sagte ich.


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmte er mir zu.


    »Es funktioniert sowieso nicht. Du kannst dich nicht auf jemanden einstimmen, der gar nicht anwesend ist, egal wie viele Hormone du inhalierst. Das ist einfach…«


    Jim sagte nichts. Wir gingen unter den Sensoren der Wachtposten vorbei, die nach Realisten Ausschau hielten, die das Gebäude zu infiltrieren versuchten.


    »Sie ist fort«, platzte ich heraus. »Es ist ihr egal, ob du jemand anderen findest. Sie würde dich höchstens dazu beglückwünschen.« Dann könnte sie sich wenigstens einreden, ihr wärt quitt.


    »Sie ist meine Frau«, sagte er.


    »Das hat heute nicht mehr dieselbe Bedeutung wie früher einmal. Schon lange nicht mehr.«


    Er musste lächeln. »Es ist mein Leben, Sohn. Ich bin damit zufrieden.«


    »Vater…«


    »Ich gebe ihr nicht die Schuld«, sagte er. »Und du solltest es auch nicht tun.«


    Das sagte er so leicht. Und verzieh ihr sogar die Schmerzen, die sie ihm all die Jahre hindurch zugefügt hatte. Diese fröhliche Fassade konnte kaum die endlosen, bitteren Klagen wieder wettmachen, die mein Vater sein Leben lang hatte erdulden müssen. Glaubst du, es ist einfach, wenn du monatelang verschwindest? Wenn ich mich ständig fragen muss, mit wem du zusammen bist und was du gerade tust oder ob du überhaupt noch am Leben bist? Denkst du, es ist einfach, ein solches Kind allein großzuziehen?


    Sie hatte ihm für alles die Schuld gegeben, aber er ertrug es mit Fassung, denn er wusste, dass es nicht stimmte. Er wusste, dass er nur ein Vorwand war. Sie verließ uns nicht, weil er ständig unterwegs war oder ihr untreu gewesen wäre. Ihr Fortgehen hatte nicht das Geringste mit ihm zu tun. Es lag an mir. Helen hatte die Welt verlassen, weil sie den Anblick jenes Dings nicht mehr ertragen konnte, das an die Stelle ihres Sohnes getreten war.


    Ich hätte das Thema weiter verfolgen können– noch einmal versuchen können, meinen Vater von der Wahrheit zu überzeugen –, doch in diesem Moment hatten wir die Tore des Himmels hinter uns gelassen und waren auf die Straßen der Hölle hinausgetreten. Überall um uns herum standen Fußgänger, starrten mit offenem Mund in den Himmel hinauf und murmelten verwundert vor sich hin. Ich folgte ihren Blicken zu einem Streifen Dämmerlicht zwischen den Türmen und schnappte nach Luft…


    Die Sterne fielen herab.


    Der Tierkreis hatte sich in ein gleichmäßiges Gitter aus hellen Punkten mit leuchtenden Schweifen verwandelt. Es sah aus, als wäre die ganze Erde in einem großen, sich zusammenziehenden Netz gefangen, dessen Maschengeflecht aus Elmsfeuer bestand. Es war wunderschön und zugleich furchterregend.


    Ich wandte den Blick ab, um meine Weitsicht neu zu kalibrieren und dieser eigensinnigen Halluzination Gelegenheit zu geben, sich still und heimlich aus dem Staub zu machen, bevor ich meinen empirisch geschärften Blick erneut auf sie richtete. In diesem Moment bemerkte ich eine Vampirin, die sich unter den Menschen bewegte wie der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz. Auf der Straße sah man nur selten Vampire. Ich hatte noch nie einen zu Gesicht bekommen.


    Sie war gerade auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus einem Gebäude getreten, einen ganzen Kopf größer als die Menschen um sie herum, ihre Augen waren strahlend gelb und leuchteten katzenartig in der Dunkelheit. Dann wurde ihr bewusst, dass etwas nicht stimmte, sie blickte sich um, sah zum Himmel hinauf… und ging weiter, ohne der Viehherde um sich herum und dem himmlischen Zeichen, das die Menschen in ihrer Bewegung hatte erstarren lassen, weiter Beachtung zu 
     schenken. Ohne zu bemerken, dass die Welt soeben aus dem Gleichgewicht geraten war.


    Es war 10:35 Uhr mittlere Greenwich-Zeit, am 13. Februar 2082.


    



    Sie schlossen sich um die Welt wie eine Faust, allesamt schwarz wie das Innere eines Ereignishorizonts, bis auf die letzten Augenblicke, als sie alle zugleich verglühten. Im Sterben stießen sie einen Schrei aus. Sämtliche Funkgeräte bis hinauf in die geostationäre Umlaufbahn stöhnten auf, alle Infrarotteleskope erblindeten kurzzeitig. Noch Wochen später war der Himmel voller Asche und mesosphärischer Wolken hoch über dem Jetstream, die sich bei jedem Sonnenaufgang leuchtend rostrot verfärbten. Offenbar hatten die Objekte größtenteils aus Eisen bestanden. Niemand konnte sich je einen Reim darauf machen.


    Vielleicht zum ersten Mal im Lauf der Geschichte wusste die Welt, was geschehen war, bevor man es ihr mitteilte: Wer den Himmel gesehen hatte, war im Bilde. Die Herrscher über das Nachrichtenwesen, deren Aufgabe es normalerweise war, die Realität zu filtern, mussten sich diesmal damit begnügen, sie lediglich zu benennen. Sie brauchten etwa neunzig Minuten, um sich auf den Begriff Irrlichter zu einigen. Eine halbe Stunde später tauchten die ersten Fourier-Transformationen in der Noosphäre auf; wenig überraschend hatten die Irrlichter mit ihrem letzten Atemzug nicht nur einen Haufen Statik ausgespuckt. In dem Aufschrei waren Muster verborgen gewesen, irgendeine rätselhafte Botschaft, die sich allen irdischen Entschlüsselungsversuchen widersetzte. Die Experten hielten an einer strikt empirischen Vorgehensweise fest und weigerten sich, Mutmaßungen zu äußern. Sie bestätigten lediglich, dass die Irrlichter etwas von sich gegeben hatten. Allerdings wussten sie nicht, was es bedeutete.


    Der Rest der Welt hingegen schon. Wie sonst ließ sich ein gleichmäßig über die gesamte Erde verteiltes Netz aus 65536 Sonden erklären, dem kaum ein Meter Planetenoberfläche entging? Offensichtlich hatten die Irrlichter ein Foto von uns geschossen. Und hatten die ganze Welt mit heruntergelassenen Hosen erwischt, in einem aus Tausenden von Einzelbildern zusammengesetzten Panoramaschnappschuss. Man hatte uns ausgekundschaftet– ob als Auftakt zu einer feierlichen Begrüßung oder einer unmittelbar bevorstehenden Invasion, wusste niemand zu sagen.


    Mein Vater hätte vielleicht jemanden gekannt, der Genaueres gewusst hätte. Doch zu diesem Zeitpunkt war er schon längst verschwunden, wie stets in Krisenzeiten, die die gesamte Hemisphäre betrafen. Was immer er wissen mochte, er überließ es mir, mir meine eigenen Gedanken zu machen, so wie jeder andere auch.


    An Mutmaßungen mangelte es wahrlich nicht. In der Noosphäre wimmelte es nur so von Szenarios, die von utopisch bis apokalyptisch reichten: Die Irrlichter hätten todbringende Krankheitskeime über die gesamten Jetstreams verteilt. Die Irrlichter seien auf einer Safari-Tour gewesen. Die Ikarusanlage werde umgerüstet, um eine Vernichtungswaffe gegen die Außerirdischen zu bauen. Die Ikarusanlage sei bereits zerstört. Uns blieben noch Jahrzehnte, um auf den Vorstoß zu reagieren, da alles, was aus einem anderen Sonnensystem stammte, zwangsläufig derselben Lichtgeschwindigkeitsgrenze unterworfen sei wie wir. Wir hätten nur noch wenige Tage zu leben, da organische Kriegsschiffe bereits den Asteroidengürtel durchquert hätten und die Erde innerhalb einer Woche in Schutt und Asche legen würden.


    Wie alle anderen, lauschte auch ich den sensationslüsternen 
     Spekulationen und den Gerüchten. Ich besuchte die Tratschräume und sog die Meinungen anderer Leute in mich auf. Das war an sich nichts Neues, schließlich war ich mein ganzes Leben lang selbst so etwas wie ein außerirdischer Verhaltensforscher gewesen, der die Welt um sich herum beobachtete und aus seinen Erkenntnissen Muster und Protokolle ableitete, um die Regeln zu erlernen, mit deren Hilfe er die menschliche Gesellschaft infiltrieren konnte. Bis dahin hatte das immer gut funktioniert. Irgendwie war bei mir durch das Auftauchen von echten Außerirdischen jedoch etwas aus dem Lot geraten. Beobachtung allein genügte nicht mehr. Als hätte das Auftauchen dieser Aliens mich, ob ich nun wollte oder nicht, wieder zu einem Teil des Stammes gemacht. Die bisherige Distanz zwischen mir und der Welt erschien mir plötzlich erzwungen und ein wenig lächerlich.


    Dennoch konnte ich beim besten Willen nicht herausfinden, wie sie sich überwinden ließe.


    



    Chelsea hat immer behauptet, die Telepräsenz würde die zwischenmenschlichen Beziehungen ihrer Menschlichkeit berauben. »Angeblich gibt es da keinen Unterschied«, sagte sie mir einmal. »Es ist so, als hättest du deine Familie um dich– du kannst sie sehen, berühren und riechen. Aber das stimmt nicht. Das sind nur Schatten an einer Höhlenwand. Ich meine, klar, die Schatten sind dreidimensional und in Farbe und mit taktiler Force-Feedback-Interaktivität ausgestattet. Sie sind gut genug, um das Gehirn des zivilisierten Menschen zu täuschen. Aber tief in deinem Innern weißt du, dass es keine echten Menschen sind, selbst wenn du keine Ahnung hast, woher du das weißt. Sie fühlen sich einfach nicht echt an. Weißt du, was ich meine?«


    Ich wusste es nicht. Damals hatte ich nicht den blassesten Schimmer, wovon sie da redete. Aber nun hatten wir uns alle wieder in Höhlenmenschen verwandelt, die sich unter irgendeinem Felsvorsprung aneinanderdrängten, während Blitze über den Himmel zuckten und riesige, unförmige Ungeheuer, die in dem grellen Aufleuchten immer nur einen Moment lang zu sehen waren, in der Dunkelheit um uns herum heulten und polterten. Die Einsamkeit bot keinen Trost. Interaktive Schatten waren kein Ersatz. Man brauchte einen echten Menschen an seiner Seite, jemanden, an dem man sich festhalten konnte, jemanden, mit dem man nicht nur den gleichen Luftraum teilte, sondern auch die gleichen Ängste, Hoffnungen und Zweifel.


    Ich stellte mir vor, wie es wäre, Freunde zu haben, die nicht verschwanden, sobald ich die Verbindung kappte. Aber Chelsea war fort und Pag ebenso. Die wenigen anderen, die ich hätte anrufen können– Bekannte und ehemalige Klienten, bei denen meine Imitation einer persönlichen Beziehung besonders überzeugend gewesen war–, schienen mir die Mühe nicht wert. Der Körper aus Fleisch und Blut stand in einer besonderen Beziehung zur Realität– er war notwendig, aber er reichte nicht aus.


    Wie ich so die Welt aus der Entfernung betrachtete, kam mir plötzlich die Erleuchtung: Ich wusste genau, was Chelsea mit ihrem technikfeindlichen Gefasel über eine entsättigte Menschheit und die farblose Interaktion im virtuellen Raum gemeint hatte. Ich hatte es die ganze Zeit über gewusst.


    Ich hatte nur nie begriffen, wie sich das vom echten Leben unterschied.


    



    Stell dir vor, du bist eine Maschine.


    Ja, ich weiß. Aber stell dir vor, du bist eine andere Art von Maschine, aus Metall und Plastik, nicht durch blinde, willkürliche 
     natürliche Auslese entstanden, sondern zu einem bestimmten Zweck von Ingenieuren und Astrophysikern entwickelt. Stell dir vor, der Sinn deines Lebens besteht nicht in der Fortpflanzung oder dem Überleben, sondern im Sammeln von Informationen.


    Mir fällt es nicht schwer, mich in eine solche Maschine hineinzuversetzen. Das ist sogar einfacher, als das, was sonst von mir verlangt wird.


    Ich fliege auf der sonnenabgewandten Seite von Neptuns Orbit durch die Unendlichkeit. Die meiste Zeit über existiere ich für alle Beobachter des sichtbaren Spektrums nur durch meine Abwesenheit: eine sich bewegende, asymmetrische Silhouette, die die Sterne verdeckt. Doch hin und wieder, während meiner langsamen, endlosen Kreisbahn, glänze ich im trüben Licht der Sterne. Wenn jemand mich in diesen Augenblicken sieht, kann er auf meine wahre Natur schließen: ein aus mehreren Segmenten bestehendes Geschöpf mit einer Haut aus Silberfolie, überzogen mit Schweißnähten, Empfangsschüsseln und dünnen Antennen. Hier und da klebt noch ein wenig Raureif an einer Naht oder Fuge, ein Wölckchen aus gefrorenem Gas, das ich vielleicht aus dem Jupiterraum mitgenommen habe. Darüber hinaus trage ich die mikroskopischen Überreste irdischer Bakterien mit mir, die sich auf den Außenhüllen von Raumstationen oder unter den günstigen Bedingungen auf der Mondoberfläche fröhlich vermehrt hatten, jedoch bereits nach der Hälfte meiner jetzigen Entfernung von der Sonne zu Kristallen erstarrt sind. Nur einen Hauch vom absoluten Nullpunkt entfernt, zerbersten sie schon bei der Berührung eines Photons.


    Mein Herz zumindest ist warm. Ein winziges nukleares Feuer brennt in meiner Brust und hilft mir, der Kälte um mich herum zu trotzen. Es wird erst in tausend Jahren erlöschen, wenn nicht vorher schon irgendein Unfall passiert. Tausend Jahre lang 
     werde ich den schwachen Stimmen der Einsatzleitung lauschen und tun, was sie mir sagen. Bisher hatte ich den Auftrag, Kometen zu beobachten. Alle Anweisungen, die ich bislang erhalten habe, legten auf genaue und eindeutige Weise dar, wie ich den Zweck meines Daseins zu erfüllen habe.


    Deshalb sind die Anordnungen, die ich vor Kurzem erhalten habe, auch so verwirrend, denn sie ergeben keinerlei Sinn. Die Frequenz stimmt nicht. Die Signalstärke ist falsch. Ich verstehe nicht einmal das Protokoll für das Bestätigungssignal. Ich bitte um Klärung.


    Die Antwort, eine beispiellose Mischung aus Befehlen und Bitten um weitere Informationen, trifft etwa tausend Minuten später ein. Ich antworte, so gut ich kann: Ja, das ist die Richtung, in der das Signal am stärksten ist. Nein, sie entspricht nicht den üblichen Koordinaten der Einsatzleitung. Ja, ich kann erneut übermitteln: Hier bekommt ihr alles noch einmal. Ja, ich schalte auf Standby um.


    Ich warte auf weitere Anweisungen. Sie treffen 839 Minuten später ein und befehlen mir, die Beobachtung der Kometen unverzüglich einzustellen.


    Ich soll in eine kontrollierte präzessive Rotation mit einer Umdrehungsdauer von vierundneunzig Sekunden übergehen, durch die meine Antennen in Winkelabständen von jeweils fünf Grad sämtliche Achsen abtasten können. Sobald ich eine Sendung auffange, die derjenigen ähnelt, die mich so verwirrt hat, soll ich mich in die Richtung ausrichten, in der das Signal am stärksten ist, und eine Reihe von Parameterwerten ermitteln. Außerdem soll ich das Signal an die Einsatzleitung weiterleiten.


    Ich mache, was man mir sagt. Lange Zeit höre ich nichts, doch meine Geduld ist grenzenlos, und Langeweile ist mir unbekannt. Schließlich streift ein vertrautes Signal meine Sensoren. 
     Ich spüre es auf und verfolge es zu seiner Quelle zurück, die zu beschreiben mir nicht schwerfällt: ein Komet jenseits der Neptunbahn im Kuipergürtel, ungefähr zweihundert Kilometer im Durchmesser. Im Abstand von 4,57 Sekunden gibt er ein engstrahliges Radiowellensignal von 21 cm ab. Dieser Strahl kreuzt an keinem Punkt die Koordinaten der Einsatzleitung. Er scheint auf ein anderes Ziel gerichtet zu sein.


    Die Einsatzleitung braucht wesentlich länger als gewöhnlich, um auf diese Informationen zu reagieren. Schließlich gibt sie mir die Anweisung, meinen Kurs zu ändern, und setzt mich darüber in Kenntnis, dass mein neues Ziel die Bezeichnung Burns-Caulfield trägt. Aufgrund der Beschränkungen hinsichtlich Treibstoff und Trägheit werde ich erst in neununddreißig Jahren dort eintreffen.


    Beobachten soll ich währenddessen nichts weiter.


    



    Ich war als Synthesist für ein Forschungsteam am Kurzweil-Institut angestellt, eine bunt gemischte Gruppe aus Elitewissenschaftlern, die überzeugt waren, dass sie kurz davor stünden, das Quanten-Glia-Paradoxon zu lösen. Dieses spezielle Problem hielt die KI-Forschung seit Jahrzehnten auf, und die Experten waren der Ansicht, dass wir nur achtzehn Monate vom ersten Persönlichkeitsupload entfernt waren, wenn sie es endlich gelöst hätten. Danach würde es höchstens noch zwei Jahre dauern, bis das menschliche Bewusstsein zum ersten Mal überzeugend durch eine Software nachgeahmt werden könnte. Dies würde das Ende der körperlichen Existenz bedeuten und die Singularität herbeiführen, die schon seit fast fünfzig Jahren auf ihren Durchbruch wartete.


    Zwei Monate nach dem Feuerregen kündigte das Institut meinen Vertrag.


    Eigentlich war ich überrascht, dass es überhaupt so lange gedauert hatte. Die Verschiebung der weltweiten Prioritäten, quasi über Nacht, hatte uns einiges gekostet: all die Maßnahmen, die eiligst ergriffen wurden, um den Verlust an Überlegenheit wieder auszugleichen. Nicht einmal unser nagelneues Wirtschaftssystem, das die Mangelwirtschaft abgelöst hatte, konnte eine solche seismische Erschütterung verkraften, ohne auf den Bankrott zuzuschlittern. Installationen im Weltraum, die man bis dahin wegen ihrer Abgeschiedenheit für sicher gehalten hatte, erschienen nun aus genau demselben Grund umso angreifbarer. Lagrange-Habitate mussten für die Verteidigung gegen einen unbekannten Feind ausgerüstet werden. Handelsschiffe auf der Marsroute wurden eingezogen, mit Waffen ausgestattet und erhielten neue Aufgaben; manche sicherten die Umgebung des Mars, während andere in Richtung Sonne flogen, um die Ikarusanlage zu bewachen.


    Dass die Irrlichter nicht einen Schuss auf eines dieser Ziele abgegeben hatten, spielte dabei keine Rolle. Wir durften einfach kein Risiko eingehen.


    Natürlich saßen wir alle im selben Boot und versuchten verzweifelt, gegen irgendeinen hypothetischen Feind die Oberhand zu gewinnen. Könige und Aktiengesellschaften kritzelten Schuldscheine auf die Rückseite von Servietten und versprachen sich gegenseitig, dass man alles ins Reine bringen würde, wenn erst einmal wieder Ruhe eingekehrt war. Aber inzwischen wurde die Aussicht, in nur zwei Jahren Utopia zu erreichen, vom Schatten Armageddons verdrängt, der aus der nahen Zukunft auf die Gegenwart fiel. Wie viele andere auch, hatte das Kurzweil-Institut plötzlich Wichtigeres zu tun.


    Also kehrte ich in mein Apartment zurück, öffnete einen Presskolben Glenfiddich und ordnete in meinem Kopf virtuelle 
     Fenster wie Gänseblümchenblätter an. Überall um mich herum versuchten Icons, sich gegenseitig zu übertrumpfen, und lieferten Informationen, die bereits zwei Wochen über das Verfallsdatum hinaus waren:


    



    Erbärmlicher Zusammenbruch der

    globalen Sicherheit.


    Keine Schäden.


    Comsatelliten vernichtet.

    Tausende Tote.


    Zufällige Kollisionen.

    Unfalltote.


    (Wer hat sie geschickt?)


    Wir hätten sie kommen

    sehen müssen.

    Warum haben wir sie nicht…


    Weltraum. Beide Seiten eines Würfels.

    Zählt eins und eins zusammen.


    Sie waren getarnt!


    (Was wollen sie?)


    Wir wurden vergewaltigt!


    Herrgott noch mal, sie haben uns doch

    bloß fotografiert.


    Warum schweigen sie?


    Der Mond ist unversehrt.

    Der Mars ebenfalls.


    (Wo sind sie?)


    Warum haben sie

    keinen Kontakt mit uns

    aufgenommen?


    Die O’Neils sind nicht beschädigt.


    Technologie deutet auf

    Aggressivität hin!


    (Werden sie zurückkehren?)


    Nichts hat uns angegriffen.


    Bis jetzt.


    Nichts ist über die Erde hergefallen.


    
      Noch nicht.

    


    (Aber wo sind sie?)

    (Werden sie zurückkehren?)

    (Irgendjemand?)


    



    JIM MOORE,

    NUR STIMMAUFZEICHNUNG VERSCHLÜSSELT

    ENTGEGENNEHMEN?


    



    Das Textfenster öffnete sich direkt vor mir und verdeckte die Debatte. Ich las es zweimal. Ich versuchte, mich zu erinnern, wann er mich das letzte Mal von der Arbeit aus angerufen hatte, doch es fiel mir nicht ein.


    Ich regelte die Lautstärke der anderen Fenster herunter. »Vater?«


    »Mein Sohn«, antwortete er nach kurzer Pause. »Wie geht es dir?«


    »So wie allen hier. Ich frage mich immer noch, ob wir feiern sollten oder uns in die Hosen machen.«


    Er antwortete nicht sofort. »Das ist tatsächlich die Frage«, sagte er schließlich.


    »Du kannst mir nicht zufällig einen Tipp geben, oder? Wir Nichteingeweihten werden völlig im Dunkeln gelassen.«


    Eine rein rhetorische Frage. Sein Schweigen war kaum nötig, um mich darauf hinzuweisen. »Ich weiß«, fügte ich nach einem 
     Moment hinzu. »Tut mir leid. Aber es gibt diese Gerüchte, dass die Ikarusanlage ausgefallen sein soll und…«


    »Du weißt doch, dass ich nicht… Ach so.« Mein Vater hielt inne. »Das ist Unsinn. Ikarus ist unversehrt.«


    »Tatsächlich?«


    Er schien seine Worte abzuwägen. »Die Irrlichter haben die Anlage wahrscheinlich nicht einmal bemerkt. Solange sie nicht in den Strom eingeklinkt ist, gibt es keine Teilchenspur, und wenn man nicht weiß, wonach man suchen muss, kann man sie vor dem grellen Licht der Sonne nicht sehen.«


    Nun war es an mir zu schweigen. Die Unterhaltung erfüllte mich plötzlich mit Unbehagen.


    Denn wenn mein Vater im Dienst war, ließ er normalerweise nichts von sich hören. Er hatte seine Familie noch nie angerufen.


    Selbst wenn er von der Arbeit nach Hause kam, redete er nicht darüber. Ganz gleich, ob die Ikarusanlage noch funktionierte oder ob sie zerfetzt und wie ein tausend Kilometer langes Origami in die Sonne geschleudert worden war– solange es keine offizielle Verlautbarung dazu gegeben hatte, würde er mir nichts erzählen. Und das– ich rief ein Anzeigefenster auf, um mich zu vergewissern– war bisher nicht geschehen.


    Obwohl mein Vater nie lange Reden hielt, war er auch nicht jemand, der zu langen und unentschlossenen Pausen neigte, und während unseres Gesprächs hatte er vor jedem einzelnen Satz gezögert.


    Ich machte eine vorsichtige Andeutung: »Aber sie haben Schiffe losgeschickt…« Und begann zu zählen.


    Eins eintausend, zwei eintausend…


    »Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ikarus sollte sowieso mal wieder gewartet werden. Man tauscht nicht das gesamte System 
     aus, ohne zumindest vorbeizufliegen und nach dem Rechten zu sehen.«


    Seine Antwort war mit beinahe drei Sekunden Verzögerung eingetroffen.


    »Du bist auf dem Mond«, sagte ich.


    Pause. »Fast richtig.«


    »Was machst du… Vater, warum erzählst du mir das alles? Verstößt das nicht gegen die Sicherheitsbestimmungen?«


    »Du wirst einen Anruf erhalten«, sagte er mir.


    »Von wem? Warum?«


    »Sie stellen ein Team zusammen. Die Art… Menschen, mit denen du normalerweise zu tun hast.« Mein Vater war zu vernünftig, um den Wert der Aufgerüsteten und Hybriden in unserer Gesellschaft infrage zu stellen, doch es war ihm nie ganz gelungen, sein Misstrauen ihnen gegenüber zu verbergen.


    »Sie brauchen einen Synthesisten«, sagte er.


    »Wie praktisch, dass du einen in der Familie hast.«


    Funkwellen flogen hin und her. »Das hat nichts mit Vetternwirtschaft zu tun, Siri. Ich hatte sehr gehofft, dass sie sich für jemand anderen entscheiden.«


    »Vielen Dank für dein Vertr…«


    Aber er hatte meine Antwort vorausgesehen und kam mir zuvor, noch ehe meine Worte die Entfernung überwinden konnten: »Ich will damit nicht deine Fähigkeiten infrage stellen, das weißt du. Du bist für die Aufgabe einfach am besten geeignet, und sie ist sehr wichtig.«


    »Also warum…«, begann ich und hielt dann inne. Er würde mich nicht von irgendeiner theoretischen Arbeit in einem Labor der WestHem fernhalten wollen.


    »Worum geht es dabei, Vater?«


    »Die Irrlichter. Wir sind auf etwas gestoßen.«


    »Worauf?«


    »Ein Funksignal. Aus dem Kuipergürtel. Wir haben die Position zurückverfolgt.«


    »Sie reden?«


    »Nicht mit uns.« Er räusperte sich. »Es war eher Glück, dass wir überhaupt ihr Signal aufgefangen haben.«


    »An wen ist es gerichtet?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Freund oder Feind?«


    »Mein Sohn, wir wissen es nicht. Die Verschlüsselung scheint der der Irrlichter ähnlich zu sein, aber auch darüber sind wir uns nicht sicher. Alles, was wir haben, ist der Ursprungsort.«


    »Ihr schickt also ein Team hin.« Ihr schickt mich. Zum Kuipergürtel waren wir bisher noch nicht geflogen. Es war Jahrzehnte her, dass wir Roboter in diese Richtung geschickt hatten. Nicht, dass wir nicht dazu in der Lage gewesen wären, wir hatten uns einfach nie die Mühe gemacht, denn alles, was wir brauchten, fanden wir auch in der näheren Umgebung. Das Interplanetare Zeitalter hatte beim Asteroidengürtel Halt gemacht.


    Doch nun lauerte etwas am äußersten Rand unseres Hinterhofs und schickte Funkwellen in die Leere hinaus. Vielleicht tauschte es sich mit einem anderen Sonnensystem aus. Vielleicht auch mit etwas, das wesentlich näher war und auf dem Weg zur Erde.


    »Wir können das nicht einfach ignorieren«, sagte mein Vater.


    »Wie steht es mit Sonden?«


    »Natürlich. Aber wir können nicht warten, bis sie sich zurückmelden. Wir müssen so schnell wie möglich ein Schiff auf den Weg bringen. Neue Erkenntnisse können dann immer noch nachgeschickt werden.«


    Er ließ mir ein paar Sekunden Zeit, um die Neuigkeit zu verdauen. 
     Als ich nicht antwortete, sagte er: »Du musst das verstehen. Soweit wir wissen, besteht unser einziger Vorteil darin, dass Burns-Caulfield noch nicht weiß, dass wir ihnen auf die Spur gekommen sind. Wir müssen in dem Zeitfenster, das uns zur Verfügung steht, möglichst viel in Erfahrung bringen.«


    Aber Burns-Caulfield hatte sich bedeckt gehalten. Sie würden vielleicht nicht sonderlich erfreut sein, wenn wir ihnen einen Besuch abstatteten.


    »Und wenn ich mich weigere?«


    Die Zeitverzögerung schien auf den Mars hinzudeuten.


    »Ich kenne dich, mein Sohn. Das wirst du nicht tun.«


    »Und falls doch? Wenn ich am besten geeignet bin und meine Aufgabe so wichtig ist…«


    Er musste nicht antworten, und ich brauchte nicht zu fragen. Bei allem, was auf dem Spiel stand, war es missionsentscheidenden Elementen nicht vergönnt, frei zu wählen. Mir würde nicht einmal die kindliche Genugtuung bleiben, die Luft anzuhalten und mich zu weigern mitzuspielen– der Wille, sich zu widersetzen, ist ebenso automatisch wie der Drang zu atmen. Beide können mit entsprechenden neurochemischen Stoffen außer Gefecht gesetzt werden.


    »Dann hast du veranlasst, dass mein Vertrag am Kurzweil gekündigt wird«, stellte ich fest.


    »Das ist noch das Wenigste, was wir in die Wege geleitet haben.«


    Wir ließen das Vakuum zwischen uns eine Weile für sich sprechen.


    »Wenn ich in die Vergangenheit zurückreisen und diese… Sache ungeschehen machen könnte, die dich zu dem gemacht hat, was du heute bist«, sagte mein Vater schließlich, »dann würde ich es tun. Auf der Stelle.«


    »Klar.«


    »Ich muss Schluss machen. Ich wollte dich nur vorwarnen.«


    »Ja. Vielen Dank.«


    »Ich liebe dich, mein Sohn.«


    Wo bist du? Wirst du zurückkehren?


    »Danke«, sagte ich noch einmal. »Gut zu wissen.«


    



    Das ist es, was mein Vater nicht ungeschehen machen kann. Das ist es, was ich bin:


    Ich bin die Brücke zwischen den Vorreitern der Gesellschaft und dem toten Punkt in ihrer Mitte. Ich stehe zwischen dem Zauberer von Oz und dem Mann hinter dem Vorhang.


    Ich bin der Vorhang.


    Dennoch bin ich keine gänzlich neue Spezies. Meine Wurzeln reichen bis in die Frühzeit der Zivilisation zurück. Meine Vorfahren hatten jedoch eine andere, weniger ehrenvolle Funktion. Sie schmierten lediglich die Räder des Gesellschaftssystems, beschönigten unangenehme Wahrheiten oder schufen imaginäre Buhmänner für politische Zwecke. Natürlich hatten auch sie ihre Daseinsberechtigung. Nicht einmal ein schwerbewaffneter Polizeistaat kann all seine Bürger ständig mit brachialer Gewalt unter Kontrolle halten. Mem-Management ist da wesentlich subtiler; die rosig gefärbte Brechung der Wirklichkeitswahrnehmung, die ansteckende Furcht vor bedrohlichen Alternativen. Schon immer hat es Menschen gegeben, deren Aufgabe es war, Informationsstrukturen wiederzugeben, bislang waren sie jedoch nicht dafür zuständig gewesen, sie auch zu deuten.


    Mit dem neuen Jahrtausend änderte sich das. Wir sind über uns selbst hinausgewachsen und erforschen jenseits der Grenzen menschlicher Erkenntnisfähigkeit neues Gebiet. Manchmal sind die Umrisse dieser neuen Erkenntnisse selbst im normalen 
     Raum zu komplex, als dass unser Gehirn sie erfassen könnte. Hin und wieder erstrecken sich ihre Achsen in Dimensionen, die die Vorstellungskraft von Gehirnen übersteigen, die dafür geschaffen wurden, sich fortzupflanzen und sich auf irgendeiner prähistorischen Wiese gegenseitig die Schädel einzuschlagen. Wir sind unzähligen Beschränkungen unterworfen. Und selbst die altruistischsten Philosophien scheitern am primitiven Gebot des Eigennutzes, das von unserem Hirnstamm ausgeht. Raffinierte und elegante Gleichungen sagen das Verhalten der Quantenwelt vorher, aber keine von ihnen kann sie erklären. Nach viertausend Jahren können wir nicht einmal beweisen, dass außerhalb unseres träumenden Bewusstseins tatsächlich eine Realität existiert. Wir brauchen dringend große Geister, deren Verstand den unseren bei Weitem übersteigt.


    Aber wir sind nicht in der Lage, sie zu erschaffen. Die erzwungene Paarung des menschlichen Gehirns mit Elektronen ist ebenso spektakulär gelungen wie gescheitert. Unsere Hybriden sind so brillant wie die besten Gelehrten und ebenso autistisch. Wir statten Menschen mit Prothesen aus, deren überlastete Motoren Körperteile und Maschinerie miteinander koordinieren sollen, und wundern uns dann, wenn ihre Finger zucken und ihre Zungen stottern. Computer erzeugen ihre eigenen Ableger, die so klug und unverständlich sind, dass ihre Kommuniqués schwachsinnig, weitschweifig und bedeutungslos klingen für die kaum auch nur als vernunftbegabt zu bezeichnenden Geschöpfe, die sie ursprünglich erschaffen haben.


    Und selbst wenn die eigenen Schöpfungen, die einen längst überflügelt haben, die Antworten finden, nach denen man gesucht hat, kann man ihre Analyse nicht nachvollziehen und ihre Antworten nicht überprüfen. Man muss ihnen einfach Glauben schenken –


    – oder man bedient sich der Informationstheorie, um sie herunterzurechnen, presst den Tesserakt auf zwei Dimensionen zusammen und die Klein’sche Flasche auf drei, vereinfacht die Realität und betet zu den Göttern, die den Jahrtausendwechsel noch überstanden haben, dass bei dieser Verdrehung der Tatsachen nicht ihre tragenden Pfeiler zu Bruch gegangen sind. Man engagiert Leute wie mich; das Ergebnis einer Mischung aus einem Profiler, einem Proof Assistent und einem Informationstheoretiker.


    Offiziell nennt man mich einen Synthesisten. Auf der Straße werde ich auch als Jargonaut oder Poppy bezeichnet. Wissenschaftler, deren mühsam erworbene Erkenntnisse im Auftrag mächtiger Hohlköpfe, die nur an Marktanteilen interessiert sind, durch die Mangel gedreht und verfälscht wurden, bezeichnen mich auch als Spion oder Anstandsdame.


    Isaac Szpindel nennt mich Kommissar, und auch wenn es eine freundschaftliche Stichelei ist, ist es zugleich mehr als das.


    Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben. Ich kann die üblichen Rechtfertigungen im Schlaf herbeten und endlos über die Verarbeitungsstruktur von Informationen und die Unerheblichkeit semantischen Verstehens sprechen. Trotzdem bin ich mir nicht sicher. Vermutlich geht es uns allen so. Vielleicht machen wir uns aber auch nur gegenseitig etwas vor. Wir wollen uns nicht eingestehen, dass unsere Schöpfungen uns längst überholt haben– sie sprechen zwar in Zungen, aber unsere Priester können ihre Zeichen deuten. Götter ritzen ihre Algorithmen in Felswände, aber letztlich bin ich es, ein unbedeutender Niemand wie wir alle, der die Tafeln zur Menschheit herunterträgt, und ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.


    Vielleicht hat die Singularität auch schon vor Jahren eingesetzt, und wir wollen bloß nicht wahrhaben, dass wir längst ausgemustert worden sind.


    
      All kinds of animals coming here.


      Occasional Demons too.


      – Ian Anderson, Catfish Rising

    


    Man nannte uns die Dritte Welle. Wir saßen alle im selben Boot und flogen mit dem allerneuesten Prototyp, der achtzehn Monate vor seiner Zeit aus der Testphase in den Simulatoren gerissen worden war, in die ewige Dunkelheit hinaus. In einem weniger von Furcht beherrschten Wirtschaftssystem hätte ein so gewaltsamer Abbruch eines Programms vier Länder und fünfzehn Multiunternehmen in den Bankrott gestürzt.


    Die ersten beiden Wellen hatten sogar noch schneller das Fabriktor verlassen. Was mit ihnen geschehen war, erfuhr ich erst dreißig Minuten vor der ersten Lagebesprechung, als Sarasti die Telemetriedaten in den ConSensus einspeiste. Ich öffnete mich ihnen ganz; Erkenntnisse überfluteten meine Inlays und durchströmten in dichtem Schnelldurchlauf meine Parietallappen. Selbst jetzt kann ich immer noch auf diese Daten zugreifen, so frisch wie am Tag, als sie aufgenommen wurden. Ich bin dort.


    Ich bin sie.


    Ich bin unbemannt. Ich bin entbehrlich. Frisiert und abgerüstet, ein Telematerieantrieb mit ein paar an die Vorderseite angeschraubten Kameras, der sich mit einer Beschleunigung fortbewegt, die aus einem menschlichen Körper Wackelpudding machen würde. Freudig eile ich auf die Dunkelheit zu, mein Zwillingsbruder stereoskopische einhundert 
     Klicks auf der Steuerbordseite, zwiefache Pionenstrahlen beschleunigen uns bis zur Relativitätsgrenze, ehe die arme alte Theseus auch nur den Mars hinter sich gelassen hat.


    Doch nun, sechs Milliarden Kilometer vom Heck entfernt, dreht die Einsatzleitung uns den Saft ab und wir treiben nur noch dahin. Der Komet vor uns wird immer größer, ein eingefrorenes Rätsel, das sein Signal wie den Strahl eines Leuchtturms in den Weltraum hinausschickt. Wir setzen unsere rudimentären Sinnesorgane ein und mustern ihn prüfend auf tausend Wellenlängen.


    Auf diesen Augenblick haben wir seit Langem gewartet.


    Wir sehen eine unregelmäßige Delle, die auf Kollisionen in jüngster Zeit hinweist. Wir sehen Narben– glatte Eisflächen, wo sich zuvor pockennarbige Haut verflüssigt hat und nun wieder erstarrt ist, viel zu frisch, als dass die weit entfernte Sonne in unserem Rücken daran beteiligt gewesen sein könnte.


    Wir sehen eine astronomische Unmöglichkeit: ein Komet mit einem Kern aus reinem Eisen.


    Burns-Caulfield singt sein Lied, während wir vorbeigleiten. Jedoch nicht für uns; auf unser Vorbeifliegen reagiert er ebenso wenig wie auf unsere Ankunft. Er singt für jemand völlig anderen. Vielleicht werden wir diesem Publikum eines Tages begegnen. Vielleicht erwartet es uns in der trostlosen Einöde, die vor uns liegt. Die Einsatzleitung dreht uns auf den Rücken, damit wir auf das Ziel ausgerichtet bleiben, auch wenn kaum noch Hoffnung besteht, mehr darüber zu erfahren. Sie schickt uns letzte Anweisungen und quetscht unsere schwächer werdenden Signale nach jedem Fetzen Information aus, der sich aus der Statik heraussieben lässt. Ich 
     kann ihre Enttäuschung spüren, ihr Widerstreben, uns ziehen zu lassen; ein oder zweimal fragen sie sogar, ob es nicht irgendein günstiges Verhältnis zwischen Schubkraft und Anziehungskraft gäbe, das es uns ermöglichen würde, noch länger hier zu verweilen. Aber Abbremsen ist etwas für Weicheier. Wir fliegen zu den Sternen.


    Ciao, Burnsie. Ciao, Einsatzleitung. Ciao, Sol.


    Im Wärmetod sehen wir uns wieder.


    



    Vorsichtig nähern wir uns unserem Ziel.


    Die Zweite Welle besteht aus dreien von uns. Wir sind zwar langsamer als unsere Vorgänger, beschleunigen jedoch immer noch wesentlich schneller als alles, was Rücksicht auf den menschlichen Körper nehmen muss. Wir sind mit einer riesigen Nutzlast ausgestattet, die uns nahezu allmächtig macht. Wir können jede Wellenlänge sehen, von Funkwellen bis hin zu Strings. Unsere autonomen Mikrosonden messen alles, was unsere Schöpfer ihnen vorher einprogrammiert haben; winzige Fertigungsanlagen an Bord können aus einzelnen Atomen Instrumente herstellen, um weitere Messungen vorzunehmen. Atome, die wir in unserer Umgebung eingesammelt haben, gehen dabei eine Verbindung mit Ionen ein, die von unserem Abflugort zu uns herübergestrahlt werden: Schubkraft und Material sammeln sich in unseren Bäuchen.


    Diese zusätzliche Masse hat uns aufgehalten, und die Bremsmanöver nach der Hälfte der Strecke haben uns noch weiter verlangsamt. Auf dem Rest unserer Reise haben wir nur noch gegen die anfänglich aufgebaute Schwungkraft angekämpft. Keine sonderlich effiziente Art sich vorwärtszubewegen. Wären wir weniger in Eile gewesen, hätten wir 
     frühzeitig eine optimale Fluggeschwindigkeit aufgebaut, uns vielleicht um einen geeigneten Planeten katapultieren lassen, um noch mehr an Tempo zu gewinnen, und wären dann den Rest des Weges im Leerlauf vor uns hin getrieben. Aber die Zeit drängt, also müssen wir am Anfang und am Ende unserer Reise Treibstoff verbrennen. Wir müssen genau an unserem Ziel ankommen und dürfen es nicht verfehlen– der Kamikaze-Überschwang der Ersten Welle ist uns versagt. Sie haben nur einen kurzen Blick auf das Ziel geworfen. Jetzt müssen wir es bis ins kleinste Teilchen kartografieren.


    Wir müssen mehr Verantwortung zeigen.


    Nun, da wir abbremsen und in den Orbit einschwenken, sehen wir alles, was sie gesehen haben, und noch mehr. Wir sehen die Pockennarben auf der Oberfläche und den unmöglichen Eisenkern. Wir hören den Gesang. Und direkt unter der gefrorenen Oberfläche des Kometen entdecken wir Strukturen: Architektur, die eine Verbindung mit der Geologie eingegangen ist. Aber wir sind noch nicht nahe genug dran, um sie in Augenschein nehmen zu können, und das Radar ist zu ungenau, um weitere Einzelheiten zu erkennen. Aber wir sind klug, und wir sind zu dritt, weit im Raum verteilt. Die Wellenlängen von drei Radarquellen können so kalibriert werden, dass sie sich an einem vorausberechneten Annäherungspunkt überlagern– und diese dreifachen Echos können hologrammatisch so aufbereitet werden, dass sich die Auflösung um das siebenundzwanzigfache erhöht.


    Doch gerade, als wir unseren Plan in die Tat umsetzen wollen, verstummt Burns-Caulfield. Im nächsten Moment erblinde ich.


    Es ist eine vorübergehende geistige Umnachtung, eine reflexartige Verstärkung der Filter, um die Überlastung auszugleichen. Innerhalb weniger Sekunden sind meine Instrumente wieder einsatzbereit, und alle inneren und äußeren Diagnoseprogramme geben grünes Licht. Ich setze mich mit den anderen in Verbindung und stelle fest, dass es ihnen ähnlich ergangen ist, sie sich aber genauso schnell erholt haben. Wir sind immer noch voll funktionsfähig, es sei denn bei dem plötzlichen Anstieg der Ionendichte in unserer Umgebung handelt es sich um eine Art sensorisches Messartefakt. Wir sind bereit, unsere Untersuchung von Burns-Caulfield fortzusetzen.


    Das Problem ist nur, dass Burns-Caulfield verschwunden ist…


    



    Theseus besaß keine gewöhnliche Besatzung– keine Navigatoren oder Ingenieure, niemanden, der die Decks schrubbte. Es wurde kein Gewicht für zusätzliche Besatzungsmitglieder verschwendet, um Aufgaben zu verrichten, die von deutlich kleineren Maschinen wesentlich besser erfüllt werden konnten. Sollten sich doch andere Schiffe von überflüssigen Deckhelfern beschweren lassen, wenn die zahlreichen Menschen, die noch nicht in den Himmel eingegangen waren, sich unbedingt der Illusion einer sinnvollen Tätigkeit hingeben wollten. Sollten sie doch Schiffe heimsuchen, die lediglich dem Handel dienten. Der einzige Grund, warum wir hier waren, lag darin, dass bislang noch niemand eine geeignete Software für den Erstkontakt entwickelt hatte. Auf dem Weg zum Rand des Sonnensystems, das Schicksal der Welt auf den Schultern, verschwendete Theseus keine Masse auf das Selbstwertgefühl ihrer Besatzung.


    Da waren wir also, rehydriert und blitzsauber: Isaac Szpindel, 
     der die Fremden erforschen sollte. Die Vierergang– Susan James und ihre Sekundärpersönlichkeiten–, um mit ihnen zu sprechen. Majorin Amanda Bates, um im Notfall gegen sie zu kämpfen. Und Jukka Sarasti, mit dem Oberbefehl über uns alle, um uns wie Schachfiguren auf einem mehrdimensionalen Spielbrett hin und her zu schieben, das nur ein Vampir sehen konnte.


    Er hatte uns um einen Konferenztisch herum versammelt, der langsam durch den Gemeinschaftsraum schwebte und dabei stets Abstand zu dem sich darunter wölbenden Deck hielt. Die gesamte Trommel war im frühen Konkavstil eingerichtet und erweckte in müden und verkaterten Gehirnen die Illusion, die Welt durch ein Fischauge zu betrachten. Mit Rücksicht auf die knarrenden Gelenke der frisch Wiederauferstandenen drehte sie sich lediglich mit einem Fünftel ge, doch sie befand sich noch in der Aufwärmphase. In sechs Stunden würden wir die Hälfte der Erdgravitation erreicht haben, und diese würde von da an achtzehn von vierundzwanzig Stunden hindurch aufrechterhalten werden, bis das Schiff der Meinung war, dass wir uns vollständig erholt hatten. In den nächsten Tagen wäre der freie Fall eine seltene und willkommene Abwechslung.


    Auf der Oberfläche des Tisches erschienen Lichtskulpturen. Sarasti hätte die Informationen auch direkt in unsere Inlays einspeisen können, und so hätten wir die gesamte Besprechung im ConSensus durchführen können, ohne uns alle am selben Ort versammeln zu müssen, aber wenn man sichergehen will, dass alle aufmerksam zuhören, muss man sie in einem Raum zusammenbringen.


    Szpindel beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir verschwörerisch ins Ohr: »Vielleicht läuft dem alten Blutsauger bei so viel Frischfleisch auf einem Haufen auch einfach nur das Wasser im Mund zusammen, was?«


    Sarasti ließ sich nicht anmerken, ob er die Bemerkung gehört hatte, nicht einmal für meinen geschulten Blick. Seine Augen waren hinter schwarzem Glas verborgen, und er wies auf den dunklen Kern in der Mitte des Schaubildes. »Oasa-Objekt. Infrarotstrahler, Methan-Klasse.«


    Auf dem Schaubild befand sich… nichts. Offenbar handelte es sich bei unserem Ziel um eine schwarze Scheibe, eine runde Fläche, in der keine Sterne zu sehen waren. In Wirklichkeit war das Objekt zehnmal so schwer wie der Jupiter und besaß einen um etwa zwanzig Prozent größeren Umfang. Es befand sich direkt auf unserer Bahn: zu klein, um selbst zu einem Stern zu werden, zu weit weg, um von fernem Sonnenlicht angestrahlt zu werden, zu schwer für einen Gasriesen und zu leicht für einen braunen Zwerg.


    »Wann wurde es entdeckt?« Bates knetete in einer Hand ihren Gummiball, wobei ihre Knöchel weiß wurden.


    »Röntgenmessspitze, die bei der Mikrowellenmessung ’76 auftaucht.« Sechs Jahre vor dem Feuerregen. »Niemals bestätigt, niemals wieder geortet. Wie ein Torsionsflackern von einem Zwerg der L-Klasse. Doch etwas, das einen Effekt dieser Art hervorrufen kann, müsste eigentlich sichtbar sein, und an dieser Position ist der Himmel vollkommen dunkel. Die IAU nennt es ein statistisches Artefakt.«


    Szpindels Augenbrauen zogen sich zusammen wie zwei Raupen beim Liebesspiel. »Was ist passiert?«


    Sarasti lächelte schwach mit geschlossenem Mund. »Nach dem Feuerregen ist in der Metabase der Teufel los. Jeder ist nervös, sucht nach Anhaltspunkten. Als Burns-Caulfield explodiert…« Er schnalzte mit der Zunge. »Anscheinend könnte die Messspitze doch von einem Objekt der Unterzwerg-Klasse stammen, wenn die Magnetosphäre genügend aufgeladen ist.«


    Bates: »Wovon wird sie aufgeladen?«


    »Unbekannt.«


    Schichten statistischer Rückschlüsse legten sich auf der Oberfläche des Tisches übereinander, während Sarasti uns Hintergrundinformationen lieferte: Obwohl das Objekt eine feste Position besaß und die Aufmerksamkeit der halben Welt darauf gerichtet war, war es erst nach einer intensiven Suchaktion entdeckt worden. Man hatte Tausende von Teleskopaufnahmen übereinandergelegt und durch ein Dutzend Filter geschickt, bevor sich etwas aus der Statik herausschälte– kurz unterhalb einer Wellenlänge von drei Metern und damit an der Grenze der Gewissheit. Lange Zeit war nicht einmal das real gewesen, sondern existierte nur als ein probabilistisches Gespenst, bis Theseus nahe genug herangekommen war, um die Wellenform kollabieren zu lassen. Ein Quantenteilchen, zehnmal so schwer wie der Jupiter.


    Die irdischen Kartografen nannten es Big Ben. Theseus hatte gerade die Umlaufbahn des Saturns hinter sich gelassen, als es auf ihren Instrumenten auftauchte. Diese Entdeckung hätte sonst niemanden gekümmert; die meisten anderen Schiffe auf der Route hatten gerade noch genügend Treibstoff an Bord, um sich unverrichteter Dinge wieder auf die lange Heimreise zu begeben. Aber Theseus’ dünner, sich endlos verjüngender Treibstoffstrahl reichte bis zur Sonne zurück; sie konnte buchstäblich auf dem Absatz kehrtmachen. Während wir noch schliefen, hatte das Schiff bereits den Kurs geändert, und der Ikarusstrom folgte uns wie eine Katze ihrer Beute und fütterte uns bei Lichtgeschwindigkeit.


    Hier waren wir also.


    »Klingt alles reichlich weit hergeholt«, brummte Szpindel.


    Am anderen Ende des Tisches holte Bates aus dem Handgelenk 
     aus. Ihr Ball schwebte über meinen Kopf hinweg; ich hörte ihn vom Deck abprallen (nicht vom Deck, berichtigte ich mich, sondern vom Geländer). »Wir nehmen also an, dass es sich bei dem Kometen um eine absichtliche Täuschung handelt?«


    Sarasti nickte. Der Ball tauchte wieder über mir auf, verschwand kurz hinter dem Nervenstrang und zog in einer exzentrischen, schwer zu berechnenden Parabel in der schwachen Gravitation der Trommel seine Bahn.


    »Sie wollen also in Ruhe gelassen werden.«


    Sarasti legte die Finger zu einer Pyramide aneinander und wandte das Gesicht in Bates’ Richtung. »Ist es das, was Sie uns empfehlen würden?«


    Sie wünschte, es wäre so. »Nein, Sir. Ich meine lediglich, dass es eine Menge Ressourcen und großen Aufwand gekostet haben muss, Burns-Caulfield zu bauen. Wer immer den Kometen geschaffen hat, legt offenbar Wert darauf, unbemerkt zu bleiben und verfügt auch über die nötige Technologie dafür.«


    Der Ball prallte ein letztes Mal von einem Hindernis ab und trudelte dann wieder zurück in den Gemeinschaftsraum. Bates sprang halb aus ihrem Sitz auf (schwebte einen kurzen Moment in der Luft) und erwischte ihn mit Mühe und Not. Ihre Bewegungen waren so unsicher wie die eines neugeborenen Tieres, was teils auf die Corioliskraft, teils auf ihre noch steifen Glieder zurückzuführen war. Nach nur vier Stunden war das trotzdem eine enorme Leistung, denn die anderen menschlichen Besatzungsmitglieder waren bisher kaum über das Stadium des aufrechten Gangs hinausgekommen.


    »Womöglich ist es ihnen gar nicht so schwergefallen, was?«, grübelte Szpindel. »Vielleicht war es für sie nur eine leichte Übung.«


    »In diesem Fall sind sie möglicherweise weniger fremdenfeindlich, 
     aber dafür technologisch umso fortgeschrittener. Wir sollten nichts überstürzen.«


    Sarasti wandte sich wieder den flackernden Schaubildern zu. »Also?«


    Bates knetete den Ball mit den Fingerspitzen. »Die zweite Maus holt sich den Käse. Unsere mit allen Raffinessen ausgestattete Aufklärungsmission im Kuipergürtel mag versagt haben, aber wir müssen nicht gerade blind auf unser Ziel zufliegen. Wir könnten unsere eigenen Drohnen auf verschiedenen Vektoren vorausschicken und uns dem Objekt erst nähern, wenn wir wissen, ob sie uns freundlich oder feindlich gesinnt sind.«


    James schüttelte den Kopf. »Wenn sie feindselig wären, hätten sie die Irrlichter mit Antimaterie bestücken können. Oder ein großes Objekt schicken können, statt sechzigtausend kleine, und uns durch seinen Aufprall vernichten.«


    »Die Irrlichter könnten auf eine anfängliche Neugier hinweisen«, sagte Bates. »Wer weiß schon, ob ihnen unser Anblick gefallen hat?«


    »Was ist, wenn diese ganze Ablenkungstheorie ein Haufen Mist ist?«


    Ich drehte mich um, für einen Moment überrascht. Die Worte waren aus James’ Mund gedrungen, doch Sascha hatte sie ausgesprochen.


    »Wenn man im Verborgenen bleiben will, fackelt man nicht so ein Feuerwerk am Himmel ab«, fuhr sie fort. »Man braucht keine Ablenkung, wenn niemand nach einem sucht, und es macht sich eben niemand auf die Suche, wenn man sich unauffällig verhält. Wenn sie so neugierig waren, hätten sie auch einfach heimlich eine Überwachungskamera einschleusen können.«


    »Damit hätten sie eine Entdeckung riskiert«, wandte der Vampir mit sanfter Stimme ein.


    »Ich will ja nichts sagen, Jukka, aber die Irrlichter waren nun wirklich alles andere als unauff…«


    Sarasti öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Abgefeilte Zähne blitzten kurz auf und klickten hörbar aufeinander. Die Schaubilder auf der Tischoberfläche spiegelten sich in seinem Visor, ein Band aus zuckenden, vielfarbigen Verzerrungen an der Stelle, wo seine Augen hätten sein sollen.


    Sascha verstummte.


    Sarasti fuhr fort: »Sie gleichen Tarnung durch Geschwindigkeit aus. Noch ehe wir reagieren können, haben sie bereits, was sie wollen.« Er sprach ruhig und geduldig, ein wohlgenährtes Raubtier, das seiner Beute, die es eigentlich besser wissen sollte, die Spielregeln erklärt: Je länger ich brauche, um euch zur Strecke zu bringen, desto größer sind eure Chancen, zu entkommen.


    Aber Sascha hatte bereits die Flucht ergriffen. Ihre Oberflächen hatten sich wie ein Schwarm aufgeschreckter Stare in alle Winde zerstreut, und als Susan James das nächste Mal den Mund öffnete, war sie selbst es, die sprach. »Sascha ist über das aktuelle Paradigma im Bilde, Jukka. Sie befürchtet nur, es könnte vielleicht einen Fehler enthalten.«


    »Hat sie etwas anderes anzubieten?«, fragte Szpindel. »Weitere Optionen? Bessere Garantien?«


    »Ich weiß es nicht.« James seufzte. »Aber ich glaube nicht. Es ist nur… seltsam, dass sie uns absichtlich in die Irre führen wollen. Ich hatte gehofft, sie wären lediglich… Nun gut.« Sie breitete die Hände aus. »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Ich bin sicher, dass sie trotzdem mit uns reden werden, wenn wir uns bei der Kontaktaufnahme geschickt anstellen. Vielleicht müssen wir einfach nur ein wenig vorsichtiger sein…«


    Sarasti erhob sich von seinem Stuhl und baute sich vor uns auf. »Wir fliegen hin. Was wir bisher wissen, spricht gegen weitere Verzögerungen.«


    Bates runzelte die Stirn und schickte ihren Ball wieder in die Umlaufbahn. »Sir, bisher wissen wir nur, dass sich eine Oasa-Strahlenquelle auf unserer Flugbahn befindet. Wir wissen nicht einmal, ob dort überhaupt jemand ist.«


    »Dort ist jemand«, sagte Sarasti. »Und dieser Jemand erwartet uns.«


    Einen Augenblick lang schwiegen alle. Gelenke knackten in der Stille.


    »Äh…«, begann Szpindel.


    Ohne hinzusehen, streckte Sarasti den Arm aus und fing Bates’ zurückkehrenden Ball in der Luft auf. »Vor vier Stunden und achtundvierzig Minuten tastet Lidar Theseus ab. Wir antworten mit gleichem Signal. Nichts. Sonde startet halbe Stunde, bevor wir aufwachen. Wir fliegen nicht blind, aber wir warten auch nicht. Die sehen uns bereits. Je länger wir warten, desto größer wird die Gefahr von Gegenmaßnahmen.«


    Ich betrachtete den dunklen, nichtssagenden Platzhalter auf dem Tisch: Das Objekt war größer als der Jupiter, und wir konnten es bisher noch nicht einmal sehen. Irgendetwas im Schatten dieser Masse hatte gerade mit beiläufiger, unvorstellbarer Präzision einen Laserstrahl in unsere Richtung geschickt und uns an die Nase getippt.


    Es würde kein fairer Wettkampf werden.


    Szpindel sprach unser aller Gedanken aus: »Sie haben das die ganze Zeit über gewusst? Und sagen es uns erst jetzt?«


    Diesmal grinste Sarasti breit und zeigte die Zähne. Es sah aus, als hätte sich in der unteren Hälfte seines Gesichts eine klaffende Wunde geöffnet.


    Vielleicht lag es daran, dass er ein Raubtier war. Er spielte einfach gern mit seiner Beute.


    Es hatte weniger mit seinem Aussehen zu tun. Die langgestreckten Glieder, die blasse Haut, die Reißzähne und der vorstehende Kiefer waren natürlich auffällig, sogar befremdlich, aber nicht verstörend oder gar Furcht einflößend. Eigentlich lag es nicht einmal an den Augen. Auch die Augen von Hunden und Katzen leuchten in der Dunkelheit, aber ihr Anblick jagt uns keinen Schauder über den Rücken.


    Es war weniger ihr Äußeres, sondern die Art, wie sie sich bewegten.


    Vielleicht auch die Reflexe. So, wie sie ihre Arme hielten, glichen sie einer Gottesanbeterin, deren lange, segmentierte Glieder sich jederzeit nach einem ausstrecken und einen vom anderen Ende des Raums aus packen konnten. Wenn Sarasti mich mit bloßen Augen ansah, die nicht von einem Visor verdeckt wurden, schienen sich eine halbe Million Jahre einfach in Luft aufzulösen. Die Tatsache, dass seine Spezies ausgestorben war, spielte dann keine Rolle mehr. Dass wir so weit gekommen und in der Lage waren, unsere schlimmsten Albträume aus dem Grab wiederauferstehen zu lassen… bedeutete nichts. Die Gene lassen sich nicht täuschen. Sie wissen, was sie fürchten müssen.


    Natürlich musste man das selbst erlebt haben. Robert Paglino kannte den Körperbau eines Vampirs bis hin zum kleinsten Molekül, doch selbst mit all diesen technischen Daten im Kopf hat er sie nie wirklich verstanden.


    Er rief mich an, bevor wir abreisten. Ich hatte nicht damit gerechnet; seit wir unseren Dienstplan erhalten hatten, hatten unsere Wächter alle Anrufe von Leuten, die keine besondere Freigabe besaßen, abgeblockt. Ich hatte ganz vergessen, dass Pag 
     auf der Liste stand. Seit Chelsea hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich hatte nicht erwartet, noch einmal von ihm zu hören.


    Aber hier war er. »Na, Podman?« Er lächelte zaghaft zur Begrüßung.


    »Schön, dich zu sehen«, erwiderte ich, denn so etwas sagte man normalerweise in solchen Situationen.


    »Hab deinen Namen in den Nachrichten gesehen. Für einen Normalo bist du ganz schön groß rausgekommen.«


    »So groß nun auch wieder nicht.«


    »Unsinn. Du bist die Vorhut der Menschheit. Unsere erste, letzte und einzige Hoffnung im Angesicht des Unbekannten. Mann, du hast es ihnen gezeigt.« Er hob die Faust und schüttelte sie triumphierend.


    Es ihnen zu zeigen war eines der wichtigsten Ziele in Robert Paglinos Leben. Und er hatte es tatsächlich geschafft, die Nachteile seiner natürlichen Geburt durch reine Sturheit und die Aufrüstung seines Körpers zu überwinden. In einer Welt, in der die Menschheit so überflüssig geworden war wie nie zuvor, hatten wir beide den Status eines vergangenen Zeitalters beibehalten: den eines Berufsarbeiters.


    »Du nimmst also Befehle von einem Vamp entgegen«, sagte er. »Das nenne ich Feuer mit Feuer bekämpfen.«


    »Ist sicher eine gute Übung. Bevor wir auf die wahren Fremden stoßen.«


    Er lachte. Ich wusste nicht, warum, lächelte aber zurück. Es war tatsächlich schön, ihn zu sehen.


    »Also, wie sind sie so?«, fragte Pag.


    »Die Vampire? Ich weiß nicht. Ich habe gestern zum ersten Mal einen kennengelernt.«


    »Und?«


    »Schwer zu sagen. Manchmal scheint er seine Umgebung nicht einmal wahrzunehmen. Als würde er in seiner eigenen kleinen Welt leben.«


    »Er nimmt seine Umgebung durchaus wahr, das kannst du mir glauben. Diese Viecher sind so schnell, es ist erschreckend. Wusstest du, dass sie beide Seiten eines Necker-Würfels gleichzeitig sehen können?«


    Der Begriff sagte mir etwas. Ich rief einen Untertitel auf und sah das daumennagelgroße Bild des vertrauten Würfels im Gittermodell:


    
      [image: e9783641172503_i0002.jpg]

    


    Jetzt erinnerte ich mich wieder– es handelte sich dabei um eine klassische Kippfigur. Manchmal schien die grau schattierte Fläche vorne zu sein, manchmal hinten, und während man den Würfel betrachtete, wechselte die Perspektive hin und her.


    »Du und ich, wir können ihn immer nur auf die eine oder die andere Weise sehen«, sagte Pag. »Vamps sehen beide Perspektiven gleichzeitig. Dadurch sind sie uns eine ganze Ecke voraus.«


    »Offenbar nicht genug.«


    »Touché. Aber, hey, es ist nicht ihre Schuld, dass sich neutrale Wesensmerkmale in kleinen Populationen festsetzen.«


    »Ich weiß nicht, ob man die Kruzifix-Störung als neutral bezeichnen kann.«


    »Am Anfang war sie es. Wie viele rechte Winkel gibt es denn schon in der Natur?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Na egal, darum geht’s jetzt nicht. Tatsache ist, dass sie 
     etwas können, was für uns Menschen neurologisch betrachtet unmöglich ist. Sie können die Welt zur selben Zeit auf mehrere verschiedene Weisen wahrnehmen, Podman. Sie sehen Dinge, die wir uns erst Schritt für Schritt erarbeiten müssen, und denken nicht einmal darüber nach. Weißt du, es gibt keinen einzigen Normalsterblichen, der dir aus dem Kopf jede Primzahl zwischen eins und einer Milliarde nennen könnte. Früher waren auch nur ein paar Autisten zu so etwas Verrücktem imstande.«


    »Er benutzt nie die Vergangenheitsform«, murmelte ich.


    »Wie? – Ach das.« Pag nickte. »Sie denken nicht in der Vergangenheitsform. Das ist für sie nur eine weitere Informationsebene. Sie erinnern sich nicht an Dinge, sondern erleben sie jedes Mal aufs Neue.«


    »Wie ein posttraumatischer Flashback?«


    »Nicht unbedingt so traumatisch.« Er verzog das Gesicht. »Jedenfalls nicht für sie.«


    »Das ist also gerade deine neueste Leidenschaft, ja? Vampire?«


    »Pod, Vampire sind die Leidenschaft für alle, deren Lebenslauf das Wörtchen ›neuro‹ enthält. Ich arbeite nur gerade an ein paar Histologie-Aufsätzen. Rezeptoren für die Mustererkennung, Mexikanerhut-Verteilung, Belohnung/Irrelevanz-Filter. Im Wesentlichen geht es um die Augen.«


    »Richtig.« Ich zögerte. »Die machen einen ganz kirre.«


    »Ohne Witz.« Pag nickte wissend. »Dieses Tapetum lucidum, dieses Leuchten. Gruselig.« Er schüttelte den Kopf, erneut von der Erinnerung ergriffen.


    »Du bist noch nie einem begegnet«, vermutete ich.


    »Was, leibhaftig? Dafür würde ich mein linkes Ei hergeben. Warum?«


    »Es ist nicht das Leuchten. Sondern eher…« Ich suchte nach dem passenden Wort. »Eher die Art und Weise, wie sie dich anschauen, vielleicht.«


    »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Manchmal muss man wohl einfach dabei gewesen sein, was? Darum beneide ich dich, Podman.«


    »Dafür gibt es nicht den geringsten Grund.«


    »Oh doch, denn selbst wenn du die Absender dieser Irrlichter nicht findest, hast du doch eine verdammt gute Forschungsgelegenheit mit diesem– Sarasti, heißt er? – an Bord.«


    »Für die Katz. Das einzige ›neuro‹ in meiner Akte steht in meiner Krankengeschichte.«


    Er lachte. »Nun ja, wie gesagt, ich habe deinen Namen in den Schlagzeilen gesehen und dachte mir: Hey, der Mann fliegt in ein paar Monaten, wahrscheinlich sollte ich nicht mehr länger darauf warten, dass er sich bei mir meldet.«


    Wir hatten seit über zwei Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich durchkomme. Ich dachte, du hättest mich auf die Schwarze Liste gesetzt.«


    »Ach was. Das würde ich doch nie tun.« Er senkte trotzdem den Blick und verstummte.


    »Aber du hättest sie anrufen sollen«, sagte er schließlich.


    »Ich weiß.«


    »Sie lag im Sterben. Du hättest…«


    »Damals war die Zeit knapp.«


    Er ließ diese Lüge eine Weile im Raum stehen.


    »Jedenfalls«, sagte er schließlich, »wollte ich dir Glück wünschen.« Auch das stimmte nicht ganz.


    »Vielen Dank. Ich weiß es zu schätzen.«


    »Tritt den Aliens in den Arsch. Wenn sie überhaupt einen Arsch haben.«


    »Wir sind zu fünft, Pag. Zu neunt, wenn man die Ersatzmannschaft mitrechnet. Nicht gerade eine Armee.«


    »Das ist doch nur so ein Spruch unter Säugetieren. Begrab das Kriegsbeil. Scheiß auf die Torpedos. Mach halblang.«


    Hiss die weiße Flagge, dachte ich.


    »Ich nehme an, du hast viel zu tun«, sagte er. »Also werde ich…«


    »Hör mal, wollen wir uns treffen? Von Angesicht zu Angesicht? Ich bin schon lange nicht mehr im QuBit’s gewesen.«


    »Würd ich gern, Pod. Dummerweise bin ich gerade in Mankoya. Bei so einem Splice ’n’ Dice-Workshop.«


    »Du meinst, du bist dort körperlich anwesend?«


    »Brandheiße Forschung. Aber altmodische Traditionen.«


    »Schade.«


    »Jedenfalls will ich dich nicht weiter stören. Ich wollte nur, du weißt schon…«


    »Danke«, sagte ich noch einmal.


    »Also, nun ja. Mach’s gut«, sagte Robert Paglino. Genau genommen war das auch der eigentliche Grund seines Anrufs gewesen.


    Er bezweifelte, dass sich ihm noch einmal die Möglichkeit dazu bieten würde.


    



    Pag gab mir die Schuld daran, wie meine Beziehung mit Chelsea geendet hatte. Schön und gut. Ich gab ihm die Schuld daran, wie sie angefangen hatte.


    Dass er Neuroökonom geworden war, lag zumindest teilweise daran, dass sein alter Kumpel aus Kindertagen sich vor seinen Augen in einen Podman verwandelt hatte. Ich war aus mehr oder weniger dem gleichen Grund Synthesist geworden. Unsere Wege hatten sich getrennt, und wir sahen uns nicht mehr allzu 
     oft persönlich; aber Robert Paglino war selbst zwei Jahrzehnte später, nachdem ich seinetwegen einen Haufen Kinder verprügelt hatte, immer noch mein bester und einziger Freund.


    »Du musst dringend mal auftauen«, sagte er mir, »und ich kenne genau die richtige Dame, um den Ofen anzuheizen.«


    »Das ist vielleicht die unglücklichste Verwendung einer Metapher in der Geschichte der menschlichen Sprache«, sagte ich.


    »Im Ernst, Pod. Sie würde dir gut tun. Eine Art Gegengewicht– durch sie könntest du dich ein Stück weit dem angenehmen Mittelmaß annähern, verstehst du?«


    »Nein, Pag, ich verstehe nicht. Ist sie auch in der Neuroökonomie?«


    »Neuroästhetik«, sagte er.


    »Gibt es denn dafür immer noch einen Markt?« Das konnte ich mir kaum vorstellen. Warum sollte jemand seine Kompatibilität mit einem Lebensgefährten erhöhen wollen, wenn Lebensgefährten an sich aus der Mode gekommen waren?


    »Kein besonders großer«, gab Pag zu. »Sie hat sich mehr oder weniger zur Ruhe gesetzt. Aber sie besitzt immer noch die entsprechenden Geräte, Mann. Sehr thigmotaktisch. Bevorzugt persönliche Beziehungen, von Angesicht zu Angesicht.«


    »Ich weiß nicht, Pag. Klingt nach Arbeit.«


    »Wohl eher für sie. Sie kann gar nicht schwieriger sein als dieses verdammte Sammelsurium, das du eine Persönlichkeit nennst. Sie ist klug, sexy und von dieser Vorliebe für persönlichen Kontakt einmal abgesehen, guter Durchschnitt. Aber das ist weniger eine Perversion als ein charmanter Fetisch. In deinem Fall könnte es sogar eine gute Therapie sein.«


    »Wenn ich eine Therapie bräuchte, würde ich zu einem Therapeuten gehen.«


    »Darin ist sie auch ein wenig bewandert.«


    »Tatsächlich?« Und dann wider besseren Wissens: »Taugt sie denn etwas?«


    Er sah mich von oben bis unten an. »Das schafft niemand. Aber darum geht es ja auch gar nicht. Ich könnte mir nur vorstellen, dass ihr beide gut zusammenpasst. Chelsea ist eine der wenigen, die sich vielleicht nicht gleich von deinen Intimitätsproblemen abschrecken lässt.«


    »Heutzutage hat jeder Intimitätsprobleme, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.« Er musste es bemerkt haben; die Bevölkerungszahl war seit Jahrzehnten rückläufig.


    »Das war ein Euphemismus. Ich meinte deine Abneigung gegen menschlichen Kontakt im Allgemeinen.«


    »Das heißt also, es ist ein Euphemismus, dich als Menschen zu bezeichnen?«


    Er grinste. »Andere Geschichte. Wir kennen uns schon länger.«


    »Nein danke.«


    »Zu spät. Sie ist bereits unterwegs zum Treffpunkt.«


    »Treffp… Du bist ein Arschloch, Pag.«


    »Klein, aber fein.«


    So kam es also, dass ich mich zu einem Rendezvous von Angesicht zu Angesicht in einer Lounge südlich der Kreuzung Beth und Bear wiederfand. Unter Stühlen und Tischkanten kroch eine schwache, indirekte Beleuchtung hervor, deren Farbskala zumindest an diesem Nachmittag im aggressiven Langwellenbereich angesiedelt war. Es war ein Ort, an dem Normalsterbliche sich einbilden konnten, sie könnten Infrarot sehen.


    So stellte ich es mir zumindest einen Moment lang vor, als ich die Frau im Eckseparée betrachtete: Sie war feingliedrig und attraktiv, und in ihren Gesichtszügen mischten sich harmonisch ein halbes Dutzend Ethnien, ohne dass eine von ihnen besonders 
     vorherrschend gewesen wäre. Etwas leuchtete auf ihrer Wange, ein schwaches Stakkato in Smaragdgrün gegen das rote Licht der Bar. Ihr Haar umschwebte in einer diffusen, ebenholzfarbenen Wolke ihren Kopf. Als ich näherkam, sah ich in diesem Nimbus hin und wieder die Fäden eines stationären Generators, der die Illusion von Schwerelosigkeit erzeugte, metallisch aufblitzen. In normalem Licht würde ihre blutrote Haut zweifellos den weit verbreiteten Karamellton eines Mischlings annehmen.


    Sie sah tatsächlich gut aus, aber bei den Lichtverhältnissen war das nicht weiter schwierig; je länger die Wellenlänge, desto weicher das Licht. Es hat seine Gründe, warum in einem Bordell kein Neonlicht verwendet wird.


    Du wirst nicht darauf hereinfallen, sagte ich mir.


    »Chelsea«, stellte sie sich vor. Ihr kleiner Finger ruhte auf einem in den Tisch eingelassenen Tröpfchenspender. »Ehemals Neuroästhetikerin, doch dank moderner Gene und Maschinen derzeit ein Parasit des Wirtschaftssystems.«


    Das Leuchtbild, ein tätowierter biolumineszenter Schmetterling auf ihrer Wange, schlug träge mit den hellen Flügeln.


    »Siri«, sagte ich. »Freiberuflicher Synthesist, Leibeigener der Gene und Maschinen, die dich in einen Parasiten verwandelt haben.«


    Sie wies auf den leeren Sessel. Ich setzte mich und betrachtete das System, das sich meinem Auge darbot, um herauszufinden, wie ich das Gespräch am schnellsten und diplomatischsten beenden könnte. Die Haltung ihrer Schultern verriet mir, dass sie Lichtskulpturen mochte, auch wenn es ihr peinlich war, das zuzugeben. Monahan war ihr Lieblingskünstler. Sie hielt sich für naturverbunden, weil sie sich all die Jahre hindurch mit chemischen Libidoverstärkern begnügt hatte, obwohl eine synaptische Manipulation einfacher gewesen wäre. Sie schwelgte in ihrer 
     eigenen Widersprüchlichkeit: eine Frau, deren Beruf es war, mithilfe von Maschinen Gedanken zu manipulieren, und die zugleich Telefonen wegen ihres entmenschlichenden Aspekts misstraute. Eine vom Wesen her gefühlvolle Frau, die Angst hatte, dass ihre Gefühle nicht erwidert würden, und sich davon dennoch nicht beirren ließ.


    Mein Anblick gefiel ihr. Und auch das machte ihr ein wenig Angst.


    Chelsea wies auf meine Seite des Tisches. Die Touchpads dort leuchteten in einem weichen Saphirblau, das sich von dem blutroten Licht abhob wie die Fingerabdrücke einer gespreizten Hand. »Gutes Dope haben die hier. Mit besonders viel Hydroxyl, oder so.«


    Neuropharmaka vom Fließband zeigten bei mir wenig Wirkung– sie sind für Menschen entwickelt worden, die mehr Hirn im Schädel haben. Der Form halber berührte ich eines der Pads und spürte kaum ein Prickeln.


    »So so. Ein Synthesist also. Einer, der den Gleichgültigen das Unbegreifliche erklärt.«


    Ich lächelte automatisch. »Ich bin eher das Bindeglied zwischen den Menschen, die die bahnbrechenden Entdeckungen machen, und denen, die sich später den Erfolg auf die Fahnen schreiben.«


    Sie erwiderte mein Lächeln. »Wie funktioniert das eigentlich? All diese optimierten Stirnlappen und aufgerüsteten Körper– ich meine, wenn sie so unbegreiflich sind, wie kommt es dann, dass du sie verstehst?«


    »Das hat etwas damit zu tun, dass mich auch die meisten normalen Menschen vor Rätsel stellen. Ich habe in dieser Hinsicht einfach eine Menge Erfahrung.« Gut. Das sollte ein wenig Abstand zwischen uns schaffen.


    Tat es aber nicht. Sie hielt es für einen Scherz. Ich sah, wie sie sich sammelte, um weitere Einzelheiten aus mir herauszubekommen und mehr über meinen Beruf zu erfahren, was unweigerlich zu Fragen über meine Person führen würde und schließlich…


    »Wie ist das so?«, sagte ich rasch, um ihr zuvorzukommen. »Wenn man sein Geld damit verdient, anderer Leute Köpfe neu zu verkabeln?«


    Chelsea verzog das Gesicht; der Schmetterling auf ihrer Wange flatterte nervös, und seine Flügel leuchteten auf. »Lieber Gott, das klingt ja so, als würden wir sie in Zombies verwandeln. Es geht nur um eine kleine Modifikation hier und da. Wir verändern den Musikgeschmack oder bestimmte Essensvorlieben, du weißt schon– um die Kompatibilität mit dem Partner zu erhöhen. Lässt sich alles wieder rückgängig machen.«


    »Gibt es denn dafür keine Medikamente?«


    »Nein. Die Gehirne unterscheiden sich entwicklungsbedingt zu stark voneinander. Wir dagegen können wirklich sehr gezielt vorgehen. Allerdings hat es nicht nur etwas mit Mikrochirurgie und dem Verschweißen von Synapsen zu tun. Du wärst überrascht, wie viel man auch ohne invasive Chirurgie erreichen kann. Schon durch das Abspielen bestimmter Töne in der richtigen Reihenfolge oder mithilfe von Bildern, die über die passende Mischung aus Geometrie und emotionalem Gehalt verfügen, lassen sich alle möglichen Kettenreaktionen auslösen.«


    »Ich nehme an, das sind neue Techniken?«


    »Eigentlich nicht. Rhythmus und Musik beruhen auf demselben Prinzip. Wir haben einfach nur Kunst in Wissenschaft verwandelt.«


    »Ja, aber seit wann ist so etwas möglich?« Die Entdeckung 
     stammte sicherlich aus der jüngsten Vergangenheit. Irgendwann während der letzten zwanzig Jahre.


    Ihre Stimme klang plötzlich sehr ruhig. »Robert hat mir von deiner Operation erzählt. Es handelte sich um eine Art virale Epilepsie, nicht wahr? Damals, als du noch ein kleiner Junge warst.«


    Ich hatte ihn nie ausdrücklich darum gebeten, meine Krankheit geheim zu halten. Was spielte es auch für eine Rolle? Schließlich war ich vollständig geheilt.


    Außerdem glaubte Pag immer noch, dass ich damals ein ganz anderer Mensch gewesen war.


    »Natürlich kenne ich die Einzelheiten nicht«, fuhr Chelsea sanft fort, »aber von dem, was ich gehört habe, hätten nichtinvasive Techniken keine Wirkung gezeitigt. Ich bin sicher, die Ärzte haben getan, was sie konnten.«


    Ein Gedanke durchzuckte meinen Kopf, ohne dass ich ihn hätte unterdrücken können: Ich mag diese Frau.


    Im selben Moment wurde ich von einem merkwürdigen, ungewohnten Gefühl erfasst, das meine Wirbelsäule ganz weich werden ließ. Der Stuhl in meinem Rücken kam mir plötzlich auf undefinierbare Weise bequemer vor.


    Mein Schweigen hatte sie aus dem Konzept gebracht, »Jedenfalls habe ich nicht mehr viel zu tun, seit der Markt in die Knie gegangen ist. Aber daher stammt meine Vorliebe für persönliche Begegnungen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ja. Pag hat gesagt, du magst es beim Sex gern intim.«


    Sie nickte. »Ich bin da sehr altmodisch. Macht dir das etwas aus?«


    Ich war mir nicht sicher. Mit der wirklichen Welt hatte ich kaum Erfahrung– eines der wenigen Dinge, die ich mit dem Rest der zivilisierten Gesellschaft gemeinsam hatte. »Im Prinzip 
     nicht. Mir scheint es nur… unnötig viel Aufwand zu sein, für das, was am Ende dabei herauskommt, weißt du?«


    »Nur zu gut.« Sie lächelte. »Echte Bettgefährten kommen nicht vom Reißbrett. Sie haben all diese Wünsche und Bedürfnisse, die man nicht einfach abschalten kann. Kann man es irgendjemandem verübeln, wenn er sich auf all das nicht mehr einlassen will, wenn man heute doch die Wahl hat? Manchmal fragt man sich, wie unsere Eltern es überhaupt geschafft haben zusammenzuleben.«


    Oder warum. Ich spürte, wie ich noch tiefer in den Stuhl sank, und wunderte mich erneut über diese neue Empfindung. Chelsea hatte gesagt, das Dopamin in der Bar sei hochfrisiert. Vermutlich lag es daran.


    Weder geziert noch kokett beugte sie sich vor, ohne in dem langwelligen Zwielicht nur für einen Moment den Blickkontakt zu unterbrechen. Ich konnte den zitronenähnlichen Geruch von Pheromonen und synthetischen Stoffen wahrnehmen, der sich auf ihrer Haut mischte. »Es hat auch Vorteile, wenn man erst einmal weiß, wie’s geht«, sagte sie. »Der Körper besitzt ein gutes Gedächtnis. Dir ist klar, dass sich unter deinem rechten Finger kein Tröpfchenspender befindet, nicht wahr, Siri?«


    Ich blickte auf meine Hände hinab. Mein linker Arm war leicht ausgestreckt, der Zeigefinger berührte eines der Tröpfchenpads. Ohne dass ich es bemerkt hatte, hatte mein rechter Arm es ihm gleichgetan, und der rechte Zeigefinger tippte nun nutzlos auf die leere Tischplatte.


    Ich zog die Hand zurück. »Eine Art bilateraler Tick«, gab ich zu. »Wenn ich nicht darauf achte, neigt mein Körper dazu, eine symmetrische Haltung anzunehmen.«


    Ich wartete darauf, dass sie einen Scherz machte oder zumindest die Augenbrauen hob. Chelsea nickte jedoch einfach nur 
     und nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Also, wenn du Lust hast, ich wäre schon interessiert. Ich habe noch nie mit einem Synthesisten zu tun gehabt.«


    »Du kannst ruhig Jargonaut sagen. Ich neige nicht zu übermäßigem Stolz.«


    »Du bist wohl nie um Worte verlegen.« Sie legte den Kopf schief und sah mich an. »Also, dein Name. Was bedeutet er?«


    Entspannt. Das war es. Ich fühlte mich entspannt.


    »Ich weiß nicht. Es ist nur ein Name.«


    »Das geht aber nicht. Wenn wir für eine gewisse Zeit miteinander Körperflüssigkeiten austauschen wollen, brauchst du einen Namen, der auch etwas bedeutet.«


    Mir wurde klar, dass Ersteres inzwischen feststand. Chelsea hatte einen Entschluss gefasst, ohne mich zu Rate zu ziehen. In diesem Moment hätte ich sie noch aufhalten und ihr sagen können, dass ich das Ganze für eine schlechte Idee hielt. Eine Entschuldigung für das Missverständnis hätte genügt. Aber das hätte enttäuschte Blicke nach sich gezogen, verletzte Gefühle und Schuldkomplexe. Warum zum Teufel war ich überhaupt zu diesem Rendezvous erschienen, wenn ich eigentlich kein Interesse hatte? Sie machte einen netten Eindruck. Ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen.


    Nur für eine Weile, sagte ich mir. Es wird bestimmt eine interessante Erfahrung.


    »Ich denke, ich werde dich Cygnus nennen«, sagte Chelsea.


    »Der Schwan?«, fragte ich. Ein bisschen hochtrabend, aber es hätte schlimmer kommen können.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das Schwarze Loch. Cygnus X-1.«


    Ah. Ein dunkles Objekt von hoher Dichte, das alles Licht in sich aufsaugt und alles vernichtet, was ihm in die Quere kommt. »Na, vielen Dank auch. Warum denn das?«


    »Ich weiß nicht. Du hast irgendwas Finsteres an dir.« Sie zuckte die Achseln und schenkte mir ein breites Grinsen. »Aber es steht dir nicht schlecht. Und wenn man hier und da eine Kleinigkeit modifiziert, kommst du bestimmt darüber hinweg.«


    Pag gab hinterher ein wenig verlegen zu, dass ich das vielleicht als Warnsignal hätte auffassen sollen. Nun, man lernt nie aus.


    
      Anführer sind Visionäre ohne jegliches Angstgefühl,

      die keine Vorstellung davon haben, wie ihre

      Chancen stehen.


      – Robert Jarvik

    


    Unser Aufklärer schwenkte in eine Kreisbahn um Ben ein und beobachtete dabei den Planeten. Wir befanden uns einige Tage hinter ihm und beobachteten den Aufklärer. Mehr blieb uns nicht zu tun. Wir saßen in Theseus’ Bauch, während das System Telemetriedaten in unsere Inlays speiste. Wir mochten von entscheidender Bedeutung für die Mission und unersetzlich sein, doch in der Anflugsphase waren wir kaum mehr als Ballast.


    Wir passierten Bens Rayleigh-Grenze. Theseus untersuchte das dürftige Emissionsspektrum und bemerkte einen schwachen Lichthofeffekt, der aus dem Sternbild Großer Hund stammte– die Überreste einer längst erloschenen Galaxie, die vor Milliarden Jahren in unsere herübergedriftet und hier gestrandet waren. Wir näherten uns etwas, das von der anderen Seite der Milchstraße stammte.


    Der Aufklärer beschrieb einen Bogen und flog nahe genug an den Planeten heran, um eine Falschfarbdarstellung in hoher Auflösung liefern zu können. Bens Oberfläche hellte sich auf 
     und verwandelte sich in ein brodelndes Parfait kontrastreicher Schwaden vor einer diamantharten Sternenlandschaft. Irgendetwas leuchtete dort unten auf, ein schwaches Blitzen in einer endlosen Wolkendecke.


    »Gewitter?«, fragte James.


    Szpindel schüttelte den Kopf. »Meteoriten. In der Gegend muss es eine Menge Gesteinsbrocken geben.«


    »Falsche Farbe«, sagte Sarasti. Er war nicht körperlich anwesend– er befand sich wieder in seinem Zelt, das mit dem Käpt’n verbunden war–, konnte sich jedoch mithilfe des ConSensus an jeden beliebigen Ort des Schiffes begeben. Morphometrische Daten liefen über meine Inlays: Masse, Durchmesser, durchschnittliche Dichte. Bens Tag dauerte sieben Stunden und zwölf Minuten. Ein diffuser, aber massiver Akkretionsgürtel umkreiste den Äquator, eher ein Torus als ein Ring, der etwa eine halbe Million Kilometer von der obersten Wolkenschicht entfernt war: vielleicht die pulverisierten Körper von Monden, zu Staub zerriebene Überreste.


    »Meteoriten.« Szpindel grinste. »Hab’s Ihnen doch gesagt.«


    Er schien recht zu haben; während wir näher kamen, verwandelten sich viele der stecknadelkopfgroßen Lichtpunkte in helle, flüchtige Striche, die die Atmosphäre durchzuckten. In der Nähe der Pole flackerten gelegentlich trübe elektrische Blitze in den Wolkenbänken auf.


    Schwache Hochfrequenzemission mit Spitzen bei 31 und 400 m. Die Atmosphäre bestand größtenteils aus Methan und Ammoniak; Lithium, Wasser und Kohlenmonoxid kamen ebenfalls reichlich vor. An manchen Stellen mischten sich in den zerrissenen, wirbelnden Wolken Schwefelwasserstoff und Alkalihaligonid. In den oberen Schichten befanden sich neutrale Alkalien. Jetzt konnte selbst Theseus diese Dinge aus der Ferne 
     erkennen, aber unser Aufklärer war nahe genug dran, um weitere Einzelheiten auszumachen. Er sah nicht mehr länger eine Scheibe, sondern blickte auf eine dunkle, gewölbte Wand aus brodelnden roten und braunen Schichten hinab, die schwache Spuren von Anthrazen und Pyren aufwiesen.


    Einer der unzähligen Meteoritenkondensstreifen zuckte direkt vor uns über Bens Oberfläche; einen Moment lang glaubte ich sogar den winzigen dunklen Fleck in seinem Innern zu sehen, aber plötzlich wurde die Übertragung von Statik verzerrt. Bates fluchte leise. Das Bild verschwamm und wurde schließlich wieder klarer, als der Aufklärer seine Stimme im Spektrum höherschraubte. Da er sich über den Lärm der Langwellen nicht mehr verständlich machen konnte, sandte er sein Signal nun per Laserstrahl. Doch das Stottern blieb. Das Signal über rund eine Million Kilometer hinweg aufrechtzuerhalten, hätte kein Problem sein dürfen; unsere Flugbahn und die des Objekts waren bekannte Parabeln, unsere relativen Positionen zueinander für jeden Zeitpunkt t vorausberechenbar. Doch der Kondensstreifen des Meteoriten hüpfte und flackerte in der Übertragung, als würde der Strahl immer wieder einen Moment lang von der Bahn abweichen. Weißglühendes Gas ließ seine Umrisse verschwimmen; ich bezweifelte, dass selbst auf einem vollkommen ruhigen Bild irgendwelche scharfen Konturen zu erkennen gewesen wären, an denen sich das menschliche Auge hätte festhalten können. Und dennoch. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser erlöschenden Leuchtkugel und dem winzigen schwarzen Punkt in ihrem Innern, etwas, das einem primitiven Teil meines Gehirns nicht natürlich vorkam…


    Das Bild verschwamm erneut, erlosch und kehrte nicht wieder zurück.


    »Den Aufklärer hat’s erwischt«, meldete Bates. »Am Ende 
     tauchte noch einmal eine Messspitze auf. Als wäre er in eine Parker-Spirale geraten, aber mit äußerst heftigem Wind.«


    Ich musste keine Untertitel aufrufen. Ihr Gesichtsausdruck und die Falte, die sich plötzlich zwischen ihren Augenbrauen gebildet hatte, sprachen Bände: Sie redete von einem Magnetfeld.


    »Das ist…«, begann sie und hielt inne, als eine Zahl im ConSensus auftauchte: 11,2 Tesla.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte Szpindel. »Kann das stimmen?«


    Sarasti machte ein klickendes Geräusch im Kehlkopf, das durch das ganze Schiff zu hallen schien. Kurze Zeit später spielte er die Aufzeichnung noch einmal ab, wenige Sekunden Telemetriedaten wurden herangezoomt, geglättet und von sichtbarem Licht bis hin zu tiefem Infrarot kontrastverstärkt. Da war immer noch derselbe in Flammen gehüllte dunkle Splitter zu erkennen und der glühende Kondensstreifen, den er hinter sich herzog. Der Streifen wurde schwächer, als das Objekt die dichte Atmosphäre hinter sich ließ und an Höhe gewann. Innerhalb weniger Augenblicke war die Hitzespur vollkommen verschwunden. Das Ding, das in seiner Mitte geglüht hatte, flog wie ein verglimmendes Stäubchen Asche in den Weltraum hinaus. An seinem Vorderende befand sich eine breite Ausstülpung, die wie ein Mund aussah. Stummelige Flossen entstellten den eiförmigen Leib.


    Ben wurde unscharf und war wieder verschwunden.


    »Meteoriten«, sagte Bates trocken.


    Ich hätte unmöglich die Größe des Dings abschätzen können. Es hätte genauso ein Insekt wie ein Asteroid sein können. »Wie groß war es?«, flüsterte ich, eine Zehntelsekunde bevor die Antwort auf meinen Inlays erschien: Vierhundert Meter entlang der Hauptachse.


    Ben befand sich wieder in sicherer Entfernung von unseren 
     Sichtschirmen, eine dunkle, trübe Scheibe im Zentrum von Theseus’ vorderem Bildsucher. Aber ich konnte mich noch an die Nahaufnahmen erinnern: eine Kugel voller aufblitzender Flammen mit dunklen Flecken in ihrem Innern, ein zerfurchtes, pockennarbiges Gesicht, unendlich oft verwundet und wieder verheilt.


    Die Zahl der Objekte ging in die Tausende.


    Theseus’ Rumpf erzitterte. Es war nur der Impuls eines Bremsschubes gewesen, aber einen Moment lang glaubte ich zu wissen, wie sich das Schiff fühlte.


    



    Wir flogen auf unser Ziel zu und gingen dabei auf Nummer sicher.


    Theseus schaltete für achtundneunzig Sekunden die Triebwerke ein und beschrieb einen riesigen Bogen, der sich ohne großen Aufwand in eine Kreisbahn um den Planeten verwandeln ließ. Wenn sich die Gegend als zu gefährlich erweisen sollte, konnten wir problemlos einfach an ihm vorbeifliegen. Der Ikarusstrom blieb unsichtbar auf der Backbordseite zurück, seine unerschöpfliche Energie verloren in der Raumzeit. Unser Sonnensegel, dick wie ein Molekül und groß wie eine ganze Stadt, faltete sich so lange zusammen, bis das Schiff das nächste Mal Durst bekam. Die Antimaterievorräte begannen augenblicklich zu schrumpfen; diesmal waren wir lebendig und konnten dabei zuschauen. Die Verringerung war kaum wahrnehmbar, aber das plötzliche Auftauchen des Minuszeichens auf der Anzeige hatte etwas Beunruhigendes an sich.


    Wir hätten die Nabelschnur nicht durchschneiden müssen, sondern eine Boje im Telemateriestrom zurücklassen können, um uns Energie in die Schwerkraftsenke hinterherzuschicken. Susan James fragte, warum wir das nicht getan hatten.


    »Zu riskant«, erwiderte Sarasti, ohne weiter darauf einzugehen.


    Szpindel beugte sich zu James hinüber. »Warum sollten wir ihnen noch eine Zielscheibe bieten, was?«


    Wir schickten weitere Aufklärer voraus. Das Schiff spuckte sie in rascher Folge aus, doch sie besaßen gerade genügend Treibstoff, um am Planeten vorbeizufliegen und sich danach selbst zu zerstören. Sie hielten den Blick fest auf die Maschinen gerichtet, die Big Ben umrundeten. Aus größerer Entfernung zwar, doch mit wesentlich schärferem Auge, starrte auch Theseus ohne zu blinzeln in den Raum hinaus. Wenn diese Höhentaucher uns überhaupt bemerkt hatten, so schenkten sie uns jedenfalls keinerlei Beachtung. Wir verfolgten ihre Flugbahn in der sich verringernden Distanz und sahen, wie sie in unzähligen Winkeln Millionen von parabelartigen Kurven beschrieben. Sie stießen nie zusammen– weder miteinander, noch mit dem Hexenkessel aus Gesteinsbrocken, der Bens Äquator umgab. Jedes ihrer Perigäen führte sie für kurze Zeit in die Atmosphäre hinein. Dort fingen sie an zu leuchten, wurden langsamer und beschleunigten schließlich wieder, um erneut in den Raum hinauszufliegen, wobei die platte Ausstülpung an ihrer Vorderseite von Restwärme glühte.


    Bates holte ein Bild aus dem ConSensus und zeichnete einen Kreis um die Vorderseite: »Staustrahltriebwerke«, erklärte er.


    Während der nächsten zwei Tage sichteten wir nahezu vierhunderttausend dieser Objekte. Das schien jedoch ihre maximale Anzahl zu sein, denn danach kamen kaum noch neue hinzu, und die anwachsende Kurve flachte sich zu einer theoretischen Asymptote ab. Die meisten der Objekte umkreisten den Planeten mit großer Geschwindigkeit und in nächster Nähe, doch Sarasti prognostizierte eine Streuungsdichte, die beinahe bis zum Pluto 
     reichte. Wir könnten Jahre hier draußen verbringen und würden immer wieder neue Plattnasen entdecken, die von ihrem ausgedehnten Streifzug in den leeren Raum zurückkehrten.


    »Die Schnelleren schaffen bei ihren steilen Kurven über fünfzig ge«, bemerkte Szpindel. »Das könnte kein Körper aus Fleisch und Blut überstehen. Ich würde sagen, sie sind unbemannt.«


    »Körper lassen sich verstärken«, gab Sarasti zu bedenken.


    »Wenn etwas einen derart dicken Metallpanzer besitzt, kann man die Haarspalterei auch gleich sein lassen und es eine Maschine nennen.«


    Die Morphometrie der Oberfläche war vollkommen einheitlich. Vierhunderttausend absolut identische Taucher. Wenn es irgendwo ein Alphamännchen gab, das in der Herde das Sagen hatte, war es zumindest nicht erkennbar.


    Eines Nachts– oder jedenfalls, was an Bord als Nacht bezeichnet wurde– folgte ich dem schrillen Pfeifen überlasteter Elektronik bis zur Observationsblase. Szpindel schwebte dort in der Luft und beobachtete die Hüpfer. Er hatte die Muschelschale geschlossen, sodass die Sterne nicht zu sehen waren, und an ihrer Stelle ein kleines analytisches Nest errichtet. Diagramme und Anzeigefenster breiteten sich über die Innenfläche der Kuppel aus, als wäre der virtuelle Raum in Szpindels Kopf für sie zu klein geworden. Er wurde von allen Seiten von taktischen Grafiken angestrahlt, die seinen Körper mit einem hellen Mosaik aus flackernden Tätowierungen überzogen.


    Der illustrierte Mann. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hereinkomme?«, fragte ich.


    Er knurrte: Eigentlich schon, aber nicht genug, um darauf zu bestehen.


    Im Innern der Kuppel war über dem Pfeifen, das mich hierhergeführt 
     hatte, das Rauschen und Prasseln eines starken Regenfalls zu hören. »Was ist das?«


    »Bens Magnetosphäre.« Er sah mich nicht an. »Schön, was?«


    Synthesisten dürfen bei der Arbeit keine eigenen Meinungen äußern, um die Beobachtereffekte auf ein Minimum zu reduzieren. Ausnahmsweise gestattete ich mir jedoch, von dieser Regel abzuweichen. »Die Statik ist schön. Auf das Pfeifen könnte ich allerdings verzichten.«


    »Machen Sie Witze? Das ist die Musik der Sphären, Kommissar. Sie ist wundervoll. Wie alter Jazz.«


    »Dem konnte ich auch nie etwas abgewinnen.«


    Er zuckte die Achseln und filterte die oberen Tonhöhen heraus, worauf nur noch der Regen um uns herum prasselte. Seine zuckenden Augen richteten sich auf eine geheimnisvolle Grafik. »Sind Sie an einer sensationellen Neuigkeit für Ihre Unterlagen interessiert?«


    »Klar.«


    »Schauen Sie her.« Als er die Hand ausstreckte, spiegelte sich Licht auf seinem Feedbackhandschuh, schillernd wie der Flügel einer Libelle: ein Absorptionsspektrum, eine Reihe von Zeitschleifen. Helle Wellenberge brandeten auf und wichen innerhalb eines Zeitraums von fünfzehn Sekunden wieder zurück.


    Die Untertitel lieferten mir lediglich Wellenlänge und Ångström. »Was ist das?«


    »Die Taucher furzen. Diese Biester geben komplexe organische Verbindungen in die Atmosphäre ab.«


    »Wie komplex?«


    »Schwer zu sagen bis jetzt. Schwache Spuren, die sich sofort wieder verlieren. Aber sie enthalten auf jeden Fall Zucker und Aminosäuren. Vielleicht auch Proteine und noch andere Sachen.«


    »Womöglich sogar Leben? Mikroben?« Ein außerirdisches Terraformungsprojekt…


    »Das hängt davon ab, wie man Leben definiert, was?«, sagte Szpindel. »Nicht einmal Deinococcus würde es dort unten lange aushalten. Aber die Atmosphäre ist groß. Wenn sie tatsächlich das ganze Ding mithilfe von direkter Inokulation umgestalten wollen, haben sie es hoffentlich nicht eilig.«


    Sollte das wirklich ihr Ziel sein, würde es mit selbstreplizierendem Impfstoff wesentlich schneller gehen. »Das klingt für mich nach Leben.«


    »Wohl eher nach landwirtschaftlichen Sprühmitteln. Diese Dinger verwandeln den ganzen verdammten Gasball in ein Reisfeld größer als der Jupiter.« Er schenkte mir ein Furcht einflößendes Grinsen. »Irgendetwas hat da einen groooßen Appetit, hm? Man fragt sich, ob wir nicht ein klein wenig in der Unterzahl sind.«


    



    Szpindels Entdeckung stand im Mittelpunkt unserer nächsten Lagebesprechung.


    Der Vampir fasste es für uns zusammen, während Schaubilder über den Tisch tanzten: »Von Neumann’sche selbstreplizierende R-Selektoren. Samen werden ausgebracht, und daraus entwickeln sich Hüpfer. Hüpfer sammeln Rohmaterial im Ackretionsgürtel. Flugbahnen weisen einige Störungen auf; der Gürtel ist immer noch instabil.«


    »Bisher habe ich in der Herde noch keine Geburt beobachten können«, bemerkte Szpindel. »Gibt es Hinweise auf eine Fabrik?«


    Sarasti schüttelte den Kopf. »Vielleicht abgeschaltet. Zerlegt. Oder die Herde hört bei einem optimalen Punkt N auf, sich weiter zu vermehren.«


    »Das sind nur die Bulldozer«, gab Bates zu bedenken. »Es wird Bewohner geben.«


    »Jede Menge davon, was?«, fügte Szpindel hinzu. »Und sie sind deutlich in der Überzahl.«


    James: »Es kann aber vielleicht noch ein paar Jahrhunderte dauern, bis sie hier auftauchen.«


    Sarasti machte ein klickendes Geräusch. »Bauen diese Hüpfer die Irrlichter? Oder Burns-Caulfield?«


    Es war eine rhetorische Frage. Szpindel antwortete trotzdem: »Wüsste nicht, wie.«


    »Also steckt etwas anderes dahinter. Etwas, das sich bereits vor Ort befindet.«


    Einen Moment lang schwiegen alle. James’ Topologie veränderte sich, und als sie wieder den Mund öffnete, hatte jemand wesentlich Jüngeres das Ruder übernommen.


    »Wenn sie sich hier draußen ein Zuhause bauen, muss sich ihr Lebensraum deutlich von unserem unterscheiden. Das lässt hoffen.«


    Michelle. Die Synästhetin.


    »Proteine.« Sarastis Augen hinter dem Visor waren nicht zu deuten. Ähnlicher biochemischer Aufbau. Sie könnten uns also fressen.


    »Wer immer diese Wesen sind, sie brauchen nicht einmal Sonnenlicht, um zu überleben. Es gibt keine Überschneidungen, was das Territorium und die Ressourcen anbelangt, also auch keine Grundlage für einen Konflikt. Eigentlich sollten wir gut miteinander auskommen können.«


    »Andererseits«, sagte Szpindel, »deutet Technologie auf Aggressivität hin.«


    Michelle schnaubte leise. »Nach Meinung eines Grüppchens theoretischer Historiker, die noch nie einem Außerirdischen begegnet 
     sind. Vielleicht haben wir ja jetzt Gelegenheit, ihnen das Gegenteil zu beweisen.« Im nächsten Augenblick war sie einfach verschwunden. Ihre Eigenschaften stoben auseinander wie Blätter in einer Windhose; Susan James war zurückgekehrt und sagte an ihrer Stelle: »Warum fragen wir sie nicht einfach?«


    »Fragen?«, sagte Bates.


    »Dort draußen sind vierhunderttausend Maschinen. Woher wollen wir wissen, dass sie nicht sprechen können?«


    »Das wäre uns aufgefallen«, sagte Szpindel. »Es sind nur Drohnen.«


    »Kann doch nicht schaden, sie einmal anzufunken, nur um sicherzugehen.«


    »Selbst wenn sie intelligent wären, gäbe es keinen Grund, warum sie mit uns sprechen sollten. Auch auf der Erde bedingen Sprache und Intelligenz einander nicht immer…«


    »Warum können wir es nicht zumindest versuchen?« James verdrehte die Augen. »Dafür sind wir schließlich hier. Ich jedenfalls. Schicken wir doch einfach ein Signal.«


    Bates schaltete sich in das Gespräch ein. »Schlechte Spieltheorie, Suze.«


    »Spieltheorie.« Aus ihrem Mund klang es wie ein Schimpfwort.


    »›Wie du mir, so ich dir‹ ist die beste Strategie. Sie haben Kontakt mit uns aufgenommen, also haben wir geantwortet. Jetzt sind sie an der Reihe; schicken wir noch ein Signal, verraten wir ihnen vielleicht zu viel.«


    »Ich kenne die Regeln, Amanda. Wenn der Gegenspieler nicht noch einmal die Initiative ergreift, müssen wir einander für den Rest der Mission ignorieren, denn der Spieltheorie zufolge dürfen wir nicht als zu eifrig erscheinen.«


    »Diese Regel gilt nur, wenn man gegen einen unbekannten 
     Gegner antritt«, erklärte die Majorin. »Je mehr wir über sie herausfinden, desto mehr Möglichkeiten haben wir schließlich.«


    James seufzte. »Es ist bloß… Sie scheinen alle von vornherein davon auszugehen, dass sie feindselig sind. Als würden sie über uns herfallen, nur weil wir versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.«


    Bates zuckte die Achseln. »Wir haben allen Grund, vorsichtig zu sein. Ich bin zwar Soldatin, aber etwas, das zwischen den Sternen herumhüpft und es sich zur Aufgabe gemacht hat, Planeten zu terraformen, die größer sind als der Jupiter, möchte ich ungern verärgern. Ich muss hier niemanden daran erinnern, dass Theseus kein Kriegsschiff ist.«


    Niemanden, sagte sie und meinte damit Sarasti. Und Sarasti, der seinen eigenen Gedanken nachhing, antwortete nicht. Jedenfalls nicht laut; doch seine Oberflächen sprachen Bände.


    Noch nicht, sagten sie.


    



    Im Übrigen hatte Bates recht. Theseus war offiziell für die Erkundung ausgelegt und nicht für den Kampf. Zweifellos hätten unsere Vorgesetzten es vorgezogen, das Schiff außer mit einem Haufen Wissenschaftlern auch mit Atombomben und Teilchenkanonen zu bestücken, aber nicht einmal ein Telematerie-Treibstoffstrom konnte an den Massegesetzen rütteln. Die Herstellung eines bewaffneten Prototyps hätte länger gedauert, und das Schiff hätte wegen der schweren Artillerie außerdem wesentlich mehr Masse gehabt und deshalb länger für die Beschleunigung gebraucht. Die obersten Entscheidungsträger waren daher zu dem Schluss gekommen, dass der Zeitfaktor wichtiger sei als die Bewaffnung. Wenn unseren Fabrikationsanlagen genügend Zeit zur Verfügung stand, konnten sie problemlos beinahe alles herstellen, was wir brauchten. Eine Teilchenstrahlkanone zu 
     bauen, würde eine Weile dauern, und für das Rohmaterial mussten wir möglicherweise sogar einen Asteroiden in der Gegend plündern, aber es war machbar. Vorausgesetzt, unsere Gegner waren im Interesse eines fairen Spiels bereit, so lange zu warten.


    Aber was konnten selbst unsere besten Waffen gegen vernunftbegabte Wesen ausrichten, die so etwas wie diesen Feuerregen zustande brachten? Falls uns die Unbekannten feindlich gesinnt waren, waren wir vermutlich ohnehin schon verloren, ganz gleich, was wir taten. Die Fremden waren technologisch weit fortgeschritten– und deshalb waren sie angeblich per Definition feindselig. Technologie deutet auf Aggressivität hin, heißt es.


    Ich sollte das wohl erklären, da es jetzt sowieso keine Rolle mehr spielt. Vermutlich haben Sie es nach all der Zeit längst vergessen.


    Es gab einmal drei Stämme. Die Optimisten, deren Schutzheilige Drake und Sagan waren und die glaubten, im Universum wimmele es nur so vor friedlichen vernunftbegabten Wesen– Gleichgesinnten, die uns weit voraus und wesentlich fortschrittlicher waren als wir, eine große galaktische Familie, in deren Ränge wir eines Tages aufsteigen würden. Raumfahrt, sagten die Optimisten, setzt Fortschrittlichkeit voraus, denn sie erfordert die Beherrschung gewaltiger zerstörerischer Energien. Eine Zivilisation, die ihre eigenen gewalttätigen Instinkte nicht überwinden kann, wird sich selbst auslöschen, ehe sie lernt, den interstellaren Raum zu befahren.


    Den Optimisten standen die Pessimisten gegenüber, die sich vor den ernst dreinblickenden Abbildern des Heiligen Fermi und einer Vielzahl anderer Dünnbrettbohrer verneigten. In der Vorstellung der Pessimisten ist das Universum öde, voller toter Gesteinsbrocken 
     und prokaryotischem Schleim. Die Wahrscheinlichkeit ist einfach zu gering, behaupteten sie. Zu viele Irrläufer, zu viel Strahlung und zu viele exzentrische Planetenbahnen. Dass es überhaupt so etwas wie die Erde gibt, ist ein großes Wunder. Zu hoffen, dass noch mehr Planeten ihrer Art existieren, heißt, der Vernunft abzuschwören und dem religiösen Wahn zu verfallen. Schließlich ist das Universum 14 Milliarden Jahre alt: Wenn es im Weltall vernunftbegabte Wesen gäbe, hätten sie uns dann nicht schon längst einen Besuch abgestattet?


    In der Mitte zwischen beiden Stämmen befanden sich die Historiker. Sie machten sich nicht allzu viele Gedanken darüber, wie wahrscheinlich es war, dass im Universum vernunftbegabte Wesen existierten, die die Raumfahrt beherrschten, aber wenn es sie gibt, sagten sie, werden sie nicht nur intelligent sein, sondern auch in höchstem Maße bösartig.


    Diese Schlussfolgerung schien beinahe zu offensichtlich. Denn was ist die Geschichte der Menschheit anderes, wenn nicht eine endlose Abfolge sich weiterentwickelnder Technologien, die ihre Vorläufer unter dem Absatz zertreten? Doch es ging nicht nur um die menschliche Geschichte oder den unrechtmäßigen Vorteil, den sich irgendeine Seite durch intelligentere Werkzeuge verschaffen konnte– wenn sich ihnen auch nur die geringste Gelegenheit bot, machten sich die Unterdrückten hoch entwickelte Waffen ebenso schnell zu eigen wie ihre Unterdrücker. Nein, die entscheidende Frage war vielmehr, wie diese Werkzeuge überhaupt entstanden waren. Und wofür sie gedacht waren.


    Den Historikern zufolge existierten Werkzeuge nur aus einem einzigen Grund: um das Universum in unnatürliche Formen zu zwingen. Die Natur wurde als Gegner betrachtet, und Werkzeuge waren schon per definitionem eine Rebellion gegen die Gesetze 
     der Natur. Unter lebensfreundlichen Bedingungen hat sich Technologie nie sonderlich gut entwickeln können. Kulturen, die an ein natürliches Gleichgewicht glauben, sind technisch meist wenig fortgeschritten. Wozu sollte man einen Fusionsreaktor erfinden, wenn das Klima angenehm ist und reichlich Nahrungsmittel vorhanden sind? Warum Festungen bauen, wenn man keine Feinde hat? Warum sollte man eine Welt gewaltsam umgestalten, die keine Bedrohung darstellt?


    Vor nicht allzu langer Zeit war die menschliche Zivilisation weit verzweigt. Selbst im 21. Jahrhundert gab es hier und da einige abgeschieden lebende Stämme, die noch nicht einmal Steinwerkzeug erfunden hatten. Manche blieben bei der Landwirtschaft stehen. Andere waren erst zufrieden, nachdem sie die Natur vollständig ausgerottet hatten. Wieder andere bauten Städte im Weltraum.


    Allerdings stagnierten sie alle irgendwann. Jede neue Technologie verdrängte ihre Vorläufer, stieg bis zu einer bestimmten Asymptote auf und blieb dort stehen– bis zu dem Punkt, da sich meine Mutter, eingelullt von den Maschinen und von ihrer eigenen Zufriedenheit jeglichen Antriebs beraubt, wie eine Larve in einer Honigwabe einschließen ließ.


    Doch die Geschichte beweist, dass dies nicht unbedingt das Ende sein muss. Es deutet lediglich darauf hin, dass diejenigen, die in ihrer Entwicklung stehen geblieben waren, nicht mehr länger um ihr Dasein kämpfen mussten. Es könnte noch andere, unwirtlichere Welten geben, in denen die beste menschliche Technologie versagt, die Umwelt immer noch feindlich ist, und nur diejenigen überleben, die mit überlegenen Waffen zurückschlagen und mächtige Reiche errichten. Die Bedrohungen in einer solchen Umgebung wären nicht einfach zu überwinden. Raues Wetter und Naturkatastrophen bringen einen entweder 
     um oder eben nicht, und wenn man sie überwunden hat– oder sich ihnen angepasst hat–, sind sie nicht mehr länger von Belang. Nein, die einzigen Umweltfaktoren, die zählen, sind die, die einem weiterhin Widerstände entgegensetzen, die neue Strategien erfordern, indem sie ebenfalls neue erfinden, und damit ihre Feinde zwingen, sich in immer lichtere Höhen aufzuschwingen, um zu überleben. Und letzten Endes ist nur ein intelligenter Gegner wirklich von Bedeutung.


    Wenn die besten Spielzeuge immer in den Händen derjenigen landen, die sich im Klaren darüber sind, dass das Leben selbst ein Krieg gegen intelligente Gegner ist, was sagt das über eine Spezies aus, deren Maschinen zu den Sternen fliegen?


    Das Argument war recht schlüssig. Womöglich hätten die Historiker sogar damit gewinnen können– wenn solche Debatten denn je nach den Gesetzen der Logik geführt würden und die gelangweilte Bevölkerung nicht schon längst Fermi den Sieg zugesprochen hätte. Das Paradigma der Historiker war den meisten Leuten einfach zu hässlich, zu darwinistisch. Abgesehen davon interessierte sich sowieso kaum noch jemand dafür. Nicht einmal die brandaktuellen Ergebnisse der Cassidy-Studie konnten daran viel ändern. Was kümmerte es uns, dass irgendein Dreckbatzen im System Ursae Majoris Eridani eine sauerstoffhaltige Atmosphäre hatte? Er war dreiundvierzig Lichtjahre entfernt und redete nicht mit uns. Wer fliegende Kronleuchter und außerirdische Erlöser haben wollte, konnte sie sich im Himmel selbst erschaffen. Wenn man auf Testosteron und Ballereien abfuhr, konnte man sich in ein Nachleben versetzen lassen, das randvoll mit gräßlichen außerirdischen Monstern war, die furchtbar schlecht schießen konnten. Wenn der bloße Gedanke an die Existenz außerirdischer Lebensformen die eigene Weltsicht bedrohte, konnte man eine virtuelle Galaxis erkunden, 
     die aus jungfräulichem Land bestand, das nur darauf wartete, von gottesfürchtigen irdischen Pilgern besiedelt zu werden.


    All das war möglich, man musste sich lediglich einer fünfzehnminütigen Operation unterziehen und sich eine Anschlusssteckdose in die Halswirbelsäule einpassen lassen. Warum die beengten und muffigen Bedingungen einer echten Reise in den Weltraum auf sich nehmen, um umgekippte Teiche auf Europa zu besichtigen?


    Unweigerlich bildete sich deshalb ein vierter Stamm heraus, himmlische Heerscharen, die über alle anderen siegten: der Stamm derjenigen, denen einfach alles egal war. Sie wussten nicht, was sie tun sollten, als die Irrlichter auftauchten.


    Also schickten sie uns los und gaben uns– in einer späten Verneigung vor dem Mantra der Historiker– für alle Fälle eine Armeeoffizierin mit auf den Weg. Zwar war es in höchstem Maße zweifelhaft, ob irgendein Kind der Erde es mit einer außerirdischen Spezies aufnehmen konnte, die die Raumfahrt beherrschte und sich als feindselig erwies. Dennoch konnte ich feststellen, dass Bates’ Anwesenheit zumindest auf die menschlichen Mannschaftsmitglieder beruhigend wirkte. Wenn man unbewaffnet gegen einen wütenden T-Rex mit einem vierstelligen IQ antreten musste, konnte es nicht schaden, eine ausgebildete Gefechtsspezialistin an seiner Seite zu haben.


    Zumindest könnte sie aus dem Ast irgendeines geeigneten Baumes in der Gegend einen spitzen Stock anfertigen.


    



    »Ich schwöre Ihnen, wenn uns die Aliens irgendwann bei lebendigem Leibe fressen, haben wir das der Kirche der Spieltheorie zu verdanken«, sagte Sascha.


    Sie holte sich gerade einen Block Couscous aus der Kombüse. 
     Ich hatte mich wegen des Koffeins dorthin begeben. Wir waren mehr oder weniger allein; die restliche Besatzung hatte sich zwischen Kuppel und Fab verstreut.


    »Wenden die Linguisten diese Theorie denn nicht an?« Ich kannte einige, die das taten.


    »Wir jedenfalls nicht.« Und die anderen sind Quacksalber. »Bei der Spieltheorie geht man nämlich davon aus, dass die Spieler von rationalem Eigennutz angetrieben werden. Und Menschen sind nun einmal nicht rational.«


    »Früher war das so«, gab ich zu. »Heutzutage wird in der Theorie auch die soziale Neurologie berücksichtigt.«


    »Ja, aber die soziale Neurologie des Menschen.« Sie biss eine Ecke von ihrem Couscousblock ab und sprach mit vollem Mund weiter. »Dafür wurde die Spieltheorie entwickelt. Für rationale oder zumindest menschliche Spieler. Und in diesem Fall würde ich mich sehr weit aus dem Fenster lehnen und Zweifel anmelden, ob sich diese Regeln auf das da draußen anwenden lassen.« Sie wies mit der Hand auf das Schott und die Außerirdischen, die dahinter auf uns lauerten.


    »Die Theorie hat ihre Grenzen«, stimmte ich zu. »Aber man muss wohl nehmen, was man kriegen kann.«


    Sascha schnaubte. »Das heißt, wenn man keinen vernünftigen Bauplan für sein Traumhaus bekommen kann, baut man es mithilfe eines Buches voller schlüpfriger Limericks?«


    »Wohl eher nicht.« Dann fügte ich ein wenig entschuldigend hinzu: »Ich habe die Theorie immer recht nützlich gefunden. Auch in Bereichen, wo man es nicht erwarten würde.«


    »Tatsächlich? Wann denn zum Beispiel?«


    »Bei Geburtstagen«, sagte ich und wünschte mir augenblicklich, ich hätte den Mund gehalten.


    Sascha hörte auf zu kauen. Hinter ihren Augen flackerte etwas, 
     fast wie ein Stroboskoplicht, als hätten ihre anderen Persönlichkeiten gerade die Ohren gespitzt.


    »Sprechen Sie weiter«, sagte sie, und ich spürte, wie die ganze Gang zuhörte.


    »Ach, eigentlich ist es nicht so wichtig. Nur ein Beispiel.«


    »Na, dann erzählen Sie es uns.« Sascha legte James’ Kopf schief und blickte mich an.


    Ich zuckte die Achseln. Warum viel Aufhebens darum machen? »Nun ja, der Spieltheorie zufolge sollte man niemandem sagen, wann man Geburtstag hat.«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Das ist eine Lose-Lose-Aussage. Keine Gewinn-Strategie.«


    »Was meinen Sie mit Strategie? Es ist doch nur ein Geburtstag.«


    Chelsea hatte genau das Gleiche gesagt, als ich versucht hatte, es ihr zu erklären. Sieh mal, hatte ich ihr erklärt, stell dir vor, du erzählst allen, wann dein Geburtstag ist und nichts passiert. Das ist wie ein Schlag ins Gesicht.


    Kann aber auch sein, sie schmeißen eine Party, hatte Chelsea erwidert.


    Dann weißt du nicht, ob sie es ehrlich meinen oder ob deine frühere Interaktion sie aus Pflichtbewusstsein dazu veranlasst hat, eine Situation wahrzunehmen, die sie sonst ignoriert hätten. Wenn du es aber niemandem erzählst und keiner dir gratuliert, gibt es keinen Grund, sich schlecht zu fühlen, denn schließlich wusste es ja niemand. Und wenn dir dann doch jemand einen ausgibt, weißt du, dass er es aufrichtig meint. Schließlich würde sich niemand die Mühe machen herauszufinden, wann du Geburtstag hast– und ihn dann auch noch zu feiern–, wenn er dich nicht wirklich mag.


    Natürlich kannte sich die Gang mit diesen Dingen besser aus. Ich musste es ihr nicht erklären: Ich konnte einfach in den ConSensus gehen und eine Tabelle entwerfen, über deren Spalten Sagen/Nicht sagen und neben deren Zeilen Feiern/Nicht feiern stand, sodass sich die zwingende Kosten-Nutzen-Logik schwarz auf weiß in den Kästchen niederschlug. Gegen Mathematik ließ sich eben nichts ins Feld führen: Die einzige Gewinnstrategie lag in der Geheimhaltung. Nur Schwachköpfe gaben anderen ihren Geburtstag preis.


    Sascha sah mich an. »Haben Sie das jemals jemandem gezeigt?«


    »Klar. Meiner Freundin.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Sie hatten eine Freundin? Eine echte?«


    Ich nickte. »Vor einer Weile.«


    »Ich meine, nachdem Sie ihr das gezeigt haben.«


    »Ja.«


    »Aha.« Ihr Blick wanderte wieder zu der Kosten-Nutzen-Tabelle zurück. »Aus reiner Neugier, Siri: Wie hat sie darauf reagiert?«


    »Eigentlich gar nicht. Zumindest nicht gleich. Dann… nun ja, sie hat gelacht.«


    »Sie ist wohl eine bessere Frau als ich.« Sascha schüttelte den Kopf. »Ich hätte Sie auf der Stelle vor die Tür gesetzt.«


    



    Mein allnächtlicher Fitnesslauf durch die Wirbelsäule des Schiffes: ein herrlicher, träumerischer Flug, einzigartige Freiheit. Ich schwebte durch Luken und Korridore, breitete die Arme aus und trudelte durch die sanften Luftwirbel der Trommel. Bates lief im Kreis um mich herum, warf ihren Ball gegen Container und Schotts und reckte sich, um ihn in der Pseudogravitation, die 
     durch Rotation erzeugt wurde, wieder aufzufangen. Als ich an ihr vorbeischwebte, prallte das Spielzeug gerade von einer Treppe ab und flog außer Reichweite; die Flüche der Majorin folgten mir durch das Nadelöhr zwischen Gruft und Brücke.


    Erst kurz vor der Kuppel hielt ich inne, als ich vor mir leise Stimmen hörte.


    »Natürlich sind sie schön«, murmelte Szpindel. »Schließlich sind es Sterne.«


    »Ich bin sicher nicht diejenige, mit der du diesen Anblick teilen willst«, sagte James.


    »Du kommst an zweiter Stelle. Aber ich habe eine Verabredung mit Micha.«


    »Davon hat sie mir gar nichts erzählt.«


    »Sie sagt dir eben nicht alles. Frag sie.«


    »Hey, dieser Körper nimmt seine Antilibs. Auch wenn deiner es vielleicht nicht tut.«


    »Wer wird denn gleich schmutzige Gedanken haben, Suze? Eros ist nur eine Form von Liebe. Die alten Griechen unterschieden mindestens vier.«


    »Klaar.« Definitiv nicht Susan, jedenfalls nicht mehr. »Und du nimmst dir natürlich ein Beispiel an einem Haufen Sodomiten.«


    »Verdammt, Sascha. Ich will doch nur ein paar Minuten mit Micha allein sein, bevor Susan euch wieder alle an die Kandarre nimmt…«


    »Das ist auch mein Körper, du Lustmolch. Willst du mir denn an die Wäsche?«


    »Ich will nur mit ihr reden, ja? Allein. Ist das zu viel verlangt?«


    Ich hörte Sascha einatmen.


    Und Michelle wieder ausatmen.


    »Tut mir leid, Mann. Du kennst ja die Gang.«


    »Gott sei dank. Das ist immer wie ein Gruppenverhör, wenn ich dich sehen will.«


    »Dann hast du wohl Glück, dass sie dich mögen.«


    »Ich bin immer noch der Meinung, du solltest mal den Aufstand proben.«


    »Du kannst jederzeit bei uns einziehen.«


    Ich hörte, wie Körper einander sanft berührten. »Wie geht es dir?«, fragte Szpindel. »Fühlst du dich gut?«


    »Ziemlich. Ich glaube, ich habe mich endlich wieder daran gewöhnt, am Leben zu sein. Und du?«


    »Hey, ich bleibe ein Spast, ganz gleich, wie lange ich tot bin.«


    »Dafür hältst du dich ganz gut.«


    »Merci. Ich gebe mein Bestes.«


    Kurze Zeit herrschte Schweigen. Theseus summte leise vor sich hin.


    »Mutter hatte recht«, sagte Michelle. »Sie sind wirklich wunderschön.«


    »Was siehst du, wenn du sie anschaust?« Dann berichtigte er sich: »Ich meine…«


    »Sie… prickeln«, erklärte ihm Michelle. »Wenn ich den Kopf drehe, fühlt es sich an, als ob Bänder sehr feiner Nadeln in Wellen über meine Haut rollen. Es tut aber überhaupt nicht weh. Es kribbelt nur. Beinahe wie Strom. Es ist sehr schön.«


    »Ich wünschte, ich könnte es auch auf diese Weise empfinden.«


    »Du hast dein Interface. Verbinde doch einfach eine Kamera mit dem Parietallappen statt mit deinem Sehnerv.«


    »Dann wüsste ich nur, wie eine Maschine ihre Umgebung wahrnimmt. Aber ich wüsste immer noch nicht, wie du sie siehst.«


    »Isaac Szpindel. Du bist ein Romantiker.«


    »Ach was.«


    »Du willst es gar nicht wirklich wissen. Du willst, dass es geheimnisvoll bleibt.«


    »Ich habe auch so schon mit genügend Geheimnissen zu tun, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


    »Ja klar, aber dagegen können wir nichts machen.«


    »Wart’s ab. Wir werden bald jede Menge zu tun bekommen.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Verlass dich drauf«, sagte Szpindel. »Bisher haben wir nur aus der Ferne einen Blick auf das Ding geworfen, was? Ich möchte wetten, dass alle möglichen interessanten Dinge passieren, wenn wir erst mal näher ranfliegen und mit einem Stock drin herumstochern.«


    »Für dich vielleicht. Bei den vielen organischen Stoffen muss es doch irgendwo etwas Biologisches geben.«


    »Verdammt richtig. Und du wirst dich mit ihnen unterhalten, während ich sie auf Herz und Nieren überprüfe.«


    »Vielleicht auch nicht. Ich meine, Mutter würde das niemals zugeben, aber du hattest recht, was die Sprache betrifft. Genau genommen ist sie nur ein Provisorium. Als wollte man Träume durch Rauchzeichen beschreiben. Das ist sehr nobel, vielleicht das Nobelste, was ein Mensch überhaupt versuchen kann. Aber man kann eben einen Sonnenuntergang nicht in eine Reihe von Grunzlauten verwandeln, ohne dass dabei etwas auf der Strecke bleibt. Die Sprache schränkt uns ein. Was auch immer dort draußen ist, hat womöglich nicht einmal eine.«


    »Ich könnte es mir schon vorstellen.«


    »Seit wann denn das? Du bist doch derjenige, der immerzu darauf hinweist, wie unzulänglich die Sprache ist.«


    »Nur, wenn ich dich in den Wahnsinn treiben will. Dich verrückt 
     zu machen… das ist etwas ganz anderes.« Er lachte über seinen eigenen Scherz. »Aber im Ernst, was sollen sie denn sonst benutzen? Telepathie? Ich möchte wetten, ehe du dich versiehst, steckst du bis zu den Ellbogen in Hieroglyphen. Und mehr noch, du wirst sie in Rekordzeit entschlüsselt haben.«


    »Das ist nett von dir, aber ich habe da meine Zweifel. Die meiste Zeit kann ich nicht einmal Jukkas Botschaften entschlüsseln.« Michelle schwieg einen Moment lang. »Manchmal bringt er mich ziemlich aus dem Konzept.«


    »Dich und sieben Milliarden andere.«


    »Ja. Ich weiß, es ist albern, aber wenn er nicht in der Nähe ist, fragt sich ein Teil von mir ständig, wo er sich versteckt hält. Und wenn er direkt vor mir steht, habe ich das Gefühl, ich müsste mich verstecken.«


    »Ist nicht seine Schuld, dass wir uns vor ihm gruseln.«


    »Ich weiß. Aber das ist nicht unbedingt gut für die Moral. Welches Genie kam denn auf die Idee, einen Vampir zum Leiter dieser Mission zu machen?«


    »Welchen Rang soll man ihm denn sonst geben, hm? Willst du etwa diejenige sein, die ihm Befehle gibt?«


    »Und es ist nicht nur die Art, wie er sich bewegt. Sondern auch, wie er redet. Da stimmt einfach was nicht.«


    »Du weißt, dass er…«


    »Ich rede nicht über diesen Gebrauch des Präsens oder all die Klicklaute. Er… na ja, du weißt ja, wie er redet. Er ist immer so kurz angebunden.«


    »Das ist eben effizienter.«


    »Es ist künstlich, Isaac. Er ist klüger als wir alle zusammen, aber manchmal redet er, als bestünde sein Vokabular nur aus fünfzig Wörtern.« Sie schnaubte leise. »Schließlich würde es ihn nicht umbringen, ab und an mal ein Adverb zu benutzen.«


    »Ah. Das sagst du, weil du Linguistin bist und nicht verstehen kannst, warum nicht jeder in der reinen Schönheit der Sprache schwelgt.« Szpindel räusperte sich übertrieben wichtigtuerisch. »Ich dagegen bin Biologe, für mich ist das vollkommen klar.«


    »Tatsächlich? Dann erklär mir’s doch, o weiser und mächtiger Froschsezierer.«


    »Ganz einfach. Der Blutsauger ist ein Transient und kein Resident.«


    »Was heißt… Ach so, wie bei den Killerwalen, richtig? Pfeifdialekte.«


    »Ich sagte, vergiss die Sprache. Denk an die Lebensweise. Die Residenten sind Fischfresser, nicht wahr? Sie leben in großen Gruppen zusammen, bleiben an einem Ort und unterhalten sich viel.« Ich hörte eine raschelnde Bewegung und stellte mir vor, wie Szpindel sich vorbeugte und Michelle die Hand auf den Arm legte. Wie ihm die Sensoren in seinen Handschuhen ein Bild davon übermittelten, wie sie sich anfühlte. »Die Transienten dagegen, die fressen Säugetiere. Robben, Seelöwen, intelligente Beute. Intelligent genug, um das Weite zu suchen, wenn sie das Schlagen einer Schwanzflosse oder eine Reihe von Klicklauten hören. Deshalb sind die Transienten viel heimtückischer. Sie jagen in kleinen Gruppen, wechseln ständig den Ort und halten die Klappe, damit niemand sie kommen hört.«


    »Und Jukka ist ein Transient.«


    »Seine Instinkte sagen ihm, dass er sich in der Nähe der Beute ruhig verhalten muss. Jedes Mal, wenn er den Mund aufmacht, wenn er sich uns bemerkbar macht, widersetzt er sich seinem Hirnstamm. Vielleicht sollten wir es dem Alten nicht zum Vorwurf machen, dass er keine aufbauenden Reden schwingen kann, nicht wahr?«


    »Er kämpft also jedes Mal, wenn wir eine Besprechung haben, gegen den Drang an, uns zu fressen? Das ist ja sehr beruhigend.«


    Szpindel kicherte. »Ganz so schlimm ist es wahrscheinlich nicht. Sicher sind selbst Killerwale weniger aufmerksam, wenn sie gefressen haben. Warum sollte man mit vollem Magen auf Beutefang gehen?«


    »Er kämpft also nicht gegen seinen Hirnstamm an. Er ist einfach nur nicht hungrig?«


    »Wahrscheinlich beides. Der Hirnstamm lässt sich nicht ausschalten, weißt du. Aber ich sag dir was.« Szpindels Stimme klang plötzlich wesentlich ernster. »Ich habe kein Problem damit, wenn Sarasti hin und wieder mal bei einer Besprechung in seinem Quartier bleibt. Aber wenn wir ihn gar nicht mehr zu Gesicht bekommen… dann sollten wir auf der Hut sein.«


    



    Rückblickend muss ich zugeben, dass ich Szpindel um seinen Erfolg bei Frauen beneidete. Zusammengeflickt wie er war, ein schlacksiges Nervenbündel, das kaum seine eigene Haut spüren konnte, gelang es ihm dennoch irgendwie –


    – charmant zu sein. Das ist das richtige Wort: charmant.


    Als gesellschaftliche Notwendigkeit war das inzwischen genauso in Vergessenheit geraten wie nichtvirtueller Sex zwischen zwei Geschlechtspartnern. Aber selbst ich hatte es schon einmal ausprobiert, und hätte ich dabei auf Szpindels Fähigkeit zur Selbstironie zurückgreifen können, wäre das äußerst hilfreich gewesen.


    Besonders als meine Beziehung mit Chelsea in die Binsen ging.


    Natürlich hatte ich meinen eigenen Stil. Ich versuchte, auf meine Art charmant zu sein. Einmal, nachdem wir uns wie 
     schon so oft über Aufrichtigkeit und Gefühlsmanipulation gestritten hatten, kam mir kurz der Gedanke, dass ein wenig Eigensinn die Sache vielleicht wieder richten würde. Ich hatte nämlich den Verdacht, dass Chelsea das Verhältnis der Geschlechter einfach nicht verstand. Sicher, es war ihr Beruf, an Gehirnen herumzudoktorn. Aber vielleicht hatte sie auch einfach nur die ganzen Schaltkreismuster auswendig gelernt, ohne sich über ihren Ursprung oder die Regeln der natürlichen Auslese, die sie geformt hatten, Gedanken zu machen. Womöglich wusste sie gar nicht, dass wir, rein evolutionär betrachtet, Feinde waren und dass letzten Endes alle Beziehungen zum Scheitern verurteilt sind. Wenn es mir gelingen könnte, ihr das klarzumachen– mich sozusagen an ihrer Abwehr vorbeizuschleichen–, hätte unsere Beziehung vielleicht noch eine Chance.


    Ich dachte also darüber nach und kam auf die perfekte Lösung, wie ich ihr diese Tatsache bewusst machen könnte. Also schrieb ich eine auf entwaffnende Weise witzige und liebevolle Gutenachtgeschichte für sie, und ich nannte sie:


    
      Das Buch der Oogenese

    


    Am Anfang waren die Gameten. Und obwohl es Sex gab, gab es noch kein Geschlecht, und siehe, alles Leben war im Gleichgewicht.


    Und Gott sagte: »Es werde die Spermie«, und einige Samen schrumpften zusammen, sodass sie sich kostengünstiger herstellen ließen, und überfluteten den Markt.


    Und Gott sagte: »Es werde das Ei«, und andere Samen wurden von einer Flut von Spermien heimgesucht. Und siehe, nur wenige von ihnen trugen Früchte, denn die Spermie 
     lieferte der Zygote keine Nahrung, und nur die größten Eier konnten dieses Defizit ausgleichen. Und im Laufe der Zeit wurden sie immer noch größer.


    Und Gott legte die Eier in eine Gebärmutter und sagte: »Wartet hier, denn euer Umfang hat euch schwerfällig gemacht, und die Spermie muss euch in euren Kammern aufsuchen. Von nun an sollt ihr innerlich befruchtet werden.« Und so geschah es.


    Und Gott sagte zu den Gameten: »Die Frucht eurer Verschmelzung soll an jedem Ort verweilen und jede Gestalt annehmen können. Sie soll Luft oder Wasser atmen können oder die schwefelhaltigen Gase, die aus hydrothermischen Öffnungen entweichen. Aber vergesst nicht mein Gebot an euch, das sich seit Anbeginn der Zeit nicht verändert hat: Verbreitet eure Gene.«


    Und so gingen die Spermie und das Ei in die Welt hinaus. Und die Spermie sagte: »Ich bin billig herzustellen und zahlreich, und wenn ich reichlich ausgesät werde, werde ich Gottes Plan ganz sicher erfüllen können. Ich werde auf ewig neue Partner suchen und sie verlassen, sobald sie ein Kind von mir empfangen haben, denn es gibt viele Gebärmütter, und die Zeit ist knapp.«


    Aber das Ei sagte: »Siehe, die Bürde der Fortpflanzung lastet schwer auf mir. Ich muss Fleisch in mir tragen, das nur halb mir gehört, es reifen lassen und ernähren, selbst dann noch, wenn es meine Kammer längst verlassen hat.« Denn zu dieser Zeit waren die Körper, die aus dem Ei entstanden, bereits warm von Blut und von Fell überzogen. »Ich kann nur wenige Kinder austragen und muss mich ihnen ganz widmen und sie ständig beschützen. Ich werde deshalb die Spermie dazu bringen, mir zu helfen, denn sie 
     hat mir das alles eingebrockt. Und wenn sie sich noch so wehrt, ich werde nicht zulassen, dass sie herumstreunt und sich mit meinen Konkurrentinnen paart.«


    Der Spermie gefiel das ganz und gar nicht.


    Doch Gott lächelte, denn es war Sein Gebot, das die Spermie und das Ei zu Feinden gemacht hatte, bis zu dem Tage, da sie sich selbst überflüssig machten.


    



    An einem dämmrigen Dienstagabend, als das Licht perfekt war, brachte ich ihr Blumen. Ich wies sie auf die Ironie hin, die dieser alten romantischen Tradition innewohnt– die abgetrennten Geschlechtsorgane einer anderen Spezies, die quasi als Bestechung zur Einstimmung auf die Kopulation dienten– und trug dann meine Geschichte vor, als wir gerade miteinander ins Bett gehen wollten.


    Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, was schiefgelaufen ist.


    
      Die Glasdecke ist in dir.

      Die Glasdecke ist das Bewusstsein.


      – Jacob Holtzbrinck,

      Die Schlüssel zum Planeten

    


    Bevor wir die Erde verließen, gab es Gerüchte über eine Vierte Welle: eine Flotte von interstellaren Panzerschiffen, die uns geräuschlos folgten, für den Fall, dass das Kanonenfutter vor ihnen in Schwierigkeiten geriet. Oder, wenn sich die Fremden als friedlich erwiesen, eine Botschafterfregatte voller Politiker und Generaldirektoren, bereit, sich in die vorderste Reihe durchzuboxen. Dass die Erde keine interstellaren Panzerschiffe oder Botschafterfregatten besaß, spielte dabei keine Rolle– Theseus 
     hatte es vor dem Feuerregen schließlich auch noch nicht gegeben. Zwar hatte uns niemand etwas von einem solchen Kontingent erzählt, aber den Leuten an der Front sagte man nie, wie die Lage wirklich aussah. Je weniger sie wussten, desto weniger konnten sie verraten.


    Ich weiß immer noch nicht, ob es je eine Vierte Welle gegeben hat. Jedenfalls habe ich nie irgendeinen Hinweis darauf gefunden. Vielleicht waren sie bei Burns-Caulfield zurückgeblieben. Oder womöglich sind sie uns auch bis zu Big Ben gefolgt, haben sich nahe genug an uns herangeschlichen, um zu sehen, womit wir es zu tun bekamen, und dann das Weite gesucht, als die Lage brenzlig wurde.


    Ich frage mich, ob es so gewesen ist. Und ob sie es wieder bis nach Hause geschafft haben.


    Wenn ich jetzt zurückblicke, hoffe ich es nicht.


    



    Ein riesiger Schaumgummi traf Theseus von der Seite. Kam wie ein Pendel auf sie herabgeschwungen. Auf der anderen Seite der Trommel schrie Szpindel auf, als hätte er sich verbrannt; mir jedoch, der ich in der Kombüse einen Presskolben voll Kaffee fallen ließ, wäre das beinahe wirklich passiert.


    Das war’s also, dachte ich. Wir sind ihnen zu nahe gekommen. Sie schlagen zurück.


    »Was zum…«


    Es knirschte in der Konferenzleitung, als Bates sich von der Brücke aus einklinkte. »Der Hauptantrieb hat sich gerade eingeschaltet. Wir ändern den Kurs.«


    »Warum? Wohin? Wer hat den Befehl dazu gegeben?«


    »Ich«, sagte Sarasti, der über uns auftauchte.


    Keiner sagte etwas. Durch die Luke am Heck drang ein mahlendes Geräusch in die Trommel. Ich überprüfte Theseus’ Ressourcen-Zuteilungsliste. 
     Die Fabrikationsanlage bereitete sich auf die Massenproduktion lackierter Keramikfliesen vor.


    Strahlenschutz. Solides Zeug, massiv und primitiv, nicht die kontrollierten Magnetfelder, auf die wir uns normalerweise verließen.


    Die Gang tauchte mit verschlafenem Blick aus ihrem Zelt auf, und Sascha murrte: »Was, zum Teufel…?«


    »Sehen Sie her.« Sarasti übernahm den ConSensus und schüttelte ihn ordentlich durch.


    Es war eher ein Wirbelsturm als eine Lagebesprechung: Schwerkraftsenken und Orbitalbahnen, Schubspannungssimulationen in Gewitterwolken aus Ammonium und Wasserstoff, stereoskopische Planetenlandschaften begraben unter Filtern, die von Gammastrahlen bis Funkwellen reichten. Ich sah Messpunkte, Sattelpunkte und instabile Gleichgewichte. Ich sah in fünf Dimensionen ausgearbeitete Faltungskatastrophen. Meine Implantate mühten sich ab, alle Informationen zu verarbeiten, während meine verbliebene Gehirnhälfte zu begreifen versuchte, worum es überhaupt ging.


    Irgendetwas verbarg sich dort unten, ganz offensichtlich.


    Bens Akkretionsgürtel tanzte weiterhin aus der Reihe. Sein abweichendes Verhalten war nicht offensichtlich; Sarasti musste nicht jeden Kieselstein, jeden Berg, jedes Planetesimal kartieren, um das Muster zu finden, aber er war nahe dran. Nicht einmal in Zusammenarbeit mit dem Käpt’n war es ihm gelungen, diese Flugbahnen als Folge einer Störgröße in der Vergangenheit zu erklären. Der Staub legte sich nicht einfach; Teile davon sanken herab, als würde etwas durch die Wolkendecke hindurch Trümmer aus dem Orbit herabziehen.


    Nicht alle Trümmer schienen auf der Oberfläche anzukommen. Bens Äquatorregionen waren ständig vom flackernden 
     Licht der einschlagenden Meteoriten erleuchtet– wesentlich schwächer als die hellen Schweife, die die Hüpfer hinter sich herzogen, und in Bruchteilen von Sekunden erloschen–, aber die Streuungsdichte stimmte nicht ganz mit der Anzahl der herabfallenden Gesteinsbrocken überein. Es war beinahe so, als würde das eine oder andere Stück Geröll, das herabstürzte, einfach in einem Paralleluniversum verschwinden.


    Oder von irgendetwas im hiesigen Universum eingefangen werden. Etwas, das Bens Äquator im Vierzig-Stunden-Rhythmus umkreiste, beinahe tief genug, um die Atmosphäre zu streifen. Etwas, das weder im sichtbaren Spektrum, noch im Infrarotbereich oder auf dem Radar zu sehen war. Etwas, das reine Hypothese geblieben wäre, wenn nicht Theseus just in diese Richtung geblickt hätte, als ein Hüpfer dahinter vorbeiflog, der einen weißglühenden Schweif in der Atmosphäre hinterließ.


    Sarasti holte das Bild in den Vordergrund: Ein heller Kondensstreifen, der diagonal über Bens nachtschwarze Oberfläche hinwegzuckte, auf halbem Wege ein oder zwei Grad nach links auswich und wieder auf die alte Bahn zurückkehrte, ehe er außer Sichtweite geriet. Standbildaufnahmen zeigten einen zu einer festen Masse erstarrten Lichtstrahl, in dessen Mitte ein Segment ausbrach und nur um Haaresbreite vom Kurs abkam.


    Ein Segment, das neun Kilometer lang war.


    »Es ist getarnt«, sagte Sascha beeindruckt.


    »Nicht besonders gut.« Bates tauchte aus der vorderen Luke auf und schwebte in die sich drehende Trommel hinein. »Offensichtlich ein hitzebeständiges Artefakt.« Auf halbem Weg zum Deck segelte sie auf eine Treppe zu und benutzte den Fliehkrafteffekt der Rotation, um sich einmal um die eigene Achse zu drehen und mit den Füßen zuerst auf den Stufen zu landen. »Warum ist uns das bisher noch nicht aufgefallen?«


    »Mangelndes Hintergrundlicht«, vermutete Szpindel.


    »Es ist nicht nur der Kondensstreifen. Schauen Sie sich doch die Wolken an.« Tatsächlich wies Bens Wolkendecke dieselbe leichte Anomalie auf. Bates betrat das Deck und ging zum Konferenztisch hinüber. »Das hätten wir schon früher sehen müssen.«


    »Die anderen Aufklärer bemerken das Artefakt nicht«, sagte Sarasti. »Dieser hier nähert sich aus einem größeren Winkel. Siebenundzwanzig Grad.«


    »Größerer Winkel in Bezug worauf?«, fragte Sascha.


    »Auf die Linie«, murmelte Bates. »Zwischen uns und ihnen.«


    Auf den taktischen Displays war es deutlich zu sehen: Theseus stürzte in einem Bogen auf den Planeten zu, aber die Aufklärer, die wir ausgesandt hatten, hatten sich nicht mit Hohmannbahnen abgegeben. Sie waren auf direktem Wege nach unten geflogen, ihr Kurs hatte kaum einen Schlenker gemacht, und alle befanden sich fast auf der theoretischen Linie, die Theseus mit Ben verband.


    Abgesehen von diesem einen, der einen größeren Bogen beschrieben und deshalb die Täuschung durchschaut hatte.


    »Je weiter entfernt von unserer Position, desto offensichtlicher die Unstimmigkeit«, erläuterte Sarasti. »Auf einem Kurs lotrecht zu unserem ist es wahrscheinlich deutlich zu sehen.«


    »Wir befinden uns also in einem toten Winkel? Wenn wir unseren Kurs ändern, könnten wir es sehen?«


    Bates schüttelte den Kopf. »Der tote Winkel bewegt sich, Sascha. Er…«


    »Verfolgt uns.« Sascha sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Diese Drecksau.«


    Szpindel zuckte zusammen. »Was ist es also? Die Fabrik, in der die Hüpfer hergestellt werden?«


    Die Pixel der Standbilder begannen hektisch zu flackern. Etwas schälte sich aus den turbulenten Wirbeln und Spiralen von Bens Atmosphäre heraus, körnig und undeutlich. Rundungen und Zacken waren zu erkennen, keinerlei glatte Kanten. Ich konnte nicht genau sagen, was von der Gestalt echt war und was von den Brechungen der Wolkendecke darunter herrührte. Doch das Objekt schien die Form eines Torus zu besitzen. Vielleicht handelte es sich aber auch um eine Ansammlung kleinerer zerklüfteter Teilchen, die ungefähr einen Ring bildeten. Auf jeden Fall war es riesig. Die neun Klicks eines vom Kurs abweichenden Kondensstreifens hatten nur seine äußerste Begrenzung gestreift und einen Bereich von vierzig oder fünfzig Grad enthüllt. Dieses Ding, das sich da im Schatten von zehn Jupitermassen verbarg, hatte etwa dreißig Kilometer Durchmesser.


    Irgendwann während Sarastis Zusammenfassung der Lage hörte die Beschleunigung auf. Unten war wieder da, wo es hingehörte. Wir dagegen nicht. Unsere zögerliche Herangehensweise nach dem Motto »vielleicht/vielleicht auch nicht« gehörte der Vergangenheit an: Wir flogen nun direkt auf das Objekt zu– scheiß auf die Torpedos.


    »Ähm… das Ding hat dreißig Klicks Durchmesser«, gab Sascha zu bedenken. »Und es ist unsichtbar. Sollten wir nicht vielleicht ein klein wenig vorsichtiger sein?«


    Szpindel zuckte die Achseln. »Wenn wir schlauer wären als die Vampire, würden wir sie nicht brauchen, was?«


    Eine neue Facette leuchtete in der Übertragung auf. Frequenzhistogramme und Schwingungsspektren verwandelten sich von einer flachen Linie in eine auf und ab tanzende Hügellandschaft, ein Chor aus sichtbarem Licht.


    »Modulierter Laser«, stellte Bates fest.


    Szpindel blickte auf. »Von dem Ding?«


    Bates nickte. »Kurz nachdem wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Interessantes Timing.«


    »Erschreckendes Timing«, sagte Szpindel. »Woher hat es das gewusst?«


    »Wir haben den Kurs geändert. Jetzt fliegen wir direkt darauf zu.«


    Die Lichterlandschaft veränderte sich unentwegt und klopfte an unser Fenster.


    »Was immer es ist«, sagte Bates, »es redet mit uns.«


    »Na dann«, erwiderte eine willkommene Stimme, »ist es höchste Zeit, zu antworten.«


    Susan James war wieder am Ruder.


    



    Ich war der Einzige, der lediglich als Beobachter diente.


    Die anderen hatten alle Hände voll zu tun. Szpindel ließ die von Sarasti entdeckte unscharfe Silhouette durch eine Reihe von Filtern laufen, um herauszufinden, ob ihr Bauplan vielleicht biologischen Ursprungs sein könnte. Bates verglich die morphometrischen Daten des getarnten Artefakts mit denen der Hüpfer. Sarasti blickte von oben auf uns herab und hing vampirischen Gedanken nach, die tiefer waren als alles, worauf wir jemals hoffen konnten. Aber das waren alles nur Nebensächlichkeiten. Im wahren Mittelpunkt stand die Vierergang unter der sachkundigen Leitung von Susan James.


    Sie griff sich den nächstbesten Stuhl, setzte sich und hob die Hände, als wollte sie ein Orchester dirigieren. Ihre Finger zitterten in der Luft, während sie virtuelle Icons antippte; ihre Lippen und ihr Kinn zuckten von den stimmlos gegebenen Befehlen. Ich klinkte mich in ihre Übertragung ein und sah den Text, der sich um das Signal der Fremden herum herauskristallisierte: 
    


    
      RORSCHACH AN SICH NÄHERNDES SCHIFF 116° AZ – 23° REL. DEK. HALLO THESEUS. RORSCHACH AN SICH NÄHERNDES SCHIFF 116° AZ – 23° REL. DEK. HALLO THESEUS. RORSCHACH AN SICH NÄHERN…

    


    Sie hatte das verdammte Ding bereits entschlüsselt. Sie war sogar schon dabei, zu antworten:


    
      Theseus an Rorschach. Hallo Rorschach.


      



      HALLO THESEUS. WILLKOMMEN IN DER NACHBARSCHAFT.

    


    Es hatte James weniger als drei Minuten gekostet. Oder besser, die Gang: vier Persönlichkeitszentren bei vollem Bewusstsein und ein paar Dutzend unbewusste semiotische Module, die parallel arbeiteten und alle auf meisterhafte Weise aus demselben Klumpen grauer Substanz herausmodelliert waren. Ich konnte beinahe verstehen, warum jemand seinem Gehirn so etwas antat, wenn es eine derartige Leistungsfähigkeit zur Folge hatte.


    Bis dahin war ich der Meinung gewesen, dass sich ein solcher Eingriff nicht einmal dann rechtfertigen ließe, wenn es ums nackte Überleben ging.


    Bitte um Erlaubnis für den Anflug, sendete die Gang. Einfach und direkt: nur Fakten und Daten, die so wenig Raum wie möglich für Zweideutigkeiten und Missverständnisse boten. Sentimentalitäten wie Wir kommen in Frieden konnten warten. Eine Begrüßung war nicht der richtige Augenblick für kulturellen Austausch.


    
      BLEIBT LIEBER WEG. IM ERNST. HIER IST ES GEFÄHRLICH.

    


    Das erregte einige Aufmerksamkeit. Bates und Szpindel hielten für einen Moment lang mit der Arbeit inne und klinkten sich in James’ Übertragung ein.


    
      Erbitte Informationen über Gefahr,

    


    sendete die Gang zurück. Sie versuchte immer noch, so konkret wie möglich zu bleiben.


    
      ZU NAH UND GEFÄHRLICH FÜR EUCH. KOMPLIKATIONEN IN DER NIEDRIGEN UMLAUFBAHN.


      



      Erbitte weitere Informationen über Komplikationen in der niedrigen Umlaufbahn.


      



      TÖDLICHE UMGEBUNG. GESTEINSBROCKEN UND STRAHLUNG. KEINE URSACHE. ICH KOMME DAMIT KLAR, ABER SO SIND WIR NUN MAL.


      



      Über die Gesteinsbrocken in der niedrigen Umlaufbahn wissen wir Bescheid. Gegen Strahlung sind wir geschützt. Erbitte Informationen über andere Gefahren.

    


    Ich suchte unter dem Protokoll nach dem Kanal, aus dem es gespeist wurde. Den Farbcodierungen zufolge hatte Theseus einen Teil des hereinkommenden Strahls in Schallwellen umgewandelt. Es handelte sich also um verbale Kommunikation. Sie sprachen miteinander. Hinter diesem Icon verbarg sich der unverfälschte Klang einer außerirdischen Sprache.


    Natürlich konnte ich nicht widerstehen.


    »Zwischen Freunden ist das doch selbstverständlich, nicht wahr? Seid ihr wegen der Feier hier?«


    Englisch. Die Stimme war die eines Menschen. Eines alten Mannes.


    »Wir sind auf Erkundungsfahrt«, erwiderte die Gang, obwohl ihre Stimme die von Theseus war. »Erbitte Dialog mit denjenigen, die Objekte in den sonnennahen Raum geschickt haben.«


    »Erstkontakt. Klingt wie etwas, das man feiern sollte.«


    Ich überprüfte nochmals die Quelle. Nein, das war keine Übersetzung. Es war tatsächlich das unbearbeitete Signal, das von… Rorschach kam, wie es sich selbst genannt hatte. Ein Teil des Signals jedenfalls; in dem Strahl waren noch andere, nichtakustische Elemente verschlüsselt.


    Ich überflog sie, während James sagte: »Erbitte Informationen über eure Feier«– Standard-Begrüßungsprotokolle zwischen zwei Schiffen.


    »Ihr seid interessiert.« Die Stimme klang jetzt kräftiger, jünger.


    »Ja.«


    »Ihr seid?«


    »Ja«, erwiderte die Gang geduldig.


    »Ihr seid?«


    Ein leichtes Zögern. »Hier ist Theseus.«


    »Das weiß ich, Normalo.« Jetzt auf Mandarin. »Wer seid ihr?«


    Keine Änderung in den Schwingungen. Irgendwie schien die Stimme jedoch plötzlich schärfer zu klingen.


    »Hier ist Susan James. Ich bin eine…«


    »Ihr wärt hier nicht glücklich, Susan. Hier herrschen fetischistische religiöse Glaubenssysteme. Sie haben gefährliche Bräuche.«


    James biss sich auf die Unterlippe.


    »Erbitte Klärung. Sind es die Bräuche, die gefährlich sind, oder die Bedingungen in der niedrigen Umlaufbahn?«


    »Die Bedingungen der Störungen. Du solltest besser zuhören, Susan. Unaufmerksamkeit bedeutet Gleichgültigkeit«, sagte Rorschach. »Oder Respektlosigkeit«, fügte es kurz danach hinzu.


    



    Uns blieben vier Stunden, ehe wir in Bens Funkschatten gerieten. Vier Stunden ununterbrochener Kommunikation, die sich wesentlich einfacher gestaltete, als wir alle angenommen hatten. Schließlich beherrschte es unsere Sprache. Wiederholt brachte es höfliche Besorgnis über unser Wohlergehen zum Ausdruck. Doch trotz seiner Gewandtheit in der menschlichen Sprache erzählte es uns nur sehr wenig. Vier Stunden lang gelang es ihm, jeder direkten Antwort auf unsere Fragen auszuweichen, abgesehen von seiner wiederholten Behauptung, dass es nicht ratsam sei, näher zu kommen. Als es schließlich im Funkschatten verschwand, kannten wir den Grund immer noch nicht.


    Während des Austausches kam Sarasti auf das Deck herab, ohne dass seine Füße die Treppenstufen berührt hätten. Er streckte die Hand aus, hielt sich bei der Landung an einem Geländer fest und geriet dabei nur einen Augenblick lang ins Stolpern. Wenn ich dasselbe versucht hätte, wäre ich über das Deck gerollt wie ein Kieselstein in einem Betonmischer.


    Den Rest der Sitzung stand er unbeweglich da, ohne eine Miene zu verziehen, die Augen hinter seinem nachtschwarzen Visor verborgen. Als Rorschachs Signal mitten im Satz abbrach, versammelte er uns mit einer Geste um den Konferenztisch.


    »Es spricht«, sagte er.


    James nickte. »Allerdings sagt es nur wenig, abgesehen davon, dass es uns bittet, auf Abstand zu bleiben. Bis jetzt ist es die 
     Stimme eines erwachsenen Mannes, obwohl sich das Alter ein paarmal verändert hat.«


    Das war ihm auch aufgefallen. »Struktur?«


    »Die Protokolle der Schiffskommunikation werden perfekt eingehalten. Sein Vokabular ist wesentlich größer, als sich von den Standardgesprächen zwischen ein paar Schiffen ableiten ließe. Sie haben also den gesamten Funkverkehr in unserem System abgehört– ich würde sagen, seit mindestens einigen Jahren. Andererseits besitzt das Vokabular nicht die Bandbreite, die sich erreichen ließe, wenn man die Unterhaltungsmultimeden überwacht. Sie sind also wahrscheinlich erst nach dem Zeitalter des Rundfunks auf uns gestoßen.«


    »Wie geschickt verwenden sie das Vokabular, über das sie verfügen?«


    »Sie benutzen Phrasenstrukturgrammatik und lange Abhängigkeiten. Die Rekursionstiefe reicht über mindestens vier Ebenen, und ich sehe keinen Grund, warum sie bei weiterem Kontakt nicht noch tiefer gehen sollte. Sie sind keine Papageien, Jukka. Sie kennen die Regeln. Dieser Name zum Beispiel…«


    »Rorschach«, murmelte Bates. Ihre Knöchel knackten, während sie ihren geliebten Ball zusammendrückte. »Interessante Wahl.«


    »Ich habe im Schiffsregister nachgesehen. Auf der Marsroute gibt es einen I-CAN-Frachter namens Rorschach. Mit wem auch immer wir da reden, offenbar halten sie ihre Plattform für vergleichbar mit unseren Schiffen und haben sich deshalb einen unserer Namen dafür ausgesucht.«


    Szpindel ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken. Er kam gerade mit einem Presskolben voller Kaffee aus der Kombüse, der in seiner Hand glänzte wie Gelatine. »Unter all den Schiffen, 
     die es im System gibt, ausgerechnet dieser Name? Scheint für eine zufällige Wahl viel zu symbolträchtig zu sein.«


    »Ich glaube nicht, dass das Zufall war. Ungewöhnliche Schiffsnamen reizen zu Kommentaren. Rorschachs Pilot unterhält sich mit irgendeinem anderen Schiff, das zurückfunkt: Mannomann, was habt ihr denn für einen ungewöhnlichen Namen? Rorschach erklärt ihm den Ursprung des Namens, und das alles geht per EM ins Weltall hinaus. Jemand, der diese Gespräche abhört, kann nicht nur den Namen herausfinden und worauf er sich bezieht, sondern aus seinem Kontext auch etwas von seiner Bedeutung ableiten. Unsere außerirdischen Freunde haben wahrscheinlich das halbe Schiffsregister belauscht und daraus die Schlussfolgerung gezogen, dass Rorschach eine bessere Bezeichnung für etwas Unbekanntes ist als, sagen wir mal, SS Jaymie Matthews.«


    »Es besitzt also ein ausgeprägtes Revierverhalten und ist intelligent.« Szpindel verzog das Gesicht und zauberte einen Trinkbecher unter seinem Stuhl hervor. »Na, wunderbar.«


    Bates zuckte die Achseln. »Auf sein Revier bedacht, vielleicht. Aber nicht unbedingt aggressiv. Ich frage mich sogar, ob sie uns überhaupt Schaden zufügen könnten, selbst wenn sie wollten.«


    »Ich nicht«, sagte Szpindel. »Diese Hüpfer…«


    Die Majorin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Große Schiffe sind schwerfällig. Wenn sie uns eine Falle stellen wollten, würden wir es doch lange vorher bemerken.« Sie ließ den Blick um den Tisch herumwandern. »Sagen Sie, bin ich die Einzige, der das merkwürdig vorkommt? Eine Raumfahrttechnologie, die Planeten umgestaltet, die größer sind als der Jupiter, und Meteoriten aufreiht wie Elefanten bei einer Parade, und die sich trotzdem versteckt? Vor uns?«


    »Es sei denn, dort draußen ist noch jemand anderes«, gab James unbehaglich zu bedenken.


    Bates schüttelte den Kopf. »Die Tarnung war gerichtet. Sie zielte auf uns und auf niemanden sonst.«


    »Und selbst wir konnten sie durchschauen«, fügte Szpindel hinzu.


    »Genau. Also gehen sie zu Plan B über, der bis jetzt aus nichts als großen Worten und unbestimmten Warnungen besteht. Ich will damit nur sagen, dass sie sich nicht gerade wie Giganten benehmen. Rorschachs Verhalten kommt mir irgendwie… improvisiert vor. Ich glaube nicht, dass sie uns erwartet haben.«


    »Sicherlich nicht. Burns-Caulfield war…«


    »Ich glaube nicht, dass sie uns jetzt schon erwartet haben.«


    »Ähm…«, sagte Szpindel, der diese Bemerkung erst einmal verdauen musste.


    Die Majorin fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Warum sollten sie der Meinung sein, dass wir einfach aufgeben, nachdem wir erfahren haben, dass uns jemand beobachtet hat? Natürlich schauen wir uns ein wenig um. Burns-Caulfield kann nur als Verzögerung gedacht gewesen sein. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich damit rechnen, dass wir irgendwann hier auftauchen. Aber ich glaube, sie haben sich irgendwie verschätzt. Wir sind früher hierhergekommen, als sie dachten, und haben sie mit heruntergelassenen Hosen erwischt.«


    Szpindel brach den Kolben auf und leerte seinen Inhalt in den Trinkbecher. »Dafür, dass sie so schlau sind, haben sie sich aber ziemlich stark verrechnet, was?« Ein Hologramm leuchtete auf, als die dampfende Flüssigkeit mit dem Becher in Berührung kam, und zeigte ein sanft glühendes Erinnerungsbild an das Glasland des Gazastreifens. Der Geruch von plastifiziertem Kaffee durchzog den Gemeinschaftsraum. »Besonders, nachdem 
     sie uns bis auf den letzten Quadratmeter ausspioniert haben«, fügte er hinzu.


    »Und was haben sie gesehen? I-CANs. Sonnensegel. Schiffe, die Jahre brauchen, um den Kuipergürtel zu erreichen und keinerlei Reserven besitzen, um danach noch weiter zu fliegen. Telematerie existierte damals nur in den Boeing-Simulatoren und einem halben Dutzend Prototypen. Leicht zu übersehen. Wahrscheinlich haben sie gedacht, ein einzelner Lockvogel würde ihnen genügend Zeit verschaffen.«


    »Zeit wofür?«, fragte James.


    »Was immer es ist«, sagte Bates, »wir stecken mittendrin.«


    Szpindel hob mit unsicherer Hand den Becher und nahm einen Schluck. Der Kaffee schwappte in seinem Behältnis hin und her, seine Oberfläche wogte in der niedrigen Schwerkraft der Trommel und bildete Tröpfchen. James verzog missbilligend den Mund. In Umgebungen mit variabler Schwerkraft waren offene Behältnisse für Flüssigkeiten praktisch verboten, selbst für Menschen, die geschickter waren als Szpindel.


    »Sie bluffen also«, sagte Szpindel schließlich.


    Bates nickte. »Das ist meine Vermutung. Rorschach befindet sich noch im Bau. Wir haben es vielleicht mit irgendeinem automatischen System zu tun.«


    »Das heißt, wir können die ›Zutritt verboten‹-Schilder einfach ignorieren? Und direkt hinfliegen?«


    »Wir können uns Zeit lassen und müssen nichts überstürzen.«


    »Aha. Obwohl wir also jetzt vielleicht noch in der Lage wären, damit fertig zu werden, wollen Sie warten, bis es unverwundbar geworden ist.« Szpindel durchlief ein Schaudern und er stellte seinen Kaffee ab. »Wo haben Sie doch gleich Ihre Ausbildung erhalten? An der Akademie für faire Chancen?«


    Bates ging auf diese Stichelei nicht weiter ein. »Die Tatsache, dass Rorschach noch wächst, ist vielleicht das beste Argument dafür, das Artefakt noch eine Weile in Ruhe zu lassen. Wir haben keine Ahnung, wie die– man könnte vielleicht sagen: ausgewachsene– Gestalt dieses Dings aussehen wird. Sicher, es hat sich versteckt. Viele Tiere verbergen sich vor Raubtieren, ohne selbst eines zu sein, besonders Jungtiere. Und es… weicht uns aus. Gibt uns nicht die Antworten, die wir haben möchten. Aber vielleicht kennt es die Antworten auch einfach nicht. Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht? Was würde es nützen, ein Gespräch mit einem menschlichen Embryo zu führen? Das erwachsene Tier kann ganz anders sein.«


    »Das erwachsene Tier kann vielleicht unsere Ärsche durch den Fleischwolf drehen.«


    »Soweit wir wissen, ist auch der Embryo schon dazu in der Lage.« Bates verdrehte die Augen. »Himmel, Isaac, Sie sind der Biologe. Ich muss Ihnen sicher nicht erzählen, wie viele scheue, zurückgezogen lebende Viecher ganz schön zuschlagen können, wenn man sie in die Enge treibt. Das Stachelschwein will keinen Ärger, aber es schießt einem trotzdem Stacheln ins Gesicht, wenn man seine Warnungen missachtet.«


    Szpindel sagte nichts. Er schob den Kaffee seitwärts über die konkave Tischplatte, so weit er konnte. Die Flüssigkeit ruhte im Becher, ein dunkler Kreis in einer perfekten Parallele zum Tischrand, aber leicht auf uns zugeneigt. Ich glaubte sogar die konvexe Form der Oberfläche erkennen zu können.


    Szpindel lächelte über den Anblick.


    James räusperte sich. »Ich möchte deine Bedenken nicht herunterspielen, Isaac, aber der diplomatische Weg ist alles andere als ausgeschöpft. Und zumindest spricht es mit uns, auch wenn es nicht so mitteilsam ist, wie wir es uns wünschen.«


    »Sicher, es spricht«, sagte Szpindel, den Blick immer noch auf die vorgeneigte Tasse gerichtet. »Aber nicht so wie wir.«


    »Das ist richtig. Da sind einige…«


    »Es ist nicht nur aalglatt, manchmal ist es sogar richtiggehend legasthenisch. Ist dir das aufgefallen? Und es verwechselt die Pronomen.«


    »Dafür, dass es unsere Sprache nur über passives Zuhören gelernt hat, spricht es sie bemerkenswert fließend. Soweit ich bisher feststellen konnte, sind sie, was die Verarbeitung von Sprache angeht, sogar wesentlich effizienter als wir.«


    »Man muss schon effizient mit einer Sprache umgehen können, wenn man so ausweichende Antworten geben will, nicht wahr?«


    »Wenn es Menschen wären, würde ich dir zustimmen«, erwiderte James. »Aber was uns wie ausweichende Antworten oder Täuschungsmanöver vorkommt, kann auch ganz einfach daher rühren, dass sie kleinere Begriffseinheiten verwenden.«


    »Begriffseinheiten?« Mir wurde langsam klar, dass Bates Untertitel nur dann aufrief, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.


    James nickte. »Als würde man eine Textzeile Wort für Wort verarbeiten, anstatt komplette Satzteile zu betrachten. Je kleiner die Einheiten, desto leichter lassen sie sich umformen. Das führt zu äußerst schnellen semantischen Reflexen. Der Nachteil ist, dass es schwieriger wird, die logische Kontinuität zu wahren, da die Muster innerhalb der größeren Struktur leichter durcheinandergeraten.«


    »Woa.« Szpindel richtete sich auf, und jeder Gedanke an Flüssigkeiten und Zentripetalkraft war vergessen.


    »Ich will damit nur sagen, wir haben es hier nicht unbedingt mit einem absichtlichen Täuschungsversuch zu tun. Ein Wesen, 
     das einerseits Informationen verarbeitet, ist sich vielleicht andererseits der eigenen widersprüchlichen Aussagen gar nicht bewusst. Vielleicht hat es nicht einmal einen bewussten Zugriff auf diese Ebene.«


    »Aber das ist nicht alles, was du uns sagen willst.«


    »Isaac, du kannst hier keine menschlichen Normen ansetzen…«


    »Ich habe mich schon gefragt, was du hiermit erreichen wolltest.« Szpindel durchsuchte die Protokolle. Einen Moment später holte er einen Auszug daraus hervor:


    
      Erbitte Informationen über Umgebung, die ihr als lebensgefährlich erachtet.


      Erbitte Informationen darüber, wie ihr auf bevorstehenden Eintritt in lebensgefährliche Umgebung reagieren würdet.


      



      SEHR GERN. ABER UNSER LEBENSGEFÄHRLICH UNTERSCHEIDET SICH VON EUREM. ES GIBT VIELE WECHSELNDE UMSTÄNDE.

    


    »Du hast sie einer Prüfung unterzogen!«, krächzte Szpindel. Er schmatzte mit den Lippen, und sein Kiefer zuckte. »Du wolltest eine emotionale Reaktion provozieren!«


    »War nur so ein Gedanke. Bewiesen hat das nichts.«


    »Gab es einen Unterschied? In der Reaktionszeit?«


    James zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Es war eine alberne Idee. Es gibt so viele Variablen, wir haben keine Ahnung, wie sie… Ich meine, es sind Aliens…«


    »Das Krankheitsbild ist klassisch.«


    »Welches Krankheitsbild?«, fragte ich.


    »Das hat nichts zu bedeuten, außer dass sie sich vom Durchschnittsmenschen unterscheiden«, sagte James beharrlich. »Und gerade uns gibt das nicht das Recht, auf sie runterzublicken.«


    Ich versuchte es noch einmal: »Was für ein Krankheitsbild?«


    James schüttelte den Kopf. Szpindel erklärte es mir: »Es gibt da ein Syndrom, von dem Sie vielleicht schon einmal gehört haben. Schnellredner ohne Gewissen neigen zu Malapropismus und Widersprüchlichkeit. Keine Gefühlsregungen.«


    »Wir reden hier nicht über Menschen«, sagte James noch einmal leise.


    »Aber wenn es so wäre«, fügte Szpindel hinzu, »dann könnten wir Rorschach als klinischen Soziopathen bezeichnen.«


    Sarasti hatte während des gesamten Gesprächs geschwiegen. Nun, da das Wort im Raum hing, fiel mir auf, dass niemand es wagte, in seine Richtung zu blicken.


    



    Natürlich wussten wir alle, dass Jukka Sarasti ein Soziopath war. Die meisten von uns sprachen es nur aus Höflichkeit nicht offen aus.


    Solche Bedenken hat Szpindel nie gehabt. Oder vielleicht lag es auch daran, dass er Sarasti beinahe zu verstehen schien. Er konnte durch das Ungeheuer hindurchsehen und den Organismus dahinter betrachten, der trotz all des Menschenfleisches, das er in vergangenen Äonen verspeist hatte, ebenfalls ein Produkt der natürlichen Auslese war. Diese Sicht der Dinge schien Szpindel irgendwie zu beruhigen. Er konnte Sarasti dabei zusehen, wie er ihn beobachtete, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Der arme Hundesohn tut mir leid«, hatte er einmal während unserer Ausbildung zu mir gesagt.


    Manche hätten das absurd gefunden. Dieser Mann, der mit so 
     vielen Maschinen verbunden war, dass seine eigenen motorischen Fähigkeiten wegen mangelnder Benutzung verkümmert waren, der Röntgenstrahlen hören und Ultraschallwellen sehen konnte, der so stark aufgerüstet war, dass er ohne technische Unterstützung nicht einmal seine eigenen Fingerspitzen spüren konnte– sollte dieser Mann Mitgefühl für einen anderen empfinden? Noch dazu für ein Raubtier mit Infrarotaugen, das mordete, ohne auch nur die geringste Reue zu empfinden?


    »Nicht viele haben Mitleid mit einem Soziopathen«, erwiderte ich.


    »Vielleicht wird es Zeit, dass wir umdenken. Zumindest konnten wir uns für die Implantate, mit denen wir unseren Körper aufrüsten, bewusst entscheiden.«– Er wedelte mit dem Arm, und irgendein ferngesteuerter Sensorencluster im Innern des Simulators surrte und drehte sich, der Bewegung folgend. – »Vampire sind von Natur aus Soziopathen. Sie ähneln ihrer Beute zu sehr. Wussten Sie, dass viele Systematiker sie nicht einmal als eine Unterart der menschlichen Spezies betrachten? Denn um den Zustand der reproduktiven Isolation zu erreichen, haben sie sich nie weit genug von uns entfernt. Vielleicht sind sie also eher eine Art Syndrom als eine selbstständige Spezies. Ein Haufen zwanghafter Kannibalen mit einer Reihe übereinstimmender Missbildungen.«


    »Und wie werden sie dann zu…«


    »Wenn Sie sich nur von ihrer eigenen Art ernähren können, muss das Mitgefühl zwangsläufig als Erstes dran glauben. Dann erscheint die Psychopathie gar nicht mehr unbedingt als Krankheit, was? Lediglich als Überlebensstrategie. Trotzdem läuft uns bei ihrem Anblick ein Schauer über den Rücken, also… legen wir ihnen Fesseln an.«


    »Sie meinen, wir hätten die Kruzifix-Störung beheben sollen?« 
     Jeder wusste, warum wir das nicht getan hatten. Nur ein Schwachkopf würde ein Ungeheuer wieder zum Leben erwecken, ohne für ein paar Schutzmaßnahmen zu sorgen. Den Vampiren waren die ihren angeboren. Ohne seine anti-euklidischen Mittel würde Sarasti einen heftigen epileptischen Anfall erleiden, sobald sein Blick auf ein Fensterkreuz fiele.


    Doch Szpindel schüttelte den Kopf. »Wir hätten sie nicht beheben können. Oder wir hätten es tun können«, ergänzte er, »aber die Störung sitzt im Sehzentrum, nicht wahr? Und ist direkt mit ihrer umfassenden Wahrnehmung verknüpft. Wenn man sie behebt, beraubt man sie zugleich ihrer Fähigkeiten zur Mustererkennung, und warum hätten wir sie dann überhaupt zurückholen sollen?«


    »Das habe ich nicht gewusst.«


    »So lautet zumindest die offizielle Geschichte.« Er schwieg einen Moment lang und schenkte mir dann ein schiefes Grinsen. »Allerdings hat es uns keinerlei Schwierigkeiten bereitet, die Protocadherin-Stoffwechselwege zu reparieren.«


    Ich rief einen Untertitel auf. Der ConSensus lieferte mir kontext-sensitiv Informationen zu Protocadherin γ-Y: das magische Protein des menschlichen Gehirns, das Vampire nie selbst hatten bilden können. Der Grund, warum sie nicht einfach auf Zebras oder Warzenschweine umgestiegen waren, als sie keine menschliche Beute mehr finden konnten, und warum unsere Entdeckung des furchtbaren Geheimnisses des rechten Winkels ihren Untergang bedeutet hatte.


    »Jedenfalls glaube ich, dass er einfach… isoliert ist.« Ein nervöses Zucken zog Szpindels Mundwinkel nach oben. »Ein einsamer Wolf und um ihn herum nichts als Schafe. Würden Sie sich da nicht auch einsam fühlen?«


    »Sie mögen keine Gesellschaft«, erinnerte ich ihn. Vampire 
     des gleichen Geschlechts brachte man besser nicht zusammen, es sei denn man war bereit, ein Blutbad in Kauf zu nehmen. Sie waren einzelgängerische Jäger und stark revierbezogen. Da das Verhältnis zwischen Jäger und Beute mindestens eins zu zehn betragen musste, um ein Überleben zu sichern, und die menschliche Beute in der Landschaft des Pleistozäns recht dünn gesät war, bestand die größte Bedrohung in der Konkurrenz durch Artgenossen. Die natürliche Auslese hatte sie nicht zu Herdentieren gemacht.


    Szpindel ließ sich davon jedoch nicht beirren. »Deshalb kann er trotzdem einsam sein«, beharrte er. »Es heißt nur, dass er nichts dagegen tun kann.«


    
      Sie kennen die Worte, aber nicht die Musik.


      – Robert Hare, Gewissenlos

    


    Wir benutzten Spiegel, große runde Parabolspiegel, jeder unglaublich dünn und dreimal so groß wie ein Mensch. Theseus rollte sie zusammen und schraubte sie an Raketen, die mit wertvoller Antimaterie aus unseren schwindenden Vorräten gefüllt waren. Zwölf Stunden vor dem Heraustreten aus dem Funkschatten schoss sie sie wie Konfetti auf präzisen Bahnen ab, und sobald sie in sicherer Entfernung waren, wurden sie gezündet. Sie wirbelten in alle Richtungen davon und zogen Gammastrahlen hinter sich her, bis sie ausgebrannt waren. Dann trieben sie nur noch dahin und entfalteten im leeren Raum ihre quecksilbernen Insektenflügel.


    In größerer Entfernung dahinter zogen vierhunderttausend außerirdische Maschinen ihre Schleifen, glühten auf und nahmen keinerlei Notiz von den Spiegeln.


    Rorschach umrundete Ben und kam ihm dabei auf tausendfünfhundert Kilometer über der Atmosphäre nahe, eine schnelle Bahn, auf der er weniger als vierzig Stunden für eine Umkreisung benötigte. Als das Artefakt aus unserem Blickfeld verschwand, hatten die Spiegel die blinde Zone bereits hinter sich gelassen. Eine Nahaufnahme von Bens Äquatorrand erschien im ConSensus. Spiegelsymbole flackerten um ihn herum auf wie ein explodierendes Schaltbild, wie die losgelösten Facetten eines großen, sich ausdehnenden Insektenauges. Keines von ihnen besaß Bremsen. Zu welchen Höhenflügen die Spiegel sich auch aufschwingen mochten, sie würden nicht von Dauer sein.


    »Dort«, sagte Bates.


    Linker Hand flackerte das Spiegelbild leicht, ein winziger Punkt im wirbelnden Chaos, vielleicht halb so groß wie ein Fingernagel. Es handelte sich lediglich um ein Hitzeflimmern, in dem nichts weiter zu erkennen war, doch das Licht wurde von einem Dutzend weit entfernter Relais zu uns zurückgeworfen, und wenngleich jedes Einzelne von ihnen kaum mehr sah als unser letzter Aufklärer– ein Fleck dunkler Wolken, der von irgendeinem unsichtbaren Prisma verzerrt wurde–, unterschieden sich ihre Blickwinkel minimal voneinander. Der Käpt’n filterte die Blitze aus dem Himmel heraus und setzte sie zu einem vollständigen Bild zusammen.


    Einzelheiten zeichneten sich ab.


    In dem brodelnden Wolkenband, das den Äquator umgab, war zunächst nur der Hauch eines Schattens, eine winzige, kaum wahrnehmbare Kräuselung zu erkennen. Sie war noch nicht ganz um den Rand der Scheibe herum in Sicht gekommen– vielleicht ein Stein in einem Fluss, ein unsichtbarer Finger, der die Wolken durchbohrte. Turbulenzen und Schubspannung zerrissen die angrenzenden Schichten zu beiden Seiten.


    Szpindel kniff die Augen zusammen. »Plage-Effekt.« Die Untertitel teilten mir mit, dass er von einer bestimmten Art von Sonnenfleck sprach, einem Knotenpunkt in Bens Magnetfeld.


    »Höher«, sagte James.


    Etwas schwebte über dieser Delle in den Wolken, wie ein Luftkissendampfer über der Vertiefung, die er in die Wasseroberfläche drückt. Ich zoomte näher heran; verglichen mit einem Unterzwerg der Oasa-Klasse, der zehn Jupitermassen besaß, war Rorschach winzig.


    Verglichen mit Theseus war es ein Riese.


    Nicht nur ein Torus, sondern ein Gewirr, ein Chaos aus Glasfäden vom Durchmesser einer ganzen Stadt– Bögen und Brücken und lanzettartige Spitzen. Die Oberflächentextur war natürlich künstlich erzeugt; der ConSensus überzog das rätselhafte Objekt lediglich mit dem widergespiegelten Hintergrund. Dennoch. Auf eine düstere und eindringliche Weise war es fast schön. Ein Nest aus Obsidianschlangen und rauchigen Kristalldornen.


    »Es spricht wieder mit uns«, meldete James.


    »Dann antworten Sie«, sagte Sarasti und ließ uns allein.


    



    Das tat sie. Und während die Gang mit dem Artefakt redete, behielten es die anderen im Auge. Nach einer Weile verschlechterte sich die Sicht. Die Spiegel sanken auf ihren jeweiligen Vektoren herab, und mit jeder Sekunde war weniger zu sehen. Doch in der Zwischenzeit füllte sich der ConSensus mit neuen Erkenntnissen. Rorschachs Masse betrug 1,8 × 1010 Kilogramm bei einem Gesamtvolumen von 2,3 × 108 Kubikmetern. Gemessen am Pfeifen der Funkwellen und dem Plage-Effekt, war sein Magnetfeld tausendmal stärker als das der Sonne. Erstaunlicherweise waren Teile des zusammengesetzten Bildes klar genug, um die feinen spiralförmigen Rillen ausmachen zu können, die sich 
     um seine Struktur wanden. (»Fibonacci-Folge«, meldete Szpindel, und sein zuckendes Auge richtete sich einen Moment lang auf mich. »Zumindest sind sie nicht vollkommen fremdartig.«) Mindestens drei der unzähligen Stacheln von Rorschach waren durch kugelförmige Ausstülpungen entstellt; in diesen Bereichen waren die Rillen weiter voneinander entfernt, wie bei Haut, die infolge einer Infektion gespannt und angeschwollen war. Einem anderen Spiegel gelang es noch, einen Blick auf einen weiteren Stachel zu erhaschen, ehe er außer Reichweite segelte. Dieser war bis auf ein Drittel seiner Länge aufgespalten. Zerrissenes Material schwebte schlaff und bewegungslos im Vakuum.


    »Bitte«, sagte Bates leise. »Sagen Sie mir, dass das nicht das ist, wonach es aussieht.«


    Szpindel grinste. »Sporangien? Samenkapseln? Warum nicht?«


    Möglicherweise hatte sich Rorschach fortgepflanzt. Auf jeden Fall wuchs es jedoch, unterstützt durch das Geröll, das ständig aus Bens Akkretionsgürtel herabfiel. Wir waren jetzt nahe genug dran, um einen Blick darauf werfen zu können: Felsbrocken, Berge und Kieselsteine trudelten herab wie Ablagerungen, die durch ein Abflussrohr wirbeln. Partikel, die mit dem Artefakt kollidierten, blieben einfach daran kleben; Rorschach verleibte sich seine Beute ein wie eine riesige, metastasenbildende Amöbe. Die dadurch hinzugewonnene Masse wurde offenbar in seinem Innern verarbeitet und zu apikalen Wachstumszonen weiter verschoben. Den kaum wahrnehmbaren Veränderungen in der Allometrie des Artefakts nach zu urteilen, wuchs es von seinen Zweigspitzen aus weiter.


    Der Gesteinsstrom versiegte nie. Rorschach war unersättlich.


    Im interstellaren Raum entwickelte es eine merkwürdige Anziehungskraft, denn die Bahnen der herabfallenden Gesteinsbrocken waren vollkommen chaotisch. Als wäre das ganze System 
     wie ein astronomisches Aufziehspielzeug von einem Meister der Kepler’schen Gesetze gebaut, in Bewegung gesetzt und dann der Trägheit überlassen worden!


    »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist«, sagte Bates.


    Szpindel zuckte die Achseln. »Tja, chaotische Flugbahnen sind eben genauso deterministisch wie alle anderen auch.«


    »Das heißt aber noch nicht, dass man sie vorausberechnen, geschweige denn sich ihrer auf diese Weise bedienen kann.« Leuchtende Informationen spiegelten sich auf dem kahlen Schädel der Majorin. »Dazu müsste man die Ausgangsbedingungen von einer Million verschiedener Variablen auf zehn Dezimalstellen genau kennen.«


    »Richtig.«


    »Das können nicht einmal Vampire. Auch Quantencomputer nicht.«


    Szpindel zuckte wieder die Achseln wie eine Marionette.


    In ihrem Tanz mit einem unsichtbaren Partner, der uns, trotz größter Bemühungen, nur sehr wenig mitteilte, sah man von endlosen Abwandlungen der Feststellung Euch würde es hier nicht gefallen einmal ab, hatte die Gang zwischenzeitlich mehrfach die Rollen gewechselt. Jede Frage erwiderte Rorschach mit einer Gegenfrage– dennoch schien es stets, als hätte es uns eine zufriedenstellende Antwort gegeben.


    »Habt ihr die Irrlichter geschickt?«, fragte Sascha.


    »Wir haben viele Dinge an viele Orte geschickt«, erwiderte Rorschach. »Was sind ihre Spezifikationen?«


    »Wir kennen ihre Spezifikationen nicht. Die Irrlichter sind verglüht, bevor sie die Oberfläche berührten.«


    »Solltet ihr dann nicht dort danach suchen? Wenn unsere Kinder ausgeflogen sind, sind sie allein auf sich selbst gestellt.«


    Sascha schaltete den Ton ab. »Wissen Sie, mit wem wir da sprechen? Jesus von Nazareth höchstpersönlich.«


    Szpindel blickte Bates an. Sie zuckte die Achseln, die Handflächen nach oben gekehrt.


    »Haben Sie es denn nicht verstanden?« Sascha schüttelte den Kopf. »Der letzte Austausch entspricht dem Informationsgehalt des Satzes Sollen wir dem Kaiser Steuern zahlen? Silbe für Silbe.«


    »Danke, dass du uns die Rolle der Pharisäer zuteilst«, murrte Szpindel.


    »Hey, Ehre, wem Ehre gebührt…«


    Szpindel verdrehte die Augen.


    Das war der Moment, als ich zum ersten Mal eine winzige Unvollkommenheit in Saschas Topologie bemerkte, den Fliegenschiss eines Zweifels, der eine ihrer Facetten verunzierte. »So kommen wir nicht voran«, sagte sie. »Lassen Sie uns mal eine Seitentür probieren.« Im nächsten Augenblick war sie verschwunden, und Michelle öffnete wieder den Sendekanal. »Theseus an Rorschach. Bereit für Anfragen nach weiteren Informationen.«


    »Kultureller Austausch«, sagte Rorschach. »Habe nichts dagegen.«


    Bates runzelte die Stirn. »Ist das klug?«


    »Wenn es uns keine Informationen geben will, vielleicht würde es dann gern welche von uns erhalten. Und aus der Art der Fragen, die es stellt, könnten wir eine Menge ablesen.«


    »Aber…«


    »Erzählt uns von eurer Heimat«, sagte Rorschach.


    Sascha tauchte nur kurz auf, um zu sagen: »Entspannen Sie sich, Majorin. Keiner hat gesagt, dass wir ihnen wahrheitsgemäß antworten müssen.«


    Der Fleck in der Topologie der Gang hatte leicht geflackert, als Michelle übernommen hatte, aber er war nicht verschwunden. Er wurde ein wenig größer, während sie in sorgfältig gewählten Worten irgendeine hypothetische Heimatstadt beschrieb und dabei darauf achtete, keinen Gegenstand zu erwähnen, der weniger als einen Meter Durchmesser hatte. (ConSensus bestätigte, was ich mir bereits gedacht hatte: So weit hatte vermutlich die Sichtweite der Irrlichter gereicht.) Dann übernahm Cruncher das Steuer, was nur selten vorkam.


    »Nicht alle von uns haben Eltern oder Cousins. Manche stammen aus dem Reagenzglas.«


    »Verstehe. Wie traurig. Reagenzglas klingt so würdelos.«


    Der Fleck wurde dunkler und breitete sich über Crunchers Oberfläche aus wie ein Ölteppich.


    »Es nimmt zu viel als selbstverständlich hin«, sagte Susan wenige Augenblicke später.


    Als Sascha schließlich wieder Michelle ablöste, hatte sich der Zweifel in starken Argwohn verwandelt– eine Erkenntnis, ein dunkles kleines Mem, das nacheinander alle Persönlichkeiten in Susans Körper ansteckte. Die Gang war einer Sache auf der Spur. Sie wusste nur noch nicht genau, was es war.


    Ich hingegen schon.


    »Erzähl mir mehr über deine Cousins«, sendete Rorschach.


    »Unsere Cousins irren über den Stammbaum«, erwiderte Sascha, »mit all den Nichten, Neffen und Neandertalern. Langweilige Cousins mögen wir nicht.«


    »Wir würden gern mehr über diesen Baum erfahren.«


    Sascha kappte die Verbindung und schenkte uns einen Blick, der besagte: Geht es noch offensichtlicher? »Diese Sätze hätte es unmöglich analysieren können. Sie enthielten mindestens drei linguistische Mehrdeutigkeiten. Es hat sie einfach ignoriert.«


    »Nun, es hat ja auch um Klärung gebeten«, gab Bates zu bedenken.


    »Es hat eine Anschlussfrage gestellt. Das ist etwas vollkommen anderes.«


    Bates begriff immer noch nicht. Szpindel hingegen begann ein Licht aufzugehen.


    Aus den Augenwinkeln nahm ich eine leichte Bewegung wahr. Sarasti war wieder aufgetaucht. Er schwebte über der hellen Landschaft auf der Tischplatte. Als er den Kopf drehte, spiegelte sich das Licht verzerrt auf seinem Visor. Ich konnte seine Augen dahinter spüren.


    Und etwas anderes, hinter ihm.


    Ich konnte nicht sagen, was es war. Ich hatte lediglich das Gefühl, dass irgendwo im Hintergrund etwas nicht stimmte. Auf der anderen Seite der Trommel war irgendetwas nicht ganz so, wie es sein sollte. Aber dort war nichts, jedenfalls nichts, was ich sehen konnte. Nur die nackten Rohre und Leitungen des Wirbelkanals, die sich durch den leeren Raum zogen, und…


    Und plötzlich war alles wieder wie vorher. Das war es, was schließlich meinen Blick auf sich zog: das Verschwinden irgendeiner Anomalie, eine Rückkehr zur Normalität, die mir wie eine flackernde Bewegung ins Auge fiel. Ich konnte die genaue Stelle im Wirbelkanal bestimmen, an der die Veränderung stattgefunden hatte. Jetzt war dort nichts Ungewöhnliches mehr zu sehen, aber dort war etwas gewesen. Es steckte in meinem Kopf, direkt unterhalb des Bewusstseins, ein Jucken, so nahe an der Oberfläche, dass ich wusste, ich könnte mich daran erinnern, wenn ich mich nur darauf konzentrieren würde.


    Sascha redete mit einem außerirdischen Artefakt am anderen Ende eines Laserstrahls. Sie erzählte irgendetwas über Familienbeziehungen in evolutionärem und verwandtschaftlichem Sinne: 
     über Neandertaler, Cro-Magnon-Mensch und Cousins zweiten Grades mütterlicherseits. Sie war jetzt schon seit Stunden damit beschäftigt, und es würde noch Stunden so weitergehen, doch im Augenblick lenkte mich ihr Geplapper ab. Ich versuchte, sie auszublenden und mich auf das kaum wahrnehmbare Bild zu konzentrieren, das meine Erinnerung plagte. Ich hatte dort gerade eben etwas gesehen. Einer der Kabelkanäle– nein, eines der Rohre hatte zu viele Verbindungsstücke besessen. Etwas, das glatt und gerade hätte sein sollen, war irgendwie feingliedrig gewesen. Aber nicht eines der Rohre, fiel mir jetzt wieder ein: ein zusätzliches Rohr. Jedenfalls irgendetwas, das da nicht hingehörte, etwas –


    – Organisches.


    Das war verrückt. Dort war nichts. Wir befanden uns ein halbes Lichtjahr von der Heimat entfernt, redeten mit unsichtbaren Außerirdischen über Familientreffen, und meine Augen spielten mir einen Streich.


    Wenn das noch einmal passierte, würde ich mit Szpindel reden müssen.


    



    Eine Pause in dem Gespräch im Hintergrund brachte mich wieder zurück in die Gegenwart. Sascha hatte aufgehört zu sprechen. Düstere Facetten umgaben sie wie eine Gewitterwolke. Ich holte die letzten Sätze zurück, die sie gesendet hatte. »Wir suchen unsere Neffen normalerweise mit Teleskopen. Sie sind hart wie Hobbliniten.«


    Noch mehr bewusst eingestreute Mehrdeutigkeiten. Und Hobbliniten war nicht einmal ein existierendes Wort.


    An Saschas Augen war abzulesen, dass sie kurz davorstand, eine Schlussfolgerung zu ziehen. Sie befand sich am Rand eines Abgrunds und versuchte, die Tiefe des dunklen Wassers unter sich abzuschätzen.


    »Du hast noch gar nichts über deinen Vater erzählt«, erwiderte Rorschach.


    »Das stimmt, Rorschach«, gab Sascha leise zu, holte tief Luft –


    – und machte einen Schritt nach vorn.


    »Warum lutschst du mir nicht einfach meinen großen, fetten, haarigen Schwanz?«


    Augenblicklich herrschte Stille in der Trommel. Bates und Szpindel starrten Sascha mit offenem Mund an. Sie kappte die Verbindung und drehte sich zu uns um, mit einem derart breiten Grinsen im Gesicht, dass ich glaubte, ihr würde jeden Moment der Kopf von den Schultern fallen.


    »Sascha«, keuchte Bates. »Sind Sie verrückt geworden?«


    »Und wenn schon? Das kümmert das Ding überhaupt nicht. Es hat nicht die geringste Ahnung, wovon ich rede.«


    »Was?«


    »Es weiß nicht einmal, was es mir antwortet«, fügte sie hinzu.


    »Moment mal. Sie haben gesagt– Susan hat gesagt, sie seien keine Papageien. Sie würden die Regeln kennen.«


    In diesem Moment kehrte Susan zurück und trat in den Vordergrund. »Das habe ich auch gesagt, und es stimmt. Aber die Tatsache, dass sie Muster erkennen können, heißt nicht unbedingt, dass sie sie auch verstehen.«


    Bates schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass das Ding, mit dem wir uns da unterhalten, nicht einmal intelligent ist?«


    »Oh, es kann durchaus intelligent sein. Aber wir führen mit ihm kein wirklich bedeutungsvolles Gespräch.«


    »Was ist es denn dann? Eine Mailbox?«


    »Eigentlich«, sagte Szpindel bedächtig, »nennt man das, glaube ich, ein Chinesisches Zimmer…«


    Wird aber auch Zeit, dachte ich.


    



    Mit Chinesischen Zimmern kannte ich mich aus. Schließlich war ich selbst eines. Ich machte nicht einmal ein Geheimnis daraus, sondern erzählte es jedem, der genügend Interesse aufbrachte, um mich danach zu fragen.


    Rückblickend betrachtet, war das bestimmt nicht immer klug gewesen.


    »Wie kannst du dem Rest der Welt erzählen, was deine Eliteforscher entdeckt haben, wenn du es selbst nicht verstehst?«, wollte Chelsea einmal von mir wissen, damals, als zwischen uns noch alles im Lot war. Bevor sie mich richtig kennenlernte.


    Ich zuckte die Achseln. »Meine Aufgabe besteht nicht darin, sie zu verstehen. Wenn ich sie verstehen könnte, wären ihre Entdeckungen nicht wirklich bahnbrechend. Ich bin nur so etwas wie ein Sprachrohr, verstehst du?«


    »Ja, aber wie kannst du etwas übersetzen, das du nicht verstehst?«


    Ein oft von Laien vorgebrachter Einwand. Die Leute begreifen einfach nicht, dass es die Muster selbst sind, die Informationen in sich tragen, unabhängig von dem semantischen Gehalt, der sich unter ihrer Oberfläche verbirgt. Wenn man ihre Topologie korrekt wiedergibt, erschließt sich auch der Inhalt entsprechend.


    »Hast du schon einmal vom Chinesischen Zimmer gehört?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur am Rande. Eine sehr alte Idee, richtig?«


    »Mindestens hundert Jahre alt. Eigentlich handelt es sich dabei um einen Trugschluss, ein Argument, das entwickelt wurde, um zu beweisen, dass der Turingtest auf falschen Annahmen beruht. Man steckt einen Mann in einen leeren Raum. Dann werden durch einen Schlitz in der Wand Papierstreifen mit seltsamen Schnörkeln darauf hereingeschoben. Der Mann wiederum 
     hat Zugriff auf eine riesige Datenbank mit ähnlichen Schnörkeln und einen Haufen Regeln, die ihm sagen, wie er die Schnörkel zusammensetzen soll.«


    »Grammatik«, sagte Chelsea, »und Syntax.«


    Ich nickte. »Es ist jedoch so, dass er nicht die geringste Ahnung hat, worum es sich bei diesen Schnörkeln handelt oder was sie für Informationen enthalten könnten. Er weiß nur, dass er, wenn er, sagen wir mal, auf den Schnörkel Delta stößt, den fünften oder sechsten Schnörkel aus der Datei Theta auswählen und diesen mit einem Schnörkel aus Gamma verbinden soll. Er baut also entsprechende Antwortketten zusammen, schreibt sie auf ein Blatt Papier, schiebt es durch den Schlitz wieder hinaus und macht ein Nickerchen bis zum nächsten Austausch. Das kann man bis in alle Ewigkeit wiederholen.«


    »Er führt also eine Unterhaltung«, sagte Chelsea. »Auf Chinesisch, nehme ich an, sonst würde es die ›Spanische Inquisition‹ heißen.«


    »Genau. Die Sache ist, man kann mithilfe einfacher Algorithmen zur Mustererkennung an jedem beliebigen Gespräch teilnehmen, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, worüber man spricht. Je nachdem, wie gut dein Regelwerk ist, kannst du damit den Turingtest bestehen. Du kannst dich geistreich und wortgewandt mit jemandem in einer Sprache unterhalten, die du nicht beherrschst.«


    »Darum geht es also bei der Synthese?«


    »Nur zum Teil, und zwar dann, wenn semiotische Protokolle auf eine niedrigere Ebene verlagert werden. Und auch bloß vom Prinzip her. Man könnte es so beschreiben, dass ich etwas auf Kantonesisch höre und es auf Dänisch wiedergebe, denn ich bin eher ein Sprachrohr als ein Sprachkundiger. Aber du weißt, was ich meine.«


    »Wie schaffst du es, all die Regeln und Protokolle einzuhalten? Es muss Millionen davon geben.«


    »Das ist wie bei vielem anderen auch. Wenn du die Regeln erst einmal kennst, läuft alles andere unbewusst ab. So wie beim Fahrradfahren oder wenn man sich in die Noosphäre einklinkt. Man denkt nicht bewusst über die Protokolle nach, sondern… stellt sich einfach nur vor, was man erreichen will.«


    »Mmm.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Aber dann ist das Argument nicht wirklich ein Trugschluss, oder? Es stimmt haargenau: Du verstehst doch tatsächlich weder Kantonesisch noch Dänisch.«


    »Aber das System versteht es. Das gesamte Zimmer mit all seinen einzelnen Teilen. Der Mann, der die Antworten kritzelt, ist nur eine Komponente. Du erwartest ja auch nicht, dass ein einzelnes Neuron in deinem Kopf die englische Sprache versteht, oder?«


    »Manchmal kann ich nur ein einziges erübrigen.« Chelsea schüttelte den Kopf. So leicht würde sie sich nicht geschlagen geben. Ich konnte sehen, wie sie im Geiste die Fragen nach ihrer Wichtigkeit ordnete, wie sie immer… persönlicher wurden…


    »Wie dem auch sei«, sagte ich und erstickte sie alle im Keim, »du wolltest mir gerade zeigen, wie man diese Sache mit den Fingern macht…«


    Ein anzügliches Grinsen wischte ihr die Fragen aus dem Gesicht. »Oooh ja, richtig…«


    Es ist riskant, sich auf jemanden einzulassen. Das kann zu bösen Verwirrungen führen. Jedes Werkzeug in der Kammer wird stumpf und rostig, sobald man mit dem System, das man beobachtet, eine Beziehung eingeht.


    Trotzdem sollten sie im Nu wieder einsatzbereit sein.


    



    »Es versteckt sich jetzt«, sagte Sarasti. »Es ist jetzt verwundbar.«


    »Wir fliegen jetzt hin.«


    Damit sagte er uns nichts Neues– schließlich flogen wir nun schon seit Tagen direkt auf Ben zu. Aber vielleicht hatte die Hypothese des Chinesischen Zimmers seine Entschlossenheit gestärkt. Jedenfalls bereiteten wir uns auf den nächsten Schritt der Annäherung vor, während Rorschach erneut hinter dem Planeten verschwunden war.


    Theseus war ständig schwanger. Die Fabrikationsanlage brütete einen noch unspezifischen Aufklärer aus, dessen Entwicklung kurz vor der Geburt angehalten worden war, damit er den Erfordernissen der bevorstehenden Mission entsprechend ausgestattet werden konnte. Irgendwann zwischen den Lagebesprechungen hatte der Käpt’n die Entbindung eingeleitet und den Aufklärer für Nahkontakt und Bodenarbeit ausgerüstet. Gute zehn Stunden bevor Rorschach das nächste Mal wieder auftauchen sollte, raste der Aufklärer mit mehreren ge die Schwerkraftsenke hinunter, fädelte sich in den Gesteinsstrom ein und schaltete die Systeme ab. Stimmten unsere Berechnungen, dürfte keine Gefahr bestehen, dass er von irgendeinem Stück Geröll zerschmettert wurde, ehe er wieder zum Leben erwachte. Wenn alles gut ging, würde eine Intelligenz, die mit höchster Präzision ein millionenköpfiges Ensemble orchestrierte, einen zusätzlichen Tänzer auf der Bühne gar nicht bemerken. Wenn wir Glück hatten, waren die unzähligen Höhentaucher, an denen der Aufklärer vorbeifliegen würde, nicht darauf programmiert, ihre Entdeckung weiterzumelden.


    Annehmbare Risiken. Wenn wir nicht bereit waren, sie in Kauf zu nehmen, hätten wir auch gleich zu Hause bleiben können.


    So warteten wir also: vier optimierte Hybriden, irgendwo jenseits 
     der Grenze des Menschlichen, und ein ausgestorbenes Raubtier, das sich bereiterklärt hatte, das Kommando zu übernehmen, anstatt uns bei lebendigem Leibe aufzufressen. Wir warteten darauf, dass Rorschach wieder hinter dem Planeten hervorkam. Der Aufklärer stürzte die Schwerkraftsenke hinab, eine Botschaft an Wesen, die mit uns nichts zu tun haben wollten– oder, wenn die Gang recht hatte, vielleicht auch nur an einen Künstler hinter der Bühne, der mechanisch reagierte, eine leere Wohnung. Szpindel hatte den Aufklärer nach irgendeinem antiken Kinderspielzeug, das im ConSensus nicht einmal einen Eintrag besaß, »Kastenteufel« genannt. Wir stürzten ihm auf einer fast geraden Bahn hinterher, Schwungkraft und Trägheit sorgfältig vorausberechnet, sodass wir uns durch das chaotische Minenfeld von Bens Akkretionsgürtel schlängeln konnten.


    Kepler allein reichte jedoch nicht aus; hin und wieder durchlief Theseus ein kurzes Grollen, und das Rumpeln der Antriebsdüsen dröhnte leise durch den Wirbelkanal, wenn der Käpt’n unseren Abstieg in den Mahlstrom korrigierte.


    Kein Plan überlebt die erste Feindberührung, kam mir in den Sinn, auch wenn ich nicht wusste, woher.


    »Sichtkontakt«, meldete Bates. Am Rand von Bens Scheibe tauchte ein Fleck auf, die Anzeige zoomte augenblicklich näher heran. »Fahr die Systeme hoch.«


    Rorschach blieb für Theseus unsichtbar, obwohl wir ihm schon sehr nahe sein mussten und uns weiter näherten. Doch durch die Parallaxe wurden dem Aufklärer zumindest teilweise die Schuppen von den Augen genommen, und er erwachte, um uns ein flackerndes Bild von rauchglasartigen Dornen und Spiralen zu zeigen und Bens endlosen, flachen Horizont, der durch das durchsichtige Objekt hindurch undeutlich zu erkennen war. Das Bild zitterte, Wellen durchliefen den ConSensus.


    »Ziemlich starkes Magnetfeld«, sagte Szpindel.


    »Bremsmanöver eingeleitet«, meldete Bates. Der Aufklärer vollzog eine reibungslose Kehrtwende und zündete seine Fackel. Auf dem taktischen Display leuchtete Delta v rot auf.


    Sascha steuerte während dieser Schicht den Körper der Gang. »Ein Signal kommt herein«, meldete sie. »Gleiches Format.«


    Sarasti machte ein klickendes Geräusch. »Leiten Sie es weiter.«


    »Rorschach an Theseus. Nett, dich wiederzusehen, Theseus.« Diesmal war es die Stimme einer Frau mittleren Alters.


    Sascha grinste. »Sehen Sie? Sie ist nicht im Geringsten beleidigt. Trotz des großen, haarigen Schwanzes.«


    »Geben Sie keine Antwort«, sagte Sarasti.


    »Brennphase beendet«, meldete Bates.


    Unser Aufklärer trieb nun antriebslos dahin und… nieste. Silberne Schrapnelle schossen in den leeren Raum hinaus auf das Ziel zu: Millionen von Kompassnadeln, die funkelnd das Licht zurückwarfen und so schnell waren, dass Theseus im Vergleich dazu langsam erschien. Einen Augenblick später waren sie verschwunden. Der Aufklärer verfolgte ihre Flugbahn und ließ seine Laseraugen in einem weiten Bogen schweifen, tastete zweimal in der Sekunde den umliegenden Raum ab und nahm jedes Aufblitzen und Funkeln wahr. Doch nur anfangs schienen die Nadeln auf einer geraden Bahn zu fliegen, dann gingen sie unvermittelt in eine Lorentz-Spirale über, beschrieben unerwartete Bögen und Korkenzieherschleifen und schossen auf neuen, komplizierten Flugbahnen davon, die an die Grenze der Wahrscheinlichkeit heranreichten. Im ConSensus erschienen die Umrisse von Rorschachs Magnetfeld. Auf den ersten Blick wirkten sie wie die übereinanderliegenden Schichten einer gläsernen Zwiebel.


    »Treffer. Versenkt«, sagte Szpindel.

  


  
    Wenn man genauer hinsah, wurde die Zwiebel wurmstichig. Einstülpungen tauchten auf, lange, gewundene Energietunnel, die sich stetig vermehrten, je größer die Auflösung wurde.


    »Rorschach an Theseus. Hallo Theseus. Bist du da?«


    Eine holographische Karte neben dem Hauptdisplay zeigte die Punkte eines beweglichen Dreiecks: Theseus an der Spitze, Rorschach und der Aufklärer bildeten die schmale Grundfläche.


    »Rorschach an Theseus. Ich seeehe dich…«


    »Sie klingt viel zwangloser als der Mann, mit dem wir es bisher zu tun hatten.« Sascha blickte zu Sarasti hoch, ohne hinzuzufügen: Sind Sie sich sicher? Allerdings kamen auch ihr erste Zweifel. Nun, da wir unseren Kurs festgelegt hatten, begann sie sich Gedanken über die möglichen Konsequenzen zu machen, sollten wir uns geirrt haben. Es war zu spät, um es sich noch einmal anders zu überlegen, aber für Sascha war das ein Fortschritt.


    Außerdem war es Sarastis Entscheidung gewesen.


    In Rorschachs Magnetosphäre tauchten große Ringe auf. Für das menschliche Auge unsichtbar, waren ihre Umrisse selbst auf dem taktischen Display nur äußerst schwach zu erkennen. Die Schrapnelle hatten sich so weit im Raum verteilt, dass sogar der Käpt’n lediglich raten konnte. Die neuen Makrostrukturen schwebten in der Magnetosphäre wie die ineinandergeschobenen Ringe eines großen Phantomkreisels.


    »Wie ich sehe, habt ihr euren Vektor nicht geändert«, sagte Rorschach. »Wir würden euch davon abraten, näher zu kommen. Ehrlich. Zu eurer eigenen Sicherheit.«


    Szpindel schüttelte den Kopf. »He, Mandy. Spricht Rorschach eigentlich mit dem Kastenteufel?«


    »Wenn ja, kann ich zumindest nichts feststellen. Kein Auflicht 
     oder irgendwelche gerichteten elektromagnetischen Wellen.« Sie lächelte grimmig. »Offenbar ist es uns gelungen, ihn unbemerkt reinzuschmuggeln. Und nennen Sie mich nicht Mandy.«


    Theseus stöhnte auf und drehte sich. In der niedrigen Pseudoschwerkraft kam ich ins Stolpern und streckte die Hand aus, um mich festzuhalten. »Kurskorrektur«, meldete Bates. »Unerwartet aufgetauchter Gesteinsbrocken.«


    »Rorschach an Theseus. Bitte um Antwort. Euer gegenwärtiger Kurs ist inakzeptabel, wiederhole, euer gegenwärtiger Kurs ist inakzeptabel. Wir raten euch dringend, den Kurs zu ändern.«


    Zu diesem Zeitpunkt befand sich der Aufklärer nur noch wenige Kilometer von Rorschachs Außenhülle entfernt. Aus der Nähe lieferte er wesentlich mehr als nur Bilder von Magnetfeldern: Er zeigte Rorschach selbst in leuchtenden taktischen Farbcodierungen. Nicht sichtbare Wölbungen und Dornen schillerten im ConSensus in allen möglichen schematischen Darstellungen: Anziehungskraft, Reflexionsgrad, Anzahl Schwarzer Körper. Heftige elektrische Entladungen, die aus den Spitzen der Dornen hervorbrachen, wurden in zitronengelben Pastellfarben dargestellt. Benutzerfreundliche Grafiken hatten Rorschach in ein Comicbild verwandelt.


    »Rorschach an Theseus. Bitte um Antwort.«


    Theseus’ Heck durchlief ein Grollen, als das Schiff erneut ins Schlingern geriet. Auf dem taktischen Display tauchte ein weiteres Stück Geröll auf, das gerade erst entdeckt worden war und das wir knapp sechstausend Meter backbordseits hinter uns ließen.


    »Rorschach an Theseus. Wenn ihr nicht in der Lage seid zu antworten, bitte… Heilige Scheiße!«


    Das Comicbild flackerte auf und erlosch.


    Im letzten Augenblick hatte ich jedoch noch gesehen, was passiert war: Der Aufklärer flog an einem der großen Phantomringe vorbei; ein Energieblitz zuckte daraus hervor wie die Zunge eines Frosches, und die Übertragung brach ab.


    »Ich sehe jetzt, was ihr vorhabt, ihr Schwanzlutscher. Denkt ihr etwa, wir sind hier unten verdammt noch mal blind?«


    Sascha biss sich auf die Unterlippe. »Wir…«


    »Nein«, sagte Sarasti.


    »Aber es hat endlich…«


    Sarasti stieß ein kehliges Zischen aus. Von einem Säugetier hatte ich ein solches Geräusch noch nie gehört. Sascha verstummte augenblicklich.


    Bates hantierte an ihren Steuerungen herum. »Ich habe immer noch… nur eine Sekunde…«


    »Ihr holt dieses Ding verflucht noch mal zurück, verstanden? Sofort!«


    »Ich hab’s.« Bates knirschte mit den Zähnen, als die Verbindung wiederhergestellt wurde. »Musste nur den Laser wieder einschalten.« Der Aufklärer war stark vom Kurs abgekommen– als wäre jemand, der durch einen Fluss watete, von einer plötzlichen Unterströmung erfasst und einen Wasserfall hinuntergeschleudert worden. Aber er übertrug weiterhin Daten und war immer noch manövrierfähig. Wenn auch mehr schlecht als recht. Bates kämpfte darum, den Kurs zu halten. Der Aufklärer taumelte und schlingerte unkontrolliert durch die dicht übereinanderliegenden Falten von Bens Magnetosphäre. Das Artefakt ragte riesig vor ihm auf. Die Übertragung flackerte.


    »Anflug fortsetzen«, sagte Sarasti ruhig.


    »Würd ich ja gern«, zischte Bates. »Ich geb mein Bestes.«


    Theseus schlitterte erneut herum und beschrieb einen Bogen. Ich hätte schwören können, dass ich einen Moment lang die 
     Halterung der Trommel hatten knirschen hören. Auf dem taktischen Display segelte ein weiterer Gesteinsbrocken vorbei.


    »Ich dachte, Sie hätten diese Dinger kartografiert«, murrte Szpindel.


    »Willst du einen Krieg anfangen, Theseus? Ist es das, was du erreichen willst? Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«


    »Es greift nicht an«, sagte Sarasti.


    »Vielleicht doch«, sagte Bates mit leiser Stimme, und ich konnte sehen, wie viel Beherrschung sie das kostete. »Wenn Rorschach die Flugbahnen dieser Gesteinsbrocken steuert…«


    »Normale Verteilung. Unbedeutende Kursanpassungen.« Er meinte wohl statistisch gesehen: das Schlingern und Knirschen der Schiffshülle kam uns alles andere als unbedeutend vor.


    »Natürlich«, sagte Rorschach plötzlich. »Jetzt haben wir’s begriffen. Ihr denkt, dass hier niemand ist, oder? Ihr habt irgendeinen arschteuren Berater, der euch versichert, dass es nichts zu befürchten gibt.«


    Der Aufklärer war tief im Wald verschwunden. Wir hatten die meisten taktischen Anzeigen an die reduzierte Übertragungsgeschwindigkeit verloren. Es blieb nur noch der albtraumhafte Anblick von Rorschachs gezackten Dornen im trüben sichtbaren Licht, jeder so groß wie ein Wolkenkratzer. Die Übertragung flackerte, während Bates darum rang, den Laserstrahl aufrechtzuerhalten. ConSensus überzog die Wände und die Luft mit geheimnisvollen Telemetriedaten. Ich hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten.


    »Ihr haltet uns für ein Chinesisches Zimmer«, spottete Rorschach.


    Der Aufklärer taumelte auf einem Kollisionskurs auf das Artefakt zu und suchte verzweifelt nach irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte.


    »Du irrst dich, Theseus.«


    Der Aufklärer prallte auf der Oberfläche auf. Blieb kleben.


    Und plötzlich war Rorschach zu sehen– kein aus einzelnen Spiegelungen zusammengesetztes Bild, keine Profile oder Falschfarbsimulationen. Da war es endlich und nun sogar für das menschliche Auge zu erkennen.


    Stell dir eine Dornenkrone vor, verkrümmt, dunkel und matt; sie ist viel zu dicht geflochten, als dass sie auf ein menschliches Haupt passen könnte. Stell dir vor, dass sie einen Planeten umkreist, der einmal ein Stern hätte werden können und dessen reflektiertes Dämmerlicht gerade so ausreicht, um seine Satelliten erahnen zu lassen. In seinen Windungen und Spalten zucken hin und wieder blutrote Blitze auf wie schwache Glut, doch sie lassen die Dunkelheit seiner Oberfläche nur umso undurchdringlicher erscheinen.


    Stell dir ein Artefakt vor, das wie ein Abbild des Schmerzes erscheint, etwas so Elendes und Missgestaltetes, dass man sich trotz der unzähligen Lichtjahre und unvorstellbaren Unterschiede, die uns in Biologie und Wahrnehmung von ihm trennen, des Eindrucks nicht erwehren kann, dass die Struktur selbst Qualen leidet.


    Jetzt stell dir vor, diese Struktur hat die Größe einer Stadt.


    Während wir es betrachteten, flackerte es. Blitze zuckten zwischen tausend Meter hohen, gebogenen Dornen hin und her. Der ConSensus zeigte eine von Stroboskoplicht erleuchtete Höllenlandschaft, riesig, dunkel und zerklüftet. Die Spiegelbilder hatten gelogen. Es war nicht im Geringsten schön.


    »Jetzt ist es zu spät«, sagte etwas in seinem Innern. »Jetzt seid ihr alle tot. Und Susan? Bist du dort, Susan?«


    »Dich holen wir uns als Erste.«


    
      Das Leben ist zu kurz für Schach.


      – Lord Byron

    


    Sie schlossen nie die Luke hinter sich. Man konnte sich oben in der Kuppel zu leicht verlieren, im nackten, unendlichen Raum, der sich hundertachtzig Grad in alle Richtungen erstreckte. Sie brauchten diese Leere, aber sie brauchten auch einen Anker in ihrer Mitte: sanftes Streulicht von achtern, ein leichter Luftzug aus der Trommel, die Geräusche von Menschen und Maschinen in der Nähe. Sie brauchten beides.


    Ich lauerte ihnen auf. Nachdem ich in ihrem Verhalten ein Dutzend offensichtliche Hinweise bemerkt hatte, als sie an mir vorübergingen, hatte ich mich sofort in der vorderen Luftschleuse versteckt. Ich ließ ihnen ein paar Minuten Zeit und kroch dann zur dunklen Brücke vor.


    »Klar, haben sie ihren Namen genannt«, sagte Szpindel gerade. »Das war der einzige Name, den sie kannten. Sie hatte ihn preisgegeben, erinnerst du dich?«


    »Ja.« Michelle klang wenig beruhigt.


    »He, ihr wart diejenigen, die behauptet haben, wir hätten es mit einem Chinesischen Zimmer tun. Willst du etwa sagen, ihr hättet euch geirrt?«


    »Wir… nein. Natürlich nicht.«


    »Dann hat es also nicht wirklich Suze bedroht, oder? Es hat keinen von uns bedroht, weil es gar nicht weiß, wovon es spricht.«


    »Es kennt die Regeln, Isaac. Es folgt einer Art von Flussdiagramm, das es aus der Beobachtung der menschlichen Sprache abgeleitet hat. Und aus irgendeinem Grund hat es aus diesen Regeln geschlossen, dass es das Beste ist, mit der Androhung von Gewalt zu reagieren.«


    »Aber wenn es nicht einmal weiß, was es sagt…«


    »Das tut es auch nicht. Völlig unmöglich. Wir haben seine Formulierung auf neunzehn verschiedene Weisen analysiert, haben Begriffseinheiten von unterschiedlichster Länge ausprobiert…« Sie holte tief Luft. »Aber es hat den Aufklärer angegriffen, Isaac.«


    »Der Kastenteufel ist bloß zu nahe an eines dieser Elektrodendinger rangeflogen, das ist alles. Es hat sich einfach entladen.«


    »Du glaubst also nicht, dass Rorschach feindselig ist?«


    Lange Zeit herrschte Schweigen– lange genug, dass ich mich schon fragte, ob sie mich womöglich bemerkt hatten.


    »Feindselig«, sagte Szpindel schließlich. »Friedlich. Wir haben diese Wörter für das Leben auf der Erde erfunden, nicht wahr? Ich weiß gar nicht, ob sie hier draußen überhaupt Gültigkeit haben.« Er schmatzte leise mit den Lippen. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass man es im weitesten Sinne als feindselig bezeichnen könnte.«


    Michelle seufzte. »Isaac, es gibt keinen Grund… ich meine, warum sollte es das sein? Wir besitzen mit Sicherheit nichts, an dem es interessiert sein könnte.«


    »Es sagt, dass es in Ruhe gelassen werden will«, sagte Szpindel. »Auch wenn es nicht weiß, wovon es spricht.«


    Sie schwebten eine Weile lang schweigend in dem Raum jenseits des Schotts.


    »Zumindest hat die Abschirmung gehalten«, sagte Szpindel schließlich. »Das ist doch etwas.« Er redete nicht nur über den Aufklärer; unser eigener Schiffspanzer war inzwischen mit demselben Stoff überzogen. Unsere Substratvorräte waren dadurch um zwei Drittel reduziert worden, aber angesichts eines Objekts, das so mühelos mit dem elektromagnetischen Spektrum spielte, 
     wollte sich niemand auf die normale Magnetabschirmung des Schiffes verlassen.


    »Und wenn sie uns angreifen? Was sollen wir dann tun?«, fragte Michelle.


    »So viel wie möglich über sie herausfinden. Uns wehren, so lange wir können.«


    »Wenn wir es denn können. Schau doch mal dort hinaus, Isaac. Mir ist egal, ob das Ding vielleicht noch ein Embryo ist. Sag mir, dass wir ihm nicht hoffnungslos unterlegen sind.«


    »Unterlegen, sicher. Hoffnungslos, auf keinen Fall.«


    »Das hörte sich vorhin aber noch ganz anders an.«


    »Trotzdem. Es gibt immer eine Möglichkeit zu gewinnen.«


    »Wenn ich das gesagt hätte, hättest du es als ›Wunschdenken‹ bezeichnet.«


    »Das wäre es auch. Aber es war nun einmal ich, der das gesagt hat, und damit ist es Spieltheorie.«


    »Schon wieder diese Spieltheorie. Herrgott, Isaac.«


    »Nein, hör zu. Du betrachtest die Aliens wie eine Art Säugetier. Etwas, das umsichtig ist, das sich um das kümmert, was es geschaffen hat.«


    »Woher willst du wissen, dass sie das nicht tun?«


    »Weil man die eigenen Kinder nicht beschützen kann, wenn sie Lichtjahre entfernt sind. Sie sind auf sich gestellt, und das Universum ist riesig, kalt und gefährlich. Also werden viele von ihnen es nicht schaffen, richtig? Das Einzige, was man tun kann, ist Millionen von Kindern in die Welt setzen und sich mit dem Wissen begnügen, dass einige wenige von ihnen durch reinen Zufall ihr Ziel erreichen werden. Das ist nicht die Denkweise eines Säugetiers, Micha. Aber wenn du unbedingt einen irdischen Vergleich brauchst, dann stell dir die Samen des Löwenzahns vor. Oder… oder Heringe.«


    Michelle seufzte leise. »Sie sind also interstellare Heringe. Das bedeutet allerdings noch lange nicht, dass sie uns nicht vernichten könnten.«


    »Aber sie wissen nicht, dass es uns gibt. Jedenfalls nicht im Voraus. Bevor sie sprießen, wissen die Samen des Löwenzahns auch nicht, was ihnen widerfahren wird. Vielleicht gar nichts. Vielleicht stoßen sie aber auch auf irgendein fieses Unkraut, das sich wie Stroh im Wind verbreitet. Oder vielleicht auf etwas, das ihre Ärsche bis zur Magellan’schen Wolke weht. Sie können es nicht wissen. Eine Überlebensstrategie, die für jeden passt, gibt es einfach nicht. Etwas, das über den einen Spieler triumphiert, hat vielleicht gegen einen anderen nicht die geringste Chance. Man kann es also nur den Umständen entsprechend mit verschiedenen Strategien versuchen. Damit hat man wenigstens eine gute Chance und kann das Beste aus dem Spiel machen, obwohl man zwangsläufig hin und wieder Mist bauen und die falsche Strategie wählen wird. Das ist der Preis, den man entrichten muss. Und das bedeutet– das bedeutet–, dass schwächere Spieler nicht nur gegen stärkere gewinnen können, sondern dass es statistisch gesehen sogar sehr wahrscheinlich ist.«


    Michelle schnaubte. »Das verstehst du unter Spieltheorie? ›Schere, Stein, Papier‹, untermauert mit etwas Statistik?«


    Vielleicht wusste Szpindel nicht, worauf sie anspielte. Jedenfalls schwieg er lange genug, um in der Zwischenzeit einen Untertitel aufrufen zu können. Dann wieherte er los wie ein Pferd. »Schere, Stein, Papier! Genau!«


    Michelle dachte einen Moment lang nach. »Netter Versuch, aber das klappt nur, wenn die andere Seite blind nach dem Zufallsprinzip agiert. Und das müssen sie nicht, wenn sie von vornherein wissen, womit sie es zu tun haben. Und mein Lieber, sie wissen eine Menge über uns…«


    Sie hatten Susan bedroht. Namentlich.


    »Aber sie wissen nicht alles«, beharrte Szpindel. »Und das Prinzip funktioniert bei jedem Szenario, bei dem der Gegner nicht sämtliche Informationen besitzt. Nicht nur dann, wenn er vollkommen unwissend ist.«


    »Aber es funktioniert weniger gut.«


    »In manchen Fällen aber schon, und damit haben wir eine Chance. Für die Verteilung der Karten spielt es keine Rolle, wie gut jemand Poker spielen kann, oder? Die Karten werden trotzdem nach der gleichen Wahrscheinlichkeit ausgegeben.«


    »Das spielen wir also. Poker.«


    »Sei froh, dass es nicht Schach ist. Dann hätten wir nicht die geringste Chance.«


    »He. Mir fällt in dieser Beziehung die Rolle der Optimistin zu.«


    »Das stimmt. Ich habe einfach einen schwarzen Humor. Wir alle werden ins kalte Wasser geworfen und versuchen, uns so gut wie möglich an der Oberfläche zu halten. Und am Ende werden wir alle sterben.«


    »Das ist der Isaac, den ich kenne. Meister der aussichtslosen Situationen.«


    »Wir können durchaus gewinnen. Der Sieger ist derjenige, der am ehesten errät, wie das Spiel ausgehen wird.«


    »Das heißt, du rätst also bloß?«


    »Ja. Und ohne Daten kann man keinen fundierten Tipp abgeben, was? Wir sind vielleicht die Ersten, die erfahren werden, was die Menschheit erwartet. Ich würde sagen, damit sollten wir es zumindest bis ins Halbfinale schaffen.«


    Michelle schwieg eine ganze Weile. Als sie schließlich antwortete, konnte ich ihre Worte nicht verstehen.


    Szpindel offenbar auch nicht: »Wie bitte?«


    »Du hast gesagt, wir warten, bis sie unverwundbar geworden sind. Weißt du noch?«


    »Hm-mh. Der Tag, an dem Rorschach seine Kinderstube verlässt.«


    »Was meinst du, wie lange das noch dauern wird?«


    »Keine Ahnung. Aber ich glaube nicht, dass wir diesen Augenblick verpassen werden. Und das ist sicher auch der Grund, warum sie uns bisher noch nicht angegriffen haben.«


    Ihr Blick musste fragend ausgesehen haben.


    »Das wird keine halbherzige kleine Ohrfeige sein«, sagte er. »Wenn dieses Mistvieh sich erhebt, werden wir es mitbekommen.«


    Plötzlich nahm ich aus dem Augenwinkel hinter mir eine Bewegung wahr. Ich wirbelte in dem engen Durchgang herum und musste einen Aufschrei unterdrücken: Irgendetwas war um die Ecke herum außer Sichtweite gekrochen, etwas mit vielen Armen, das nur einen Moment lang zu sehen gewesen und sofort wieder verschwunden war.


    Dort war nichts. Konnte nichts sein. Das war vollkommen unmöglich.


    »Hast du das gehört?«, fragte Szpindel, aber ich war schon ins Heck geflohen, ehe Michelle antworten konnte.


    



    Wir waren so weit herabgestürzt, dass mit dem nackten Auge keine Scheibe mehr zu erkennen war. Nicht einmal die Krümmung war noch zu sehen. Wir flogen auf eine Wand zu, eine riesige brodelnde Fläche dunkler Gewitterwolken, die sich in alle Richtungen erstreckte, bis zu einem neuen, unendlich weit entfernten Horizont. Ben füllte das halbe Universum aus.


    Wir fielen weiter darauf zu.


    Tief unter uns klebte der Aufklärer mit borstigen Geckofuß-Fendern 
     an Rorschachs zerklüfteter Oberfläche und richtete sich häuslich ein. Er durchleuchtete den Untergrund mit Röntgenstrahlen und Ultraschallwellen, klopfte mit prüfenden Fingern dagegen und lauschte dem Widerhall, brachte kleine Sprengladungen an und maß die Resonanz ihrer Detonationen. Er spuckte Samenkapseln wie Pollen aus: Tausende winziger Messsonden und Sensoren mit eigenen Energiequellen, kurzsichtig, dumm und austauschbar. Die Mehrzahl von ihnen waren Opfergaben an den Zufall; nur eine von hundert hielt lange genug durch, um brauchbare Telemetriedaten zu liefern.


    Während unser Späher seine unmittelbare Nachbarschaft erkundete, fertigte Theseus in großem Maßstab Aufsichten des verschwindenden Horizonts an. Das Schiff spuckte ebenfalls Tausende Einwegsonden aus, verteilte sie über den gesamten Himmel und sammelte stereoskopische Daten aus tausend verschiedenen Blickwinkeln.


    In der Trommel entstand ein Mosaik neuer Erkenntnisse. Rorschachs Haut bestand zu 60 Prozent aus supraleitenden Kohlenstoffnanoröhrchen. Im Innern war das Artefakt größtenteils hohl, doch zumindest einige dieser Hohlräume schienen eine Atmosphäre zu besitzen. Allerdings hätte keine irdische Lebensform dort drin länger als eine Sekunde überlebt; komplizierte Landschaften aus Strahlung und elektromagnetischen Feldern umgaben Rorschachs Struktur und brodelten auch in seinem Innern. An manchen Stellen war die Strahlung so stark, dass sie einen ungeschützten menschlichen Körper augenblicklich in Asche verwandelt hätte; an ruhigeren Orten war sie immer noch stark genug, um ihn in derselben Zeit umzubringen. Geladene Teilchen rasten mit unglaublicher Geschwindigkeit auf unsichtbaren Bahnen dahin, brachen aus gezackten Öffnungen 
     hervor, legten sich in die Kurven einer Magnetkraft, die von einem Neutronenstern hätte stammen können, beschrieben einen Bogen im freien Raum und stürzten wieder in die schwarze Masse zurück. Hin und wieder bildeten sich Ausstülpungen, platzten und setzten Wolken von Mikropartikeln frei, die wie Sporen die Strahlungsgürtel impften. Rorschach wirkte wie ein Nest aus halb freigelegten Zyklotronen, die untereinander verbunden waren.


    Weder der Aufklärer auf der Oberfläche des Artefakts noch Theseus über ihm konnten irgendwelche Eingänge entdecken, abgesehen von den unpassierbaren Spalten, die Ströme geladener Teilchen ausspien oder wieder verschluckten. Obwohl wir uns dem Objekt immer weiter näherten, waren keine Schotts, Luken oder Bullaugen erkennbar. Die Tatsache, dass es uns mithilfe eines Laserstrahls bedroht hatte, deutete darauf hin, dass es über optische Sensoren und Anlagen zur Bündelung von Strahlen verfügen musste. Doch wir konnten nirgends etwas finden, das dafür infrage gekommen wäre.


    Das zentrale Merkmal der Von Neumann’schen Maschinen ist ihre Fähigkeit zur Selbstreplikation. Ob Rorschach dieses Kriterium erfüllte– ob es keimen, sich teilen oder gebären würde, wenn es einen bestimmten Schwellenwert überschritten hatte, oder dies womöglich schon einmal getan hatte–, blieb eine offene Frage.


    Eine von Tausenden. Am Ende– nach all den Messungen, Theorien, Schlussfolgerungen und reinen Mutmaßungen– schwenkten wir mit einer Million nebensächlicher Einzelheiten und ohne Antworten in den Orbit ein. Was die großen Fragen betraf, wussten wir nur eines sicher: Bis jetzt hatte Rorschach uns noch nicht angegriffen.


    



    »Ich hatte durchaus das Gefühl, dass es weiß, wovon es spricht«, gab ich zu bedenken.


    »Das ist wohl auch die Absicht, die dahintersteckt«, sagte Bates. Sie hatte niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte, führte keine vertraulichen Gespräche, die man belauschen konnte. Deshalb entschied ich mich bei ihr für die direkte Herangehensweise.


    Theseus gebar einen ganzen Wurf, immer zwei auf einmal. Es waren scheußlich anzusehende gepanzerte Maschinen, von der Form eines plattgedrückten Eies, doppelt so groß wie ein menschlicher Körper und mit zahlreichen Gerätschaften ausgestattet: Antennen, optische Öffnungen, ausklappbare Kettensägen. Waffenmündungen.


    Bates sammelte ihre Truppen. Wir schwebten vor dem Hauptausgang der Fabrikationsanlage am unteren Ende von Theseus’ Wirbelsäule. Die Anlage hätte die Fußsoldaten auch genauso gut direkt im Frachtraum unterhalb des Rückenpanzers ausspucken können– dort würden sie ohnehin gelagert werden, bis sie zum Einsatz kamen–, aber Bates begutachtete jeden Einzelnen von ihnen persönlich, ehe sie durch eines der Schotts verschwanden, die ein paar Meter weiter den Gang hinunter lagen. Vielleicht war das ein bestimmtes Ritual. Militärische Tradition. Jedenfalls würde sie mit bloßem Auge sicher nichts entdecken, das den einfachsten Diagnoseprogrammen entging.


    »Wäre das ein Problem?«, fragte ich. »Sie ohne Ihr Interface zu steuern?«


    »Sie können sich auch sehr gut selbst steuern. Ohne Spam im Netzwerk wird die Reaktionszeit sogar schneller. Ich bin eher so etwas wie eine Sicherheitsvorkehrung.«


    Theseus durchlief erneut ein Grollen, und das Schiff verlagerte die Position. Die Außenhaut am Heck erzitterte; ein weiteres 
     Stück Geröll, dem wir ausgewichen waren. Wir schwenkten nur wenige Kilometer über dem Artefakt in eine Umlaufbahn um den Äquator ein. Unglücklicherweise mussten wir dazu direkt durch den Akretionsgürtel fliegen.


    Die anderen schien das nicht weiter zu stören. »Als würde man sich durch den Verkehr auf einer Schnellstraße schlängeln«, hatte Sascha herablassend erwidert, als ich meine Bedenken geäußert hatte. »Wenn man im Schneckentempo vorankriecht, landet man rasch unter den Rädern. Man muss die Geschwindigkeit erhöhen, mit dem Strom schwimmen.« Aber der Strom war voller Tücken; seit Rorschach sich in Schweigen hüllte, waren kaum fünf Minuten ohne eine Kurskorrektur vergangen.


    »Und, glauben Sie daran?«, fragte ich. »Mustererkennung, leere Drohungen? Kein Grund zur Besorgnis?«


    »Bisher haben sie noch nicht auf uns geschossen«, sagte sie. Was bedeutete: Im Leben nicht.


    »Was halten Sie von Susans Argument? Verschiedene ökologische Nischen, kein Anlass für einen Konflikt?«


    »Das klingt vernünftig.« Vollkommener Quatsch.


    »Können Sie sich vorstellen, warum uns etwas angreifen sollte, dessen Bedürfnisse sich so stark von unseren unterscheiden?«


    »Das kommt drauf an«, sagte sie, »ob für sie schon allein die Tatsache, dass wir anders sind, Grund genug ist.«


    Ich sah die Schlachtfelder ihrer Kindheit, die sich in ihrer Topologie widerspiegelten. Ich erinnerte mich an meine eigenen und fragte mich, ob es überhaupt andere gab.


    Doch letzten Endes war das nur ein weiterer Beweis. Die Menschen führten im Grunde nicht wegen ihrer Hautfarbe oder aus ideologischen Gründen Krieg; diese dienten lediglich als willkommener 
     Vorwand für die Sicherung des Fortbestands der eigenen Sippe. Eigentlich ging es immer nur um Blutlinien und begrenzte Ressourcen.


    »Ich nehme an, Isaac würde das anders sehen«, sagte ich.


    »Wahrscheinlich.« Bates ließ einen weiteren der Fußsoldaten in den Lagerraum davonsurren. Zwei neue tauchten zusammen auf, das Licht der Wirbelsäule spiegelte sich auf ihren Panzern.


    »Wie viele von diesen Maschinen wollen Sie eigentlich herstellen?«


    »Wir bereiten einen Einbruch vor, Siri. Da wäre es nicht klug, unser Haus unbewacht zurückzulassen.«


    Ich musterte ihre Topologie, so wie sie die der Maschinen betrachtete. Zweifel und Unmut brodelten direkt unter der Oberfläche.


    »Sie befinden sich in einer schwierigen Position«, bemerkte ich.


    »So wie wir alle.«


    »Aber Sie sind für unsere Verteidigung verantwortlich, gegen etwas, über das wir nicht das Geringste wissen. Wir können nur raten…«


    »Sarasti rät nicht«, sagte Bates. »Der Mann hat nicht ohne Grund das Oberkommando. Es hat wenig Sinn, seine Befehle infrage zu stellen, wenn uns ein paar hundert IQ-Punkte fehlen, um überhaupt zu verstehen, worum es geht.«


    »Aber er hat auch diese raubtierhafte Seite an sich, über die niemand spricht«, wandte ich ein. »Es muss schwierig für ihn sein, seinen scharfen Verstand mit so viel instinktgeleiteter Aggression unter einen Hut zu bekommen und immer sicher zu sein, dass die richtige Seite gewinnt.«


    In diesem Moment fragte sie sich, ob Sarasti möglicherweise unser Gespräch belauschte. Und beschloss dann, dass es eigentlich 
     keine Rolle spielte: Warum sollte es ihn kümmern, was das Fußvolk dachte, solange es seine Befehle ausführte?


    Sie sagte nur: »Ich dachte, ihr Jargonauten sollt keine eigene Meinung haben.«


    »Das war nicht meine Meinung.«


    Bates schwieg und wandte sich wieder ihrer Inspektion zu.


    »Sie wissen, was ich tue«, sagte ich.


    »Hm-mh.« Die erste der beiden Maschinen bestand den Test und surrte entlang der Wirbelsäule davon. Sie wandte sich der zweiten zu. »Sie vereinfachen Dinge. Damit die Leute zu Hause verstehen, woran die Spezialisten gerade arbeiten.«


    »Das ist ein Teil meiner Aufgabe.«


    »Ich brauche keinen Übersetzer, Siri. Ich bin nur eine Beraterin, wenn alles gut läuft. Und wenn nicht, eine Leibwächterin.«


    »Sie sind Offizierin und Gefechtsexpertin. Ich würde sagen, damit sind Sie durchaus in der Lage, das Gefahrenpotenzial einzuschätzen, das uns durch Rorschach droht.«


    »Ich bin nur eine Soldatin. Sollten Sie sich nicht eher mit Jukka oder Isaac beschäftigen?«


    »Das tue ich ja gerade.«


    Sie sah mich an.


    »Sie interagieren miteinander«, sagte ich. »Jede Komponente des Systems beeinflusst alle anderen. Sarasti zu analysieren, ohne Sie zu berücksichtigen, wäre so, als wollte man die Beschleunigung berechnen, ohne die Masse mit einzubeziehen.«


    Sie wandte sich wieder ihrer Brut zu. Ein weiterer Roboter bestand den Test.


    Sie hasste nicht mich, sie hasste das, wofür meine Anwesenheit stand.


    Sie trauen uns nicht zu, für uns selbst zu sprechen, dachte sie. Egal, wie qualifiziert wir sind, wie weit wir dem Rest der 
     Welt voraus sind. Vielleicht sogar eben aus diesem Grund. Wir sind verunreinigt. Wir sind subjektiv. Also schicken sie Siri Keeton, damit er ihnen sagt, was wir tatsächlich meinen.


    »Ich verstehe«, sagte ich nach einer Weile.


    »Tatsächlich?«


    »Es geht nicht um Vertrauen, Majorin. Sondern um den Blickwinkel. Jemand, der sich im Innern eines Systems befindet, kann es nur schlecht beurteilen. Seine Sicht ist verzerrt.«


    »Und Ihre ist es nicht?«


    »Ich stehe außerhalb des Systems.«


    »Aber Sie interagieren doch gerade mit mir.«


    »Nur als Beobachter. Vollkommenheit ist unerreichbar, aber deshalb kann man trotzdem versuchen, sich ihr anzunähern, nicht wahr? Bei der Entscheidungsfindung oder der Forschung spiele ich keine Rolle. Ich mische mich in keiner Weise in die Mission ein, die ich überwachen soll. Aber natürlich stelle ich Fragen. Je mehr Informationen ich besitze, desto genauer meine Analyse.«


    »Ich dachte, Sie müssten keine Fragen stellen. Ich habe immer geglaubt, Typen wie Sie könnten einfach Zeichen deuten oder so etwas Ähnliches.«


    »Jedes bisschen Information ist hilfreich. Alles fließt in das Urteil mit ein.«


    »Machen Sie das gerade? Synthetisieren?«


    Ich nickte.


    »Und Sie tun das ohne jedes Spezialwissen.«


    »Ich bin ebenso ein Spezialist wie Sie. Ich habe mich darauf spezialisiert, Informationstopologien zu analysieren.«


    »Ohne ihren Inhalt zu begreifen.«


    »Es reicht, ihre Umrisse zu verstehen.«


    Bates schien an dem Kampfroboter, den sie gerade untersuchte, 
     irgendeinen winzigen Makel zu entdecken und kratzte mit dem Fingernagel über seinen Panzer. »Und die Software wäre ohne Ihre Hilfe nicht dazu in der Lage?«


    »Die Software kann vieles. Wir ziehen es vor, bestimmte Dinge selbst zu erledigen.« Ich deutete mit einem Nicken auf den Fußsoldaten. »Aus demselben Grund, aus dem Sie die Roboter persönlich in Augenschein nehmen.«


    Sie lächelte schwach. Diesen Sieg musste sie mir zugestehen.


    »Ich kann Sie also nur dazu ermuntern, offen zu sprechen. Sie wissen, dass ich zur Vertraulichkeit verpflichtet bin.«


    »Vielen Dank«, sagte sie und meinte damit: Auf diesem Schiff gibt es so etwas wie Vertraulichkeit nicht.


    Theseus läutete. Kurz darauf ließ sich Sarasti vernehmen: »Eintritt in den Orbit in fünfzehn Minuten. In fünf Minuten alle in die Trommel.«


    »Na«, sagte Bates und winkte den nächsten Roboter durch, »dann mal los.« Sie stieß sich ab und segelte die Wirbelsäule hinauf.


    Die neugeborenen Killermaschinen klickten leise vor sich hin. Sie rochen wie neue Autos.


    »Übrigens«, rief Bates über die Schulter zurück, »haben Sie das Offensichtlichste übersehen.«


    »Wie bitte?«


    Am Ende des Durchgangs vollführte sie eine Drehung um hundertachtzig Grad und landete wie eine Akrobatin neben der Luke, die in die Trommel führte. »Den Grund, warum uns jemand angreifen sollte, selbst wenn wir nichts besitzen, an dem er interessiert wäre.«


    Ich las es an ihrer Miene ab: »Wenn es uns nämlich gar nicht angreift. Sondern sich lediglich verteidigt.«


    »Sie haben nach Sarasti gefragt. Kluger Mann. Starker Anführer. 
     Könnte vielleicht ein bisschen mehr Zeit mit den Truppen verbringen.«


    Der Vampir nimmt seine Pflichten nicht ernst. Hört nicht auf den Rat anderer Leute. Versteckt sich die halbe Zeit.


    Ich musste an die transienten Killerwale denken. »Vielleicht ist er einfach rücksichtsvoll.« Er weiß, dass er uns nervös macht.


    »Das wird’s sein«, sagte Bates.


    Der Vampir traut sich selbst nicht über den Weg.


    



    Es war nicht nur Sarasti. Sie haben sich schon immer vor uns verborgen, selbst als sie noch die Oberhand besaßen. Sie waren stets sorgfältig darauf bedacht, ein Mythos zu bleiben.


    Angefangen hat es mehr oder weniger so wie bei allem anderen auch– die Vampire waren nicht die Ersten, die die Vorzüge der Energieeinsparung entdeckten. Spitzmäuse und Kolibris, die mit winzigen Körpern und übertakteten Stoffwechselmotoren geschlagen sind, würden über Nacht verhungern, würden sie nicht bei Sonnenuntergang in eine Starre verfallen. Bewusstlos und ohne zu atmen lauern See-Elefanten am Grund des Meeres und wachen nur dann auf, wenn sich ihnen ein Beutetier nähert oder ihre Laktatwerte im roten Bereich sind. Bären und Streifenhörnchen senken ihren Energiehaushalt, indem sie die kargen Wintermonate verschlafen, und Lungenfische– die Meister des Sommerschlafs im Zeitalter des Devons– können sich zusammenrollen und jahrelang auf den nächsten Regen warten.


    Bei den Vampiren verhielt es sich ein wenig anders. Sie litten nicht unter Atemnot, einer Überaktivität des Stoffwechsels oder einer Schneedecke, die jeden Winter die Speisekammer verschloss. Das Problem war weniger der Mangel an Beute, als vielmehr ihre Verwandtschaft mit ihr. Weil sich die Vampire erst vor 
     Kurzem von der Linie ihrer Vorfahren abgespalten hatten, war ihre Fortpflanzungsrate diesen immer noch sehr ähnlich. Hier ging es nicht um irgendeine x-beliebige Luchs-Hasen-Dynamik, bei der die Beute dem Jäger zahlenmäßig um hundert zu eins überlegen war. Die Vampire ernährten sich von einer Beute, die sich kaum schneller fortpflanzte als sie selbst. Innerhalb kürzester Zeit hätten sie ihre gesamte Nahrungsquelle ausgerottet, wenn sie nicht gelernt hätten, kürzerzutreten.


    Als sie schließlich ausstarben, waren sie in der Lage, jahrzehntelang ihre Körperfunktionen herunterzufahren.


    Das war in zweierlei Hinsicht von Vorteil: Einerseits reduzierten sich dadurch ihre Stoffwechselbedürfnisse, während sich die Beute wieder so vermehrte, dass sich die Jagd lohnte, und andererseits führte es auch dazu, dass die Menschen in der Zwischenzeit vergaßen, dass sie die Beute waren. Im Pleistozän waren die Menschen bereits so schlau, dass sie zu Skepsis in der Lage waren. Wer glaubte schon an Dämonen, die in der Nacht umherschlichen, wenn er in all den Jahren in der Savanne nie etwas Derartiges gesehen hatte? Warum sollte man irgendwelchem senilen Gefasel am Lagerfeuer Glauben schenken, das von Generation zu Generation weitergegeben wurde?


    Für unsere Vorfahren bedeutete es den Tod, auch wenn uns die Gene unserer Feinde gute Dienste leisteten, als wir eine halbe Million Jahre später die Sonne hinter uns ließen. Aber es war beinahe… ermutigend, dass auch Sarasti den Einfluss seiner Gene spürte: in Form einer Abneigung dagegen, sich längere Zeit menschlichen Blicken auszusetzen, durch Generationen der natürlichen Auslese hervorgebracht. Womöglich kämpfte er in unserer Gesellschaft ständig gegen innere Stimmen an, die ihn drängten: Versteck dich, versteck dich, damit sie dich vergessen. Vielleicht zog er sich zurück, wenn diese Stimmen zu 
     laut wurden, vielleicht bereiteten wir ihm ebenso großes Unbehagen wie er uns.


    Das ließ zumindest hoffen.


    



    Der Orbit, in den wir schließlich einschwenkten, zeugte von einer Mischung aus Zurückhaltung und Wagemut.


    Rorschach beschrieb 87900 Kilometer von Big Bens Schwerkraftzentrum entfernt eine perfekte Kreisbahn um den Äquator. Sarasti wollte das Artefakt nicht aus den Augen lassen. Man musste kein Vampir sein, um Relaissatelliten zu misstrauen, wenn man sich gerade durch einen von Strahlung durchdrungenen Wirbelsturm aus Gesteinsbrocken und Maschinen kämpfte. Die offensichtliche Alternative war, unsere Umlaufbahn der des Artefakts anzupassen.


    Dabei ging die Debatte, ob Rorschach die Drohungen, die es geäußert hatte, tatsächlich ernst meinte oder auch nur wusste, wovon es sprach, ein wenig an der Sache vorbei. Abwehrmaßnahmen gegen unser Eindringen waren in jedem Fall möglich, und je weiter wir uns dem Artefakt näherten, desto größer wurde das Risiko. Also hatte sich Sarasti einen optimalen Kompromiss ausgedacht, einen leicht exzentrischen Orbit, der sich dem Artifakt nur am Perigäum annäherte und die restliche Zeit diskret Abstand hielt. Die Kreisbahn war länger als die von Rorschach und höher– beim Abstieg mussten wir Treibstoff verbrennen, um mit dem Artefakt Schritt zu halten–, aber letzten Endes würden wir uns ständig in Sichtweite befinden und nur dann, wenn unsere Bahn ihre Talsohle erreichte, jeweils etwa drei Stunden lang in Angriffsweite sein.


    Unsere Angriffsweite, heißt das. Soweit wir wussten, hätte Rorschach uns schon ausschalten können, noch ehe wir das Sonnensystem verlassen hatten.


    Sarasti gab den Befehl von seinem Zelt aus. Der ConSensus trug seine Stimme in die Trommel, während Theseus auf das Apogäum zutrieb: »Jetzt.«


    Unser Aufklärer hatte ein Zelt um sich herum errichtet, eine Blase, die an Rorschachs Außenhülle klebte und mit einem Hauch Stickstoff gegen das Vakuum halb straff gespannt war. Jetzt fuhr er den Laser aus und begann zu bohren. Wenn wir die Schwingungen richtig gedeutet hatten, sollte der Boden unter seinen Füßen nur vierunddreißig Zentimeter dick sein. Der Laserstrahl stotterte, während er sich hineinfraß.


    »Verflixt und zugenäht«, murmelte Szpindel. »Es klappt!«


    Wir brannten uns durch die zähe, faserige Epidermis. Durch Adern voller Dämmstoff, die an eine Art programmierbares Asbest erinnerten. Durch wechselnde Schichten supraleitender Maschen und den pulverigen Kohlenstoff, der sie voneinander trennte.


    Wir brannten uns durch.


    Die Laser schalteten sich auf der Stelle ab. Innerhalb weniger Sekunden hatten die entweichenden Gase aus Rorschachs Eingeweiden die Hülle des Zeltes straff gespannt. Schwarzer Kohlenstoffrauch wirbelte und tanzte in der plötzlich dichten Atmosphäre umher.


    Niemand schoss auf uns. Es erfolgte keinerlei Reaktion. Partialdruckanzeigen leuchteten im ConSensus auf: Methan, Ammoniak, Wasserstoff. Jede Menge Wasserdampf, der ebenso schnell gefror, wie er auf den Anzeigen erschien.


    Szpindel knurrte. »Reduzierende Atmosphäre. Vor dem exponentiellen Stadium.« Er klang enttäuscht.


    »Vielleicht ist sie noch im Entstehen begriffen«, schlug James vor, »wie die Struktur selbst.«


    »Kann sein.«


    Der Aufklärer streckte die Zunge heraus, eine riesige mechanische Spermie, deren Schwanz die Funktion eines Sehnervs erfüllte. Ihr Kopf sah aus wie eine mit dicker Haut überzogene Pastille– er bestand mindestens zur Hälfte aus keramischer Abschirmung. Die winzige Ladung Sensoren in seinem Innern war zwar äußerst rudimentär, doch klein genug, um sich durch das bleistiftgroße Loch zwängen zu können, das der Laser in die Hülle geschnitten hatte. Er seilte sich ab und verschwand in der neu aufgerissenen Öffnung in Rorschachs Außenhaut.


    »Dunkel da unten«, stellte James fest.


    Bates: »Aber warm.« 138° C. Über dem Gefrierpunkt.


    Das Endoskop schob sich durch die Dunkelheit. Die Infrarotsensoren lieferten ein körniges Graustufenbild von etwas, das wie ein Stollen aussah, voller Dunst und exotischer Gesteinsformationen. Die Wände krümmten sich wie Bienenwaben, wie das Innere eines fossilisierten Darms. Mehrere Sackgassen und Abzweigungen gingen von dem Gang ab. Das Grundsubstrat wirkte wie ein Blätterteig aus Kohlenstofffaserschichten. Manche der Zwischenräume zwischen den einzelnen Schichten waren kaum einen Fingernagel breit, andere schienen groß genug, um darin Leichen stapeln zu können.


    »Meine Damen und Herren«, sagte Szpindel leise, »die Baklava des Teufels.«


    Ich hätte schwören können, dass ich eine Bewegung wahrgenommen hatte. Und sie kam mir irgendwie bekannt vor.


    Die Kamera fiel aus.
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      Mütter lieben ihre Kinder mehr als Väter es tun, weil sie sicher sein können, dass es ihre eigenen sind.


      – Aristoteles

    


    Von meinem Vater konnte ich mich nicht verabschieden. Ich wusste nicht einmal, wo er sich gerade aufhielt.


    Von Helen wollte ich mich eigentlich nicht verabschieden. Ich verspürte keinerlei Bedürfnis, noch einmal in den Himmel zurückzukehren. Und genau das war das Problem: Es war nicht wirklich nötig. Es gab keinen Ort auf der Welt, an dem der Berg nicht zu Mohammed kommen würde. Der Himmel war nur ein Vorort des globalen Dorfes, und das globale Dorfes ließ mir keine Entschuldigung.


    Ich stellte von meinem eigenen Apartment aus eine Verbindung her. Meine neuen Inlays– eigens für die Mission angefertigt und erst vor einer Woche in meinen Kopf implantiert– klinkten sich in die Noosphäre ein und klopften am Perlentor an. Irgendein domestizierter Geist– zwar nicht der Heilige Petrus, aber kaum weniger ätherisch– nahm meine Nachricht entgegen und verschwand.


    Und schon war ich drinnen.


    Es gab kein Vorzimmer, keinen Besucherraum. Der Himmel war nicht für den gelegentlichen Besucher gedacht. Ein Paradies, in dem sich die immer noch an ihren Körper gebundenen Sterblichen wohl gefühlt hätten, wäre den körperlosen Seelen, die hier lebten, unerträglich prosaisch erschienen. Natürlich gab es keinen Grund, weshalb sich Besucher und Bewohner die 
     gleiche Aussicht teilen sollten. Ich hätte jede beliebige Kulisse aufrufen und meine Umgebung meinen eigenen Wünschen anpassen können. Abgesehen von den in den Himmel Aufgestiegenen selbst natürlich. Das war einer der Vorteile des Nachlebens: Sie konnten über das Gesicht, das sie uns zeigten, selbst bestimmen.


    Doch das Ding, in das sich meine Mutter verwandelt hatte, besaß kein Gesicht mehr. Und ich wollte verflucht sein, wenn ich mich vor ihr hinter irgendeiner Maske versteckte.


    »Hallo, Helen.«


    »Siri! Was für eine schöne Überraschung!«


    Sie war eine Abstraktion in der Abstraktion: Dutzende funkelnder Glasscheiben, die in unmöglichen Winkeln aufeinandertrafen, als wären die zerlegten Mosaikstückchen eines Buntglasfensters zum Leben erwacht. Wie ein Fischschwarm wirbelten sie um mich herum. Ihre Welt spiegelte sich in ihrem Körper wider: Lichter und Kanten und dreidimensionale, unmögliche Gebilde, die einer Zeichnung Eschers zu entstammen schienen, türmten sich wie leuchtende Gewitterwolken übereinander. Und trotzdem hätte ich sie irgendwie immer wiedererkannt. Der Himmel war ein Traum, und nur wenn man aufwachte, wurde einem bewusst, dass die Menschen, denen man darin begegnete, im wirklichen Leben ganz anders aussahen.


    Unter all den Sinneseindrücken gab es ein einziges vertrautes Element: Der Himmel meiner Mutter roch nach Zimt.


    Ich erblickte ihren strahlenden Avatar und stellte mir ihren Körper vor, der tief unter der Erde in einem Tank mit Nährlösung schwamm. »Wie geht es dir?«


    »Sehr gut. Sehr gut. Natürlich muss man sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass einem der eigene Geist nicht mehr vollständig gehört.« Der Himmel versorgte nicht nur die Gehirne 
     seiner Bewohner, er ernährte sich umgekehrt auch von ihnen und benutzte die überschüssigen Kapazitäten ungenutzter Synapsen für seine eigene Infrastruktur. »Du solltest recht bald hier bei uns einziehen. Du würdest nie wieder fortwollen.«


    »Ich gehe demnächst fort«, sagte ich. »Unser Schiff fliegt morgen ab.«


    »Wohin denn?«


    »Zum Kuipergürtel. Die Irrlichter?«


    »Ach ja. Ich glaube, davon habe ich schon gehört. Du musst wissen, dass uns hier nur sehr wenige Nachrichten von der Außenwelt erreichen.«


    »Na, jedenfalls wollte ich nur vorbeischauen und mich verabschieden.«


    »Das freut mich sehr. Ich hatte schon länger einmal gehofft, dich zu sehen, ohne… du weißt schon.«


    »Ohne was?«


    »Nun ja. Ohne, dass dein Vater zuhört.«


    Nicht schon wieder.


    »Vater ist im Einsatz, Helen. Interplanetare Krise. Das hast du vielleicht schon mitbekommen.«


    »Sicher. Weißt du, ich war nicht immer glücklich über die… langen Einsätze deines Vaters, aber vielleicht sind sie in Wahrheit eher ein Segen gewesen. Je weniger er zu Hause war, desto weniger Schaden konnte er anrichten.«


    »Wem sollte er denn schaden?«


    »Na, dir.« Die Erscheinung hielt einen Moment lang in der Bewegung inne und schien zu zögern. »Ich habe dir das noch nie erzählt, aber… ach nein, ich sollte es nicht tun.«


    »Was nicht tun?«


    »Nun ja, alte Wunden wieder aufreißen.«


    »Was für alte Wunden?« Aufs Stichwort. Ich konnte nicht 
     anders, die Erziehung steckte einfach zu tief in mir drin. Ich bellte stets auf Kommando.


    »Nun«, begann sie, »manchmal kamst du zurück– du warst damals noch sehr jung–, und dein Gesicht wirkte so verschlossen und grimmig, dass ich mich fragte: Worüber bist du so wütend, Junge? Worüber kann ein kleiner Junge denn so wütend sein?«


    »Helen, wovon sprichst du? Von wo kam ich zurück?«


    »Ach, einfach von den Orten, wohin er dich mitgenommen hat.« Ihre Facetten zuckten. »Damals war er noch bei uns. Er hatte noch keinen so wichtigen Posten inne und war nur ein Buchhalter mit einer Leidenschaft für Karate, der stundenlang über Gerichtsmedizin, Spieltheorie und Astronomie reden konnte, bis alle um ihn herum eingenickt waren.«


    Ich versuchte mir meinen Vater als Schwätzer vorzustellen. »Das klingt aber gar nicht nach ihm.«


    »Natürlich nicht. Du warst zu jung, um dich daran erinnern zu können. Aber damals war er noch keine große Nummer. Eigentlich ist er das immer noch nicht, trotz all der Undercover-Missionen und geheimen Besprechungen. Ich verstehe gar nicht, warum den Leuten das nie aufgefallen ist. Aber auch damals schon hatte er eine besondere Vorliebe für… na ja, es war wohl nicht seine Schuld. Er hatte eine äußerst schwierige Kindheit und hat es nie gelernt, mit seinen Problemen wie ein Erwachsener umzugehen. Nun ja, man könnte wohl sagen, dass er gern den starken Mann markiert hat. Als wir geheiratet haben, wusste ich das natürlich nicht. Wenn ich es geahnt hätte, dann… aber ich habe mich ihm gegenüber verpflichtet. Ich bin eine Verpflichtung eingegangen und habe sie nie gebrochen.«


    »Willst du damit sagen, er hätte dich misshandelt?« Als du von den Orten zurückkamst, wohin er dich mitgenommen hat. »Oder meinst du etwa… er hätte mich misshandelt?«


    »Es gibt verschiedene Formen der Misshandlung, Siri. Worte können manchmal ebenso tiefe Wunden reißen wie Kugeln. Und ein Kind im Stich zu lassen…«


    »Er hat mich nicht im Stich gelassen.« Er hat mich mit dir allein gelassen.


    »Er hat uns beide verlassen, Siri. Manchmal monatelang, und ich… wir wussten nie, ob er zurückkehren würde. Und das hat er mit Absicht getan, Siri. Er brauchte diesen Job nicht, es gab so viele andere Dinge, für die er qualifiziert gewesen wäre. Arbeit, die schon seit Jahren überflüssig geworden war.«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf, unfähig, es laut auszusprechen: Sie hasste ihn dafür, dass er nicht den Anstand besessen hatte, sich überflüssig zu machen?


    »Es ist nicht seine Schuld, dass die planetare Sicherheit immer noch eine wichtige Aufgabe ist«, sagte ich.


    Sie redete weiter, als hätte sie mich nicht gehört. »Es gab einmal eine Zeit, als sich nicht vermeiden ließ, dass Leute in unserem Alter sich von ihrer Arbeit ernähren mussten. Aber selbst damals schon wollten die Leute Zeit mit ihrer Familie verbringen. Auch wenn sie es sich eigentlich nicht leisten konnten. Sich… sich dafür zu entscheiden, weiter zu arbeiten, wenn es nicht einmal mehr notwendig ist, das ist einfach…« Ihre Gestalt zerbarst und fügte sich neben mir wieder zusammen. »Ja, Siri. Ich glaube, das ist eine Form von Misshandlung. Und wenn dein Vater mir nur halb so treu gewesen wäre, wie ich es ihm gegenüber all die Jahre hindurch war…«


    Ich musste an Jim denken, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Wie er unter dem rastlosen Blick der mechanischen Wachtposten sein Vasopressin inhaliert hatte. »Ich glaube nicht, dass Vater uns in irgendeiner Weise untreu gewesen ist.«


    Helen seufzte. »Ich hatte nicht erwartet, dass du das verstehst. 
     Ich bin nicht völlig begriffsstutzig, ich habe gesehen, wohin das Ganze geführt hat. All die Jahre musste ich dich mehr oder weniger allein großziehen. Immer musste ich die strenge Mutter spielen und dich zurechtweisen, während dein Vater auf irgendeiner geheimen Mission unterwegs war. Und wenn er dann für ein oder zwei Wochen nach Hause kam, war er der tolle Vater, nur weil er mal bei uns vorbeischaute. Ich gebe dir ebenso wenig die Schuld dafür wie ihm. In diesem Stadium haben Schuldzuweisungen keinen Sinn mehr. Ich habe nur gedacht– nun ja, ich dachte, du solltest es wissen. Damit du weißt, woran du bist.«


    Unwillkürlich kam mir eine Erinnerung: Ich war neun Jahre alt. Helen hatte mich zu sich ins Bett gerufen. Ihre Hand streichelte meine Narbe, ihr schaler, süßer Atem strich über meine Wange. Du bist jetzt der Herr im Haus, Siri. Wir können nicht mehr auf deinen Vater zählen. Jetzt sind wir nur noch zu zweit…


    Ich schwieg eine Weile. Schließlich sagte ich: »Hat es denn gar nichts gebracht?«


    »Was meinst du?«


    Ich ließ den Blick über all die maßgeschneiderten Abstraktionen gleiten: innere Rückkopplungen, ein Wachtraum. »Du bist hier drinnen allmächtig. Wünsch dir was, stell dir irgendetwas vor– und schon wird es Wirklichkeit. Ich hätte gedacht, dass dich das noch stärker verändern würde.«


    Fliesen in den Farben des Regenbogens tanzten um mich herum und lachten gekünstelt. »Ist das denn für dich nicht Veränderung genug?«


    Nicht einmal annähernd.


    Weil der Himmel einen Haken hatte. Egal, wie viele Konstrukte und Avatare Helen sich hier drinnen erschuf, egal, wie viele 
     leere Hüllen ihr Loblied sangen oder sie für die Ungerechtigkeiten bedauerten, die sie hatte erdulden müssen, letzten Endes redete sie doch immer nur mit sich selbst. Es gab andere Realitäten, über die sie keine Kontrolle hatte, andere Menschen, die nicht nach ihrer Pfeife tanzten– und wenn sie überhaupt einen Gedanken auf Helen verschwendeten, dann dachten sie, was sie wollten.


    Natürlich könnte sie bis ans Ende ihres Lebens hier drin bleiben und müsste keinem anderen Menschen mehr begegnen. Aber sie wusste, dass es irgendwo draußen andere Menschen gab, und das machte sie wahnsinnig. Als ich den Himmel verließ, wurde mir eines bewusst: So allmächtig meine Mutter auch sein mochte, sie würde in der von ihr geschaffenen Welt erst dann wirklich glücklich sein, wenn der Rest der Welt nicht mehr existierte.


    



    »Das hätte eigentlich nicht passieren dürfen«, sagte Bates. »Die Abschirmung war zu gut.«


    Die Gang befand sich über uns am gegenüberliegenden Ende der Trommel und hantierte in ihrem Zelt herum. Sarasti ließ sich heute nicht blicken, sondern verfolgte die Ereignisse von seinem Quartier aus. Ich war mit Bates und Szpindel allein im Gemeinschaftsraum.


    »Vielleicht gegen direkte elektromagnetische Wellen.« Szpindel streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. »Ultraschall lässt manchmal selbst durch eine Abschirmung hindurch Magnetfelder entstehen, zumindest in lebendem Gewebe. Wäre es möglich, dass etwas derartiges mit Ihrer Elektronik passiert sein könnte?«


    Bates breitete die Hände aus. »Wer weiß? Womöglich haben wir es da unten mit schwarzer Magie und Elfen zu tun.«


    »Nun, die Mission war kein kompletter Fehlschlag. Wir können zumindest ein paar Vermutungen anstellen, nicht wahr?«


    »Was denn zum Beispiel?«


    Szpindel hob einen Finger. »Die Schichten, die wir durchschnitten haben, lassen sich, soweit ich das verstehe, nicht auf irgendwelche Stoffwechselprozesse zurückführen. Das Artefakt ist also nicht lebendig. Jedenfalls nicht im biologischen Sinne. Allerdings hat das hier draußen wohl nichts zu bedeuten«, fügte er hinzu und ließ den Blick über den Bauch des Ungetüms unter uns gleiten.


    »Wie sieht es mit Leben im Innern der Struktur aus?«


    »Atmosphäre ohne Sauerstoff. Damit ist mehrzelliges Leben vermutlich ausgeschlossen. Vielleicht gibt es Mikroben, obwohl ich mir dann verdammt noch mal wünschen würde, sie würden in den Proben auftauchen. Aber Lebewesen, die komplex genug wären, um intelligent zu sein, geschweige denn, etwas wie das da«– er deutete auf das Bild im ConSensus– »erschaffen zu können, brauchen einen hochenergetischen Stoffwechsel und damit auch Sauerstoff.«


    »Sie glauben also, dass es leer ist?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß, Aliens sind unergründlich und so weiter, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum irgendjemand einen Wildpark von der Größe einer Stadt für ein paar anaerobe Mikroben bauen sollte.«


    »Aber für irgendetwas muss es ein Habitat sein. Wenn es sich nur um eine Art Terraformungsmaschine handelt, wofür braucht es dann eine Atmosphäre?«


    Szpindel deutete zum Zelt der Gang hinauf. »Susan hat es bereits gesagt. Die Atmosphäre ist vielleicht noch nicht fertig. Und wir können uns nach Herzenslust umschauen, solange die Eigentümer noch nicht eingetroffen sind.«


    »Nach Herzenslust?«


    »Na, jedenfalls fast. Und ich weiß, dass wir nur einen kurzen Blick auf das erhascht haben, was sich im Innern befindet. Aber irgendetwas hat uns kommen sehen. Soweit ich mich erinnere, hat es uns angerufen. Wenn sie intelligent sind und feindselig, warum schießen sie dann nicht auf uns?«


    »Vielleicht tun sie das ja.«


    »Wenn sich da unten irgendetwas versteckt hält, das Ihre Roboter kaputtmacht, dann tut es das jedenfalls nicht schneller, als es bei der Umgebung sowieso zu erwarten wäre.«


    »Was Sie Umgebung nennen, könnte auch eine aktive Abwehrmaßnahme sein. Warum sonst sollte ein Habitat so lebensfeindliche Bedingungen aufweisen?«


    Szpindel verdrehte die Augen. »Okay, ich habe mich geirrt. Wir wissen nicht genug und können nur vage Vermutungen anstellen.«


    Nicht dass wir es nicht versucht hätten. Als die Sensoren des Aufklärers ausgefallen waren, gaben wir ihm den Auftrag, weiter an der Oberfläche zu bohren. Er hatte das Bohrloch Millimeter um Millimeter erweitert, geduldig die Ränder unseres ursprünglichen Gucklochs weggebrannt, bis es beinahe einen Durchmesser von einem Meter hatte. In der Zwischenzeit hatten wir Bates’ Drohnen an die Gegebenheiten angepasst– sie mit einer Abschirmung ausgestattet, die ihnen den Eintritt in einen Kernreaktor, bzw. Teilchenbeschleuniger ermöglichte–, und sie am nächsten Perigäum Rorschach entgegengeschleudert, wie man Steine in einen verwunschenen Wald hineinwirft. Sie passierten das Loch, das der Aufklärer gebohrt hatte, und rollten dabei haarfeine Glasfaserkabel ab, um damit Informationen durch die geladene Atmosphäre nach außen übermitteln zu können.


    In den meisten Fällen lieferten sie uns nur kurze Einblicke. 
     Ein paar skizzenhafte Bilder. Wir sahen, wie sich Rorschachs Wände bewegten. Langsame peristaltische Wellen durchliefen seine Eingeweide. Wir sahen, wie sich mit Schleim überzogene Einstülpungen bildeten, sich mühsam formende Abschnürungen, die vermutlich nach einiger Zeit einen Gang verschließen würden. Unsere Drohnen segelten durch einige Kammern, kamen aber in anderen ins Stolpern, wenn die Magnetfelder der Umgebung sie aus dem Gleichgewicht brachten. Sie flogen durch seltsame Rachenräume, die mit rasiermesserscharfen Zähnen gespickt waren– wie tausende spitz zulaufende Klingen in parallelen, spiralförmig angeordneten Reihen. Die Roboter schoben sich vorsichtig an sich ständig wandelnden und neu formierenden Dunstwolken vorbei, die abstrakte fraktale Figuren bildeten, während ihre aufgeladenen Tröpfchen auf den unzähligen einander kreuzenden Linien elektromagnetischer Felder aufgereiht waren.


    Schließlich war eine Drohne nach der anderen ausgefallen oder verschwunden.


    »Gibt es eine Möglichkeit, die Abschirmung zu verstärken?«, fragte ich.


    Szpindel warf mir einen Blick zu.


    »Wir haben alles abgeschirmt, abgesehen von den Sensoren im Kopf«, erklärte Bates. »Wenn wir die auch noch mit einem Panzer überziehen, sehen wir nichts mehr.«


    »Aber das sichtbare Licht ist doch harmlos. Wie steht es mit rein optischen Ver…«


    »Wir benutzen bereits optische Verbindungen, Kommissar«, sagte Szpindel barsch. »Und wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, dringt das Zeug trotzdem durch.«


    »Aber gibt es denn nicht, Sie wissen schon«– ich suchte nach dem richtigen Wort– »Bandpassfilter? Etwas, das die Wellenlängen 
     sichtbaren Lichts durchlässt, aber das gefährliche Zeug herausfiltert?«


    Er schnaubte. »Klar. Man nennt das Atmosphäre, und wenn wir eine mitgebracht hätten– die etwa fünfzigmal stärker sein müsste als die der Erde–, könnte sie von der Suppe dort unten ein bisschen was herausfiltern. Natürlich erhält die Erde auch noch jede Menge Unterstützung von ihrem Magnetfeld. Aber auf elektromagnetische Wellen würde ich mich da unten wirklich nicht verlassen.«


    »Wenn nur nicht ständig diese Messspitzen auftreten würden«, sagte Bates. »Das ist das eigentliche Problem.«


    »Tauchen sie zufällig auf?«, fragte ich.


    Szpindel zuckte die Achseln, wobei ihn zugleich ein Schaudern durchlief. »Ich habe nicht den Eindruck, dass an diesem Ort irgendetwas dem Zufall überlassen wird. Aber wer weiß? Wir brauchen noch mehr Daten.«


    »Die wir wahrscheinlich nicht bekommen werden«, sagte James, die von der Decke herabgelaufen kam, um sich uns anzuschließen, »wenn unsere Drohnen ständig ausfallen.«


    Das »wenn« war eine reine Formalität. Wir hatten auf den Zufall gesetzt und in der Hoffnung, dass eine von ihnen Erfolg haben würde, eine Drohne nach der anderen geopfert. Doch ihre Überlebensrate näherte sich in exponentieller Weise der Null an, je weiter sie sich vom Basislager entfernten. Um das Durchsickern von Strahlung zu reduzieren, hatten wir versucht, die Glasfaserkabel abzuschirmen, doch dadurch waren die Leitungen steif und sperrig geworden. Sie waren in so viele Schichten Eisenkeramik gewickelt, dass wir die Roboter buchstäblich am Ende eines langen Stocks führten. Wir hatten versucht, die Maschinen ohne Verbindungsleitungen loszuschicken, damit sie sich in dem Wirbelsturm aus Strahlung umblicken, ihre Entdeckungen 
     speichern, und wir sie uns dann später herunterladen konnten. Doch keine war zurückgekehrt. Wir hatten alles versucht. Fast alles.


    »Wir könnten selbst runtergehen«, sagte James.


    »Klar«, sagte Szpindel in einem Tonfall, der bedeutete: Nur über meine Leiche.


    »Es ist die einzige Möglichkeit, um irgendetwas Nützliches herauszufinden.«


    »Ja, zum Beispiel, wie lange es dauert, bis sich dein Hirn in eine synchrotrone Suppe verwandelt.«


    »Wir könnten unsere Anzüge abschirmen.«


    »Ach, du meinst, so wie Mandys Drohnen?«


    »Ich würde es wirklich begrüßen, wenn Sie mich nicht so nennen würden«, warf Bates ein.


    »Die Sache ist die: Rorschach bringt dich um, egal ob du ein Mensch oder eine Maschine bist.«


    »Aber Menschen tötet es anders«, erwiderte James. »Es dauert länger.«


    Szpindel schüttelte den Kopf. »Innerhalb von fünfzig Minuten wärst du so gut wie tot. Selbst mit Abschirmung. Selbst in den sogenannten kühleren Zonen.«


    »Aber drei Stunden lang oder noch länger würden wir keinerlei Symptome spüren. Und selbst danach würde es noch Tage dauern, bis wir tatsächlich sterben. Bis dahin wären wir längst wieder hier, und das Schiff könnte uns zusammenflicken. So viel wissen sogar wir, Isaac, das lässt sich alles im ConSensus nachlesen. Und wenn wir es wissen, dann weißt du es auch. Wir sollten diese Diskussion also eigentlich nicht führen müssen.«


    »Das ist deine Lösung? Wir setzen uns im Abstand von dreißig Stunden der Strahlung aus, und dann muss ich uns allen die 
     Tumore rausschneiden und unsere Zellen wieder zusammennähen?«


    »Die Kapseln funktionieren automatisch. Du bräuchtest keinen Finger zu rühren.«


    »Ganz zu schweigen davon, was diese Magnetfelder mit deinem Gehirn anstellen würden. Wir würden mit Halluzinationen zu kämpfen haben, von dem Moment an, da wir…«


    »Dann rüsten wir eben die Anzüge mit einem Faraday’schen Käfig aus.«


    »Ah, damit wir taub, stumm und blind da reingehen. Tolle Idee.«


    »Wir könnten Licht durchlassen. Infrarot…«


    »Das sind alles elektromagnetische Wellen, Suze. Selbst wenn wir unsere Helme komplett abschirmen und uns nur auf Kameraübertragungen verlassen, würde an den Stellen, wo die Kabel in den Anzug hineinführen, trotzdem etwas durchsickern.«


    »Ein bisschen, ja. Aber es wäre besser, als…«


    »Verdammt noch mal.« Ein Zucken durchlief Szpindels Körper, und Speichel sprühte ihm aus dem Mundwinkel. »Lass mich mit Micha re…«


    »Ich habe das mit dem Rest der Gang besprochen, Isaac. Wir sind alle einer Meinung.«


    »Alle einer Meinung? Du hast hier nicht die Mehrheit, Suze. Nur weil du dein Gehirn in lauter Einzelteile hast schneiden lassen, heißt das nicht, dass jedes von ihnen eine Stimme hat.«


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Jeder von uns ist genauso eine eigenständige Persönlichkeit wie du.«


    »Aber sie sind alle ein Teil von dir. Auch wenn sie unabhängig sind.«


    »Offenbar hast du kein Problem damit, Michelle als eigenständige Person zu behandeln.«


    »Michelle ist… ich meine, ja, ihr seid alle sehr unterschiedliche Facetten einer Person, aber es gibt nur ein Original. Deine Alter Egos…«


    »Nenn uns nicht so«, sagte Sascha unvermittelt und mit einer Stimme so kalt wie flüssiger Sauerstoff. »Niemals.«


    Szpindel trat den Rückzug an. »Ich meinte nicht… du weißt, dass ich nicht…«


    Aber Sascha war bereits wieder verschwunden. »Was willst du damit sagen?«, fragte die sanftere Stimme, die ihr folgte. »Glaubst du, ich bin nur… nur Mutter, die sich verstellt? Denkst du, wenn wir zusammen sind, dass du mit ihr alleine bist?«


    »Michelle«, sagte Szpindel kläglich. »Nein. Ich denke…«


    »Es spielt keine Rolle«, sagte Sarasti. »Hier wird nicht abgestimmt.«


    Er schwebte über uns in der Mitte der Trommel, seine Augen vom Visor verdeckt und nicht zu deuten. Keiner von uns hatte ihn kommen sehen. Er rotierte langsam um die eigene Achse und beobachtete uns, während wir uns um ihn herumdrehten.


    »Bereitet Scylla vor. Amanda braucht zwei bewaffnete Drohnen ohne Verbindungsleitungen. Kameras von einer bis einer Million Ångström, abgeschirmte Hörorgane, keine autonomen Schaltkreise. Blutplättchenverstärker, Dimenhydrinat und Kaliumiodid für alle um dreizehn Uhr fünfzig.«


    »Für alle?«, fragte Bates.


    Sarasti nickte. »Fenster öffnet sich in vier Stunden dreiundzwanzig Minuten.« Er drehte sich wieder der Wirbelsäule zu.


    »Für mich nicht«, sagte ich.


    Sarasti hielt inne.


    »Ich nehme nicht an Außeneinsätzen teil«, erinnerte ich ihn.


    »Jetzt schon.«


    »Ich bin Synthesist.« Das wusste er. Natürlich wusste er das, so wie alle anderen auch: Man kann ein System nur beobachten, wenn man sich außerhalb von ihm befindet.


    »Auf der Erde sind Sie ein Synthesist«, sagte er. »Im Kuipergürtel sind Sie ein Synthesist. Hier sind Sie Masse. Tun Sie, was man Ihnen sagt.«


    Damit verschwand er.


    »Willkommen im Club«, sagte Bates leise.


    Ich sah sie an, während der Rest der Gruppe sich auflöste. »Wissen Sie, ich…«


    »Wir sind weit draußen, Siri. Sie können nicht vierzehn Monate lang auf eine Rückmeldung von Ihren Vorgesetzten warten, das wissen Sie.«


    Sie sprang aus dem Stand in die Luft und glitt in einem sanften Bogen durch die Hologramme in das schwerelose Zentrum der Trommel hinein. Dort verharrte sie jedoch, als wäre ihr plötzlich ein Einfall gekommen. Sie hielt sich an einem Leitungsrohr des Wirbelkanals fest und schwang sich noch einmal zu mir herum.


    »Sie sollten sich nicht unter Wert verkaufen«, sagte sie. »Und Sarasti ebenfalls nicht. Sie sind doch ein Beobachter, nicht wahr? Und dort unten gibt es mit Sicherheit jede Menge zu beobachten.«


    »Danke«, sagte ich. Aber ich wusste bereits, warum Sarasti mich in das Artefakt hinunterschickte, und es ging um mehr als meine Beobachtungsgabe.


    Drei wertvolle Spezialisten wurden einer großen Gefahr ausgesetzt. Mithilfe eines Lockvogels ließen sich die Chancen auf eins zu vier erhöhen, dass der Feind nicht auf sie zielte.


    
      Und der Geist des Herrn wird über dich kommen,

      dass du mit ihnen in Verzückung gerätst; da wirst

      du umgewandelt und ein anderer Mensch werden.


      – 1. Buch Samuel, Kapitel 10, Vers 6

    


    »Vermutlich war das Gehirn des Menschen während der längsten Zeit der Evolution in einzelne Partitionen aufgeteilt«, hatte James zu mir gesagt, als wir uns gerade erst kennengelernt hatten. Sie hatte sich gegen die Schläfe getippt. »Hier oben ist jede Menge Platz. Das Gehirn eines modernen Menschen kann Dutzende von Bewusstseinszentren besitzen, ohne dass es da drin zu eng wird. Und paralleles Multitasking bietet ganz klar Vorteile für das Überleben.«


    Ich hatte genickt. »Zehn Köpfe sind besser als einer.«


    »Die Vernetzung der einzelnen Teile ist wahrscheinlich noch gar nicht so lange her. Manche Experten sind der Ansicht, dass wir unter bestimmten Bedingungen wieder multiple Persönlichkeiten ausbilden können.«


    »Natürlich. Sie sind der lebende Beweis dafür.«


    Sie hatte den Kopf geschüttelt. »Ich rede nicht davon, dass das Gehirn operativ aufgeteilt wird. Wir sind ein Beispiel dafür, was nach dem heutigen Forschungsstand möglich ist, aber theoretisch ist der chirurgische Eingriff nicht einmal nötig. Einfacher Stress, wenn er stark genug ist und in der frühen Kindheit auftritt, könnte das Gleiche bewirken.«


    »Im Ernst?«


    »Jedenfalls in der Theorie«, hatte James zugegeben und sich in Sascha verwandelt, die gesagt hatte: »Scheiß auf die Theorie. Es gibt dokumentierte Fälle, die kaum fünfzig Jahre her sind.«


    »Tatsächlich.« Ich hatte der Versuchung widerstanden, die Informationen mit meinen Inlays noch einmal zu überprüfen; 
     der in die Ferne gerichtete Blick kann einen verraten. »Das wusste ich nicht.«


    »Nun, heute wird nicht mehr viel darüber geredet. Damals herrschten ziemlich barbarische Sitten im Umgang mit multiplen Bewusstseinszentren– man nannte es eine Funktionsstörung und behandelte es wie eine Art Krankheit. Und die Vorstellung von einer Heilung bestand darin, eines der Zentren auszuwählen und alle anderen abzutöten. Natürlich bezeichnete das damals niemand als Mord. Man nannte es Integration oder so ähnlich. So haben die Menschen das damals gemacht: Sie haben sich zusätzliche Persönlichkeiten geschaffen, die Misshandlungen und Folter ertragen mussten, und wenn sie sie nicht mehr brauchten, haben sie sich ihrer entledigt.«


    Das war nicht gerade der Ton gewesen, den man sich in einer Kennenlernrunde wünschte. James hatte behutsam das Steuer übernommen, und das Gespräch hatte sich wieder allgemeineren Themen zugewandt.


    Aber weder damals noch heute hatte ich jemanden aus der Gang den Begriff Alter ego benutzen hören, um die anderen Persönlichkeiten zu beschreiben, mit denen sie sich den Körper teilten. Als Szpindel das Wort gebraucht hatte, war es mir eher harmlos erschienen. Ich fragte mich, warum die Gang daran Anstoß genommen hatte– und jetzt, da ich allein in meinem Zelt schwebte und vor dem Beginn des Einsatzes noch ein paar Minuten totzuschlagen hatte, war niemand da, der hätte bemerken können, wie mein Blick in die Ferne schweifte.


    Der ConSensus teilte mir mit, dass der Begriff Alter ego mit Assoziationen belastet war, die über ein Jahrhundert alt waren. Sascha hatte recht– es hatte eine Zeit gegeben, als der MPK als MPS, nicht als Komplex, sondern als Störung bezeichnet worden war und auf keinen Fall absichtlich herbeigeführt wurde. Die 
     Fachleute der damaligen Zeit waren der Ansicht gewesen, dass sich multiple Persönlichkeiten spontan als Reaktion auf Misshandlungen herausbildeten– abgetrennte Teile der Persönlichkeit erduldeten Vergewaltigung und Prügel, während das Kind dahinter in den unergründlichen Windungen des Gehirns Zuflucht suchte. Das war gleichzeitig Überlebensstrategie und rituelles Selbstopfer: Machtlose Seelen hackten sich selbst in Stücke und boten in der verzweifelten Hoffnung, dass sich die rachsüchtigen Götter, die sich Mutter oder Vater nannten, damit zufrieden geben würden, zuckende Brocken ihrer selbst dar.


    Wie sich herausstellte, war nichts davon real gewesen. Oder zumindest konnte es nie bestätigt werden. Die Spezialisten der damaligen Zeit waren kaum mehr als Schamanen, die improvisierte Ritualtänze aufführten: mäandernde Gespräche ohne festgelegte Form, voller Suggestivfragen und nonverbaler Hinweise. Schnitzeljagden durch immer wieder erbrochene Kindheiten, und manchmal, wenn die Ketten und Rasseln keine Wirkung zeigten, eine Dosis Lithium oder Haloperidol. Die Technik der Kartierung des Gehirns steckte noch in den Kinderschuhen; die Möglichkeit, es zu modifizieren, war reine Zukunftsmusik. Also stocherten die Therapeuten und Psychiater in den Gehirnen ihrer Opfer herum, erfanden Namen für Dinge, die sie nicht verstanden, und lieferten sich über den Schreinen von Freud, Klein und den alten Astrologen Wortgefechte. Dabei gaben sie sich alle Mühe, wie echte Wissenschaftler zu klingen.


    Letztlich war es die Wissenschaft selbst, die ihnen den Garaus machte. Lange bevor die synaptische Neuverknüpfung möglich wurde, war MPS kaum mehr als eine halb vergessene Modeerscheinung. Aber Alter ego war ein Wort, das aus jener Zeit stammte und immer noch die gleichen Assoziationen hervorrief. Unter denen, die sich noch an diese Geschichte erinnerten, 
     war Alter ego ein Synonym für Verrat und Menschenopfer. Alter ego bedeutete Kanonenfutter.


    Wenn ich mir die Topologie der nebeneinander existierenden Seelen der Gang in Erinnerung rief, konnte ich verstehen, warum Sascha sich dieser Mythologie verhaftet fühlte. Und ich begriff auch, warum Susan dagegen keinen Einspruch erhob. Schließlich war das Konzept durchaus plausibel; wofür die Gang selbst der beste Beweis war. Und wenn jemand aus einem bestimmten Ursprungswesen geschaffen wurde und als ein bloßes Fragment einer Persönlichkeit, das nicht einmal dauerhaft einen Körper sein eigen nennen konnte, aus dem Nichts direkt ins Erwachsenendasein hineinkatapultiert wurde, konnte man ihm eine gewisse Wut nicht verdenken. Sicher, man stand mit den anderen auf einer Stufe, saß mit ihnen im selben Boot. Keine der Persönlichkeiten war den anderen überlegen. Und dennoch war Susan die Einzige, die einen Nachnamen besaß.


    Es war besser, diese Wut auf alte Auseinandersetzungen zu richten, seien sie nun echt oder eingebildet. Weniger problematisch jedenfalls, als sie an jemandem auszulassen, mit dem man denselben Körper teilte.


    Mir wurde auch noch etwas anderes klar. Umgeben von Displays, die das unaufhaltsame Wachstum des Leviathans unter uns dokumentierten, verstand ich nicht nur, warum Sascha gegen den Begriff Alter ego Einwände erhoben hatte, sondern ich begriff auch, warum Isaac Szpindel ihn– zweifellos unbewusst– überhaupt verwendet hatte.


    Soweit es die Erde betraf, war jeder an Bord der Theseus ein Alter ego.


    



    Sarasti blieb zurück. Er war der Einzige, für den es keinen Ersatz gab.


    Wir anderen drängten uns im Shuttle, in maßangefertigte Raumanzüge gehüllt, die so dick mit Schutzschichten gepolstert waren, dass wir an Tiefseetaucher aus einem vergangenen Jahrhundert erinnerten. Es war eine schwierige Gratwanderung: zu viel Abschirmung war schlimmer als gar keine und würde Primärteilchen in Sekundärteilchen verwandeln, die ebenso tödlich und doppelt so zahlreich waren. Manchmal musste man eine moderate Strahleneinwirkung in Kauf nehmen. Die einzige Alternative wäre es, sich in Blei einschließen zu lassen wie ein Insekt in Bernstein.


    Sechs Stunden vom Perigäum entfernt starteten wir. Wie ein eifriges Kind eilte Scylla voraus und ließ seine Mutter hinter sich zurück. Die Systeme um mich herum waren jedoch alles andere als eifrig. Abgesehen von einem: Die Vierergang glühte förmlich hinter ihrer Sichtscheibe.


    »Aufgeregt?«, fragte ich.


    Sascha antwortete: »Verdammt richtig. Außeneinsatz, Keeton. Erstkontakt.«


    »Was ist, wenn wir niemanden antreffen?« Oder wenn doch, und sie uns nicht mögen?


    »Umso besser. Dann können wir uns mal in Ruhe ihre Straßenschilder und Frühstücksflockenpackungen anschauen, ohne dass uns ihre Verkehrspolizisten über die Schulter blicken.«


    Ich fragte mich, ob sie auch für die anderen sprach. Ich war mir ziemlich sicher, dass Michelle anderer Meinung gewesen wäre.


    Scyllas Luken waren allesamt versiegelt worden. Man konnte nicht nach draußen blicken, und im Innern war außer Robotern, menschlichen Körpern und der verschlungenen Silhouette, die im HUD meines Helms immer größer wurde, nichts zu sehen. Ich spürte, wie die Strahlung unsere Panzerung durchdrang, 
     als sei sie ein Papiertaschentuch. Ich konnte die zusammenlaufenden Gipfel und Täler von Rorschachs Magnetfeld spüren, und ich spürte Rorschach selbst, wie es näher kam: die verkohlten Überreste eines vom Feuer verwüsteten außerirdischen Waldes, mehr Landschaft als Artefakt. Vor meinem geistigen Auge sah ich gewaltige elektrische Blitze, die zwischen den Ästen hin und her zuckten. Ich stellte mir vor, wie ich mitten hineinflog.


    Was für ein Geschöpf würde an einem solchen Ort leben wollen?


    »Sie glauben tatsächlich, dass wir miteinander auskommen werden?«, fragte ich.


    James’ Achselzucken war unter der Panzerung kaum zu sehen. »Vielleicht nicht am Anfang. Kann sein, dass wir es falsch angepackt haben. Wahrscheinlich müssen wir erst einmal alle möglichen Missverständnisse ausräumen. Aber letzten Endes werden wir einander verstehen.«


    Offensichtlich glaubte sie, damit meine Frage beantwortet zu haben.


    Das Shuttle schwenkte herum; wir purzelten wie Kegel durcheinander. Nach einem dreißig Sekunden dauernden Manöver kamen wir zum Stillstand. Ein fröhlicher Zeichentrickfilm in Grün und Blau lief auf unserem HUD ab: Die Andockdichtung des Shuttles schob sich durch die Membran, die uns als Eingang in Rorschachs aufblasbaren Vorraum diente. Selbst als Zeichentrick wirkte die Szene etwas pornografisch.


    Bates saß direkt neben der Luftschleuse. Sie schob die innere Tür zurück. »Alle Mann den Kopf einziehen.«


    Kein leichtes Unterfangen, wenn man in einer Hülle aus Lebenserhaltungssystemen und Eisenkeramik steckt. Helme neigten sich und stießen aneinander. Die Drohnen, die wie große 
     tödliche Kakerlaken über uns hingen, erwachten surrend zum Leben und lösten sich von der Decke, schoben sich durch den engen Raum über unseren Köpfen vorbei, verneigten sich in Richtung ihrer Herrin und krochen nach links davon.


    Bates schloss die innere Schleuse. Die Verriegelung drehte sich, und als sie wieder aufging, war die Kammer leer. Den Anzeigen zufolge war alles im grünen Bereich. Die Drohnen warteten geduldig im Vorraum. Nichts hatte sich auf sie gestürzt.


    Bates folgte ihnen nach draußen.


    Wir warteten scheinbar eine Ewigkeit auf das Bild. Die Baud-Rate war kaum mehr als ein Tröpfeln. Die Sprechverbindung funktionierte problemlos. »Keine Überraschungen soweit«, meldete Bates mit verzerrter Stimme, die wie eine Maultrommel klang. Doch sie konnte eine visuelle Übertragung bei Weitem nicht ersetzen, und –


    – da kam sie auch schon: Wir sahen das körnige Schwarz-Weiß-Standbild einer Drohne durch die Augen einer anderen, die sich hinter ihr befand. Es war eine Postkarte aus der Vergangenheit: Bilder wurden in Schall verwandelt, klobige, unbeholfene Schwingungen in Methan, die gegen die Außenhülle schlugen. Es dauerte lange Sekunden, bis sich jedes von Statik verzerrte Einzelbild auf dem HUD aufbaute: Die Drohnen, wie sie in die Grube hinabstiegen, die Drohnen, wie sie in Rorschachs Zwölffingerdarm hineinflogen; es war eine verwirrende, lebensfeindliche Höhlenlandschaft, die sich stufenweise entfaltete. In der linken unteren Ecke der Bilder waren eine rückwärts laufende Zeitanzeige und Teslawerte zu sehen.


    Man musste auf eine Menge verzichten, wenn man sich nicht mehr auf das elektromagnetische Spektrum verlassen konnte.


    »Sieht gut aus«, meldete Bates. »Ich gehe rein.«


    In einem freundlicheren Universum würden Maschinen durch 
     die Gänge fliegen und uns perfekte Bilder in kristallklarer Auflösung liefern. Szpindel und die Gang würden in der Trommel Kaffee schlürfen und den Drohnen befehlen, von diesem eine Probe zu nehmen und von jenem eine Nahaufnahme zu machen. In einem freundlicheren Universum würde ich nicht einmal hier sein.


    Die nächste Postkarte zeigte Bates, wie sie aus der Fistel heraustrat. In der darauffolgenden Aufnahme stand sie mit dem Rücken zur Kamera und sondierte offenbar die Umgebung.


    Auf der nächsten blickte sie uns direkt an.


    »O… okay«, sagte sie. »Sie können… runterkommen.«


    »Nicht so eilig«, sagte Szpindel. »Wie fühlen Sie sich?«


    »Gut. Ein bisschen… seltsam, aber…«


    »Was meinen Sie mit ›seltsam‹?« Die Strahlenkrankheit kündigte sich durch Übelkeit an, aber wenn wir uns nicht ernsthaft verrechnet hatten, dürfte sie erst in ein oder zwei Stunden auftreten. Lange, nachdem wir alle tödlich verstrahlt waren.


    »Leichte Desorientierung«, meldete Bates. »Ist ein bisschen gruselig hier unten… muss das Grey-Syndrom sein. Ist aber erträglich.«


    Ich schaute die Gang an, und diese wiederum blickte in Szpindels Richtung. Szpindel zuckte die Achseln.


    »Besser wird es nicht mehr«, sagte Bates aus der Ferne. »Die Zeit… die Zeit läuft, Leute. Kommen Sie runter hier.«


    Wir machten uns auf den Weg.


    



    Nicht lebendig, das auf keinen Fall, aber gespenstisch.


    Selbst wenn die Wände sich nicht bewegten, waren sie nie völlig ruhig. Aus den Augenwinkeln nahm man stets eine unbestimmte Bewegung wahr. Und ständig hatte man das Gefühl, dass man beobachtet wurde. Die grauenhafte Gewissheit, dass 
     sich nur ein Stück weit außerhalb des Blickfeldes feindselige und fremdartige Beobachter verbargen. Mehr als einmal drehte ich mich um, in der Erwartung, eines dieser Phantome zu erspähen. Doch alles, was ich sah, war eine halb blinde, durch den Gang schwebende Drohne oder eines der anderen Besatzungsmitglieder, das nervös mit weit aufgerissenen Augen meinen Blick erwiderte. Und die Wände einer Röhre aus glitzernder schwarzer Lava, in die Hunderte von Augen eingelassen waren, die sich alle kurz vor uns geschlossen hatten. Unsere Lampen drängten die Dunkelheit in einem Umkreis von etwa zwanzig Metern zurück, während dahinter Dunst und Schatten brodelten. Und die Geräusche! Rorschach knarrte um uns herum wie der Rumpf eines alten Holzschiffes, das im Packeis gefangen war. Elektrizität zischte wie Klapperschlangen.


    Du redest dir ein, das alles sei nur Einbildung. Schließlich waren diese Dinge gut dokumentiert und die unvermeidliche Konsequenz, wenn menschliche Körper in die Nähe eines starken Magnetfeldes geraten. Hochenergetische Felder lassen die Schatten und Gespenster der Schläfenlappen zum Leben erwachen. Aus dem Mittelhirn steigt lähmende Furcht auf und durchdringt das Bewusstsein. Die Felder beeinträchtigen die motorischen Nervenzellen und bringen selbst ruhende Inlays zum Singen wie feines, zerbrechliches Kristall.


    Energieartefakte. Das ist alles. Das sagst du dir immer und immer wieder, so oft, bis es jeden Anschein des Rationalen verliert und zu einer mechanischen Beschwörungsformel wird, einem Zauberspruch, um böse Geister abzuwehren. Diese flüsternden Stimmen außerhalb deines Helms, diese schattenhaften Kreaturen, die am Rande deines Sichtfeldes vorbeihuschen, sind nicht wirklich. Sie sind nur Sinnestäuschungen, ein Teil jenes neurologischen Schattenspiels, das die Menschen jahrhundertelang 
     glauben machte, sie würden von Gespenstern verfolgt, von Außerirdischen entführt, von… Vampiren gejagt –


    – und du fragst dich, ob Sarasti wirklich im Schiff zurückgeblieben ist, oder ob er womöglich schon die ganze Zeit hier unten ist, dir auflauert…


    »Eine weitere Messspitze«, warnte Bates, als Tesla- und Sievert -Werte in meinem HUD aufbrandeten. »Halten Sie durch.«


    Ich errichtete die Faraday-Glocke, versuchte es zumindest. Eigentlich hätte es kein Problem sein dürfen; ich hatte die Hauptankerleine bereits vom Vorraum bis zu dem schlaffen Sack verlegt, der in der Mitte des Tumnnels schwebte. Ich wollte gerade– ja, irgendetwas mit einer Springleine, um die… die Glocke in der Mitte der Röhre zu halten. Im Licht meiner Helmlampe glitzerte die Wand vor mir wie feuchter Lehm. In meiner Vorstellung war sie von satanischen Runen bedeckt.


    Ich befestigte den Saugfuß der Springleine an der Wand und hätte schwören können, dass ein Zucken über ihre Oberfläche lief. Ich feuerte meine Rückstoßpistole ab und kehrte in die Mitte des Korridors zurück.


    »Sie sind hier«, flüsterte James.


    Irgendetwas war da. Ganz gleich, in welche Richtung ich mich drehte, ich spürte es ständig hinter meinem Rücken. Ich konnte erahnen, wie sich außerhalb meines Blickfeldes eine gewaltige, wirbelnde Dunkelheit auftat, ein gieriger Schlund, der den ganzen Tunnel einnahm. Jeden Moment würde er mit unvorstellbarer Geschwindigkeit vorschnellen und uns alle verschlingen.


    »Sie sind wunderschön…«, sagte James. In ihrer Stimme schwang keinerlei Angst mit. Sie klang ehrfürchtig.


    »Was denn? Wo?« Bates drehte sich ständig um die eigene Achse und versuchte den gesamten Raum um sich herum im 
     Auge zu behalten. Die Drohnen unter ihrem Kommando taumelten ruhelos umher, gepanzerte Wachtposten, die den Gang in beide Richtungen sicherten. »Was sehen Sie?«


    »Nicht dort draußen. Hier drinnen. Überall. Sehen Sie sie denn nicht?«


    »Ich sehe nichts«, sagte Szpindel mit zittriger Stimme.


    »Die elektromagnetischen Felder sind es«, sagte James. »Auf diese Weise verständigen sie sich miteinander. Die ganze Struktur ist von Sprache erfüllt, es ist…«


    »Ich sehe nichts«, wiederholte Szpindel. Sein Atem drang laut und heftig über die Sprechverbindung. »Ich bin blind.«


    »Mist.« Bates drehte sich zu Szpindel um. »Wie kann das… die Strahlung…«


    »Ich g-glaube nicht, dass es daran liegt…«


    Neun Tesla und die Gespenster hatten uns umzingelt. Ich roch Asphalt und Geißblatt.


    »Keeton!«, rief Bates. »Sind Sie noch da?«


    »J-ja.« Gerade so. Ich war wieder bei der Glocke, die Hand an der Reißleine, und versuchte, nicht auf das zu achten, was mir da auf die Schulter tippte.


    »Lassen Sie das! Holen Sie ihn ran!«


    »Nein!« Szpindel schwebte hilflos im Gang, seine Pistole pendelte an der Leine hin und her, mit der sie an seinem Handgelenk befestigt war. »Nein, werfen Sie mir etwas zu.«


    »Was denn?«


    Du bildest dir das nur ein, du bildest dir das nur…


    »Werfen Sie mir etwas zu! Irgendwas!«


    Bates zögerte. »Sie sagten doch, Sie seien blind…«


    »Tun Sie es einfach!«


    Bates zog eine Ersatzbatterie aus dem Gürtel ihres Anzugs und warf sie zu ihm hinüber. Szpindel griff danach und fing sie 
     unsicher auf. Doch die Batterie entglitt seinen Händen und prallte von der Wand ab.


    »Mir geht es gut«, keuchte er. »Bringen Sie mich einfach ins Zelt.«


    Ich riss an der Leine. Die Glocke entfaltete sich wie ein großer bronzener Schaumgummi.


    »Alle Mann hinein!« Bates bediente mit einer Hand ihre Pistole und packte Szpindel mit der anderen. Sie übergab ihn in meine Obhut und befestigte eine Sensorenkapsel an der Zeltwand. Ich zog den abgeschirmten Zelteingang zur Seite, als würde ich Schorf von einer Wunde lösen. Das einzelne Molekül darunter, unendlich groß, endlos in sich selbst gefaltet, wirbelte und glitzerte wie eine Seifenblase.


    »Bringen Sie ihn rein. James! Kommen Sie her!«


    Ich schob Szpindel durch die Membran. Sie legte sich luftdicht um ihn, umschloss jede winzige Spalte und Kontur seines Körpers in einer innigen Umarmung, als er durch sie hindurchtrat.


    »James! Sind Sie…?«


    »Befreien Sie mich von diesem Ding!« Eine barsche Stimme, rau, verängstigt und Furcht einflößend zugleich, so männlich wie eine Frauenstimme nur klingen konnte. Cruncher hatte das Ruder übernommen. »Holen Sie es von mir runter!«


    Ich blickte zurück. Susan James’ Körper taumelte langsam durch den Tunnel, und sie hielt mit beiden Händen ihr rechtes Bein umklammert.


    »James!« Bates schwebte zu der anderen Frau hinüber. »Keeton! Helfen Sie mir!« Sie packte die Gang am Arm. »Cruncher? Was ist denn Los? Haben Sie Probleme?«


    »Das da! Sind Sie etwa blind?« Als ich mich ihnen näherte, wurde mir klar, dass er nicht einfach nur sein Bein umklammert hielt. Er zog daran. Er versuchte, es sich auszureißen.


    Direkt im Innern meines Helmes lachte irgendetwas hysterisch.


    »Nehmen Sie seinen Arm«, sagte Bates, ergriff seinen rechten Arm und versuchte die Finger zu lösen, die das Bein der Gang in tödlicher Umklammerung hielten. »Cruncher, lassen Sie los. Sofort!«


    »Holen Sie es von mir runter!«


    »Das ist Ihr Bein, Cruncher.« Wir schleppten ihn zur Taucherglocke hinüber.


    »Das ist nicht mein Bein! Schauen Sie es sich doch an! Wie könnte es mein… es ist tot. Es klebt an mir fest…«


    Fast geschafft. »Cruncher, hören Sie«, fauchte Bates. »Sind Sie noch da…«


    »Nehmen Sie es runter!«


    Wir stießen Cruncher in das Zelt. Bates trat zur Seite, während ich der Gang folgte. Erstaunlich, wie Bates die Beherrschung bewahrte. Irgendwie gelang es ihr, die Dämonen in Schach zu halten und uns wie ein Schäferhund vor einem Gewitter in Sicherheit zu bringen. Sie war…


    Sie folgte uns nicht hinein. Sie war nicht mehr da. Ich drehte mich um und sah ihren Körper vor dem Zelt schweben; ihre behandschuhte Hand hielt die Zeltklappe umklammert. Aber selbst unter all diesen Schichten aus Kapton, Chromel und Polycarbonat und trotz der verzerrten Spiegelungen auf ihrer Sichtscheibe konnte ich erkennen, dass irgendetwas fehlte. All ihre Oberflächen waren plötzlich verschwunden.


    Das konnte nicht Amanda Bates sein. Das Ding vor mir besaß kaum mehr Topologien als eine Schaufensterpuppe.


    »Amanda?« Hinter mir führte die Gang in leicht hysterischem Tonfall Selbstgespräche.


    Szpindel: »Was ist passiert?«


    »Ich bleibe hier draußen«, sagte Bates. Ihre Stimme klang vollkommen tonlos. »Ich bin sowieso tot.«


    »Wa…« Szpindel war völlig entgeistert. »Das werden Sie tatsächlich bald sein, wenn Sie nicht…«


    »Lassen Sie mich hier draußen«, sagte Bates. »Das ist ein Befehl.«


    Sie versiegelte den Zelteingang.


    



    Es war nicht das erste Mal, jedenfalls nicht für mich. Schon einmal hatten unsichtbare Finger in meinem Gehirn herumgestochert, Dreck aufgewirbelt und alte Wunden aufgerissen. Mit Rorschach war dieses Gefühl jetzt deutlich intensiver, aber Chelsea war –


    – präziser gewesen, könnte man sagen.


    Makramee, hatte sie es genannt: das Ankurbeln von Gliazellen, Kaskadeneffekte, das Durchtrennen und Neuverknüpfen bestimmter Ganglien. Während ich mich auf das Deuten menschlicher Topologien spezialisiert hatte, war es Chelseas Beruf, sie zu verändern– die entscheidenden neuronalen Knoten zu finden und ihnen einen leichten Stoß zu versetzen, einen Kieselstein in das Rinnsal am Oberlauf der Erinnerung zu werfen und zuzuschauen, wie das Kräuseln der Oberfläche im Strom der Psyche zu einer gewaltigen Kaskade anwuchs. Sie konnte einen Menschen so neu verkabeln, dass er nur noch Glücksgefühle empfand, und dafür brauchte sie kaum länger, als es dauert, ein Butterbrot zu schmieren. In einer ein- bis dreistündigen Mittagspause konnte sie jemanden mit seiner gesamten Kindheit aussöhnen.


    Ähnlich wie bei vielen anderen Erfindungen, kam auch diese inzwischen ohne den Menschen aus. Die menschliche Natur wurde am Fließband hergestellt und die Menschlichkeit selbst 
     mehr und mehr von der Entwicklung zum fertigen Produkt degradiert. Dennoch, für mich warfen Chelseas Fähigkeiten ein vollkommen neues Licht auf diese seltsame alte Welt, in der Gehirne noch nicht für das Wohl irgendeiner abstrakten Gesellschaft zerschnitten und neu zusammengekleistert wurden, sondern nur die selbstsüchtigen Bedürfnisse des Einzelnen eine Rolle spielten.


    »Ich will dir die Gabe des Glücklichseins schenken«, sagte sie.


    »Eigentlich bin ich schon ziemlich glücklich.«


    »Ich kann dich noch glücklicher machen. Eine VVM, auf meine Kosten.«


    »VVM?«


    »Vorübergehende Verhaltensmodifikation. Ich genieße am Sax immer noch ein paar Privilegien.«


    »Ich wurde bereits mehrfach modifiziert. Wenn noch eine Synapse verändert wird, bin ich womöglich nicht mehr der, der ich jetzt bin.«


    »Das ist albern, und das weißt du. Sonst würde dich doch auch jede einzelne Erfahrung in einen anderen Menschen verwandeln.«


    Ich dachte darüber nach. »Vielleicht ist es ja auch so.«


    Aber sie gab keine Ruhe, und selbst das stärkste Argument gegen das vollkommene Glück war zwangsläufig zum Scheitern verurteilt. Also wühlte Chelsea eines Nachmittags in ihren Schränken herum und holte ein Haarnetz hervor, das mit schmierigen, grauen Unterlegscheiben besetzt war. Das Netz bestand aus supraleitenden Spinnweben, so fein wie Nebel, die den leisesten Gedanken und die Magnetfelder, die er erzeugte, wahrnehmen konnten. Die Unterlegscheiben waren in Wirklichkeit keramische Magneten, die mit ihren Feldern das Gehirn durchdrangen. Chelseas Inlays waren mit einer Basisstation 
     verbunden, die die Überlagerungsmuster beider Felder beeinflussen konnte.


    »Früher brauchte man noch eine Maschine von der Größe eines Kleiderschranks, allein um die Magneten unterzubringen.« Sie legte mich auf eine Couch und streifte mir das Netz über den Kopf. »Mit einer tragbaren Ausrüstung wie dieser hier lassen sich allerdings keine großen Wunder vollbringen. Wir können Krisenherde aufspüren und sie sogar löschen, wenn nötig, aber die Wirkung der TMS lässt nach einer Weile nach. Wenn die Behandlung von längerer Dauer sein soll, müssten wir in eine Klinik gehen.«


    »Also, wonach suchen wir nun eigentlich? Verdrängte Erinnerungen?«


    »So etwas gibt es nicht.« Sie schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Es gibt nur Erinnerungen, die wir bewusst ausgeblendet haben oder um die wir herumdenken, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ich dachte, es geht hier um die Gabe des Glücklichseins. Warum…«


    Sie legte mir einen Finger auf die Lippen. »Ob du es glaubst oder nicht, Cyggers, manchmal beschließen die Leute, sogar positive Erinnerungen auszublenden. Wie zum Beispiel, wenn sie etwas genossen haben und sich hinterher dafür schuldig fühlen. Oder…«– sie küsste mich auf die Stirn– »wenn sie glauben, dass sie es eigentlich nicht verdient hätten, glücklich zu sein.«


    »Wir nehmen also…«


    »Was wir kriegen können, ja. Man weiß vorher nie, was es sein wird. Schließ die Augen.«


    Ein leises Summen ertönte irgendwo zwischen meinen Ohren. Chelseas Stimme führte mich durch die Dunkelheit. »Denk daran, Erinnerungen sind kein historisches Archiv. Eigentlich 
     sind sie eher… Improvisationen. Viele der Assoziationen, die du mit einem bestimmten Ereignis verbindest, können fehlerhaft sein, egal, wie deutlich du dich daran erinnerst. Das Gehirn hat die merkwürdige Eigenschaft, Erinnerungskomplexe zu schaffen und dem, was tatsächlich passiert ist, weitere Einzelheiten hinzuzufügen. Das bedeutet aber nicht, dass deine Erinnerungen falsch sind, okay? Sie sind wahrheitsgetreue Spiegelungen deiner Wahrnehmung von der Welt, und jede Einzelne von ihnen hat deine Weltsicht geformt. Aber sie sind keine Fotografien. Eher impressionistische Bilder. Alles klar?«


    »Ja.«


    »Ah«, sagte sie. »Da ist etwas.«


    »Was denn?«


    »Ein funktioneller Knotenpunkt. Wird auf niederer Ebene häufig angesteuert, aber nicht genug, um ins Bewusstsein zu dringen. Mal sehen, was passiert, wenn wir…«


    Ich war wieder zehn Jahre alt, früher als sonst nach Hause gekommen und gerade in die Küche gegangen. Der Geruch von gebräunter Butter und Knoblauch hing in der Luft. Vater und Helen waren im Nachbarzimmer und stritten sich. Der Klappdeckel des Müllschluckers in der Küche stand offen, und das allein reichte oft schon aus, um Helen zur Weißglut zu bringen. Aber sie stritten sich noch über etwas anderes. Helen wollte nur, was für uns alle am besten war, aber Vater sagte, es gäbe Grenzen und das sei nicht die richtige Art, damit umzugehen. Und Helen entgegnete, du weißt nicht, wie es ist, denn du siehst ihn ja so gut wie nie, und da wurde mir klar, dass sich der Streit um mich drehte. Das war an sich nichts Ungewöhnliches.


    Was mir jedoch Angst machte, war die Tatsache, dass Vater zum ersten Mal widersprach.


    »So etwas zwingt man nicht jemandem gegen seinen Willen auf. Und schon gar nicht ohne sein Wissen.« Mein Vater wurde nie laut– er sprach so leise und ruhig wie immer–, aber seine Stimme war kälter, als ich sie je gehört hatte, und hart wie Stahl.


    »Das ist völliger Schwachsinn«, sagte Helen. »Eltern treffen ständig Entscheidungen für ihre Kinder, in deren Interesse, besonders wenn es sich um medizinische Probleme…«


    »Hier geht es nicht um ein medizinisches Problem.« Diesmal wurde mein Vater doch laut. »Das ist…«


    »Kein medizinisches Problem? Jetzt hat die Selbsttäuschung aber eine neue Stufe erreicht, sogar für deine Verhältnisse! Sie haben ihm die Hälfte seines Gehirns rausgeschnitten, falls dir das entgangen sein sollte! Glaubst du, davon kann er sich einfach so erholen, ohne jede Hilfe? Ist das etwa eine Form der Hilfe zur Selbsthilfe, wie dein Vater sie immer praktiziert hat? Warum verweigerst du ihm nicht auch gleich Essen und Wasser, wenn du schon mal dabei bist?«


    »Wenn μ-Opioide notwendig gewesen wären, hätten die Ärzte sie verschrieben.«


    Ich spürte, wie ich angesichts des unbekannten Wortes die Stirn runzelte. Etwas kleines Weißes lugte aus dem offenen Mülleimer hervor.


    »Jim, sei doch vernünftig. Er ist so distanziert, er redet kaum noch mit mir.«


    »Sie haben gesagt, dass es eine Weile dauern wird.«


    »Aber zwei Jahre! Es ist doch nichts dabei, der Natur ein bisschen auf die Sprünge zu helfen. Das Mittel ist ja nicht mal vom Schwarzen Markt. Es ist frei verkäuflich, verdammt noch mal!«


    »Darum geht es nicht.«


    Eine leere Tablettenflasche. Das war es, was einer von ihnen weggeworfen hatte, ohne den Mülleimerdeckel zu schließen. Ich 
     holte sie aus den Küchenabfällen hervor und betrachtete nachdenklich das Etikett.


    »Vielleicht geht es eher darum, dass jemand, der kaum drei Monate im Jahr zu Hause ist, nicht das geringste Recht hat, sich über meine Fähigkeiten als Mutter zu beschweren. Wenn du bei seiner Erziehung mitreden willst, dann solltest du, verflucht noch mal, auch was dafür tun. Bis dahin, halt dich da raus.«


    »Du wirst meinem Sohn diesen Dreck nicht noch einmal geben«, sagte mein Vater.
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    »Ach ja? Und wie willst du mich daran hindern, du Waschlappen? Du kannst dir nicht mal die Zeit nehmen herauszufinden, wie es um deine eigene Familie bestellt ist. Glaubst du, du könntest mich vom Orbit aus kontrollieren? Du denkst…«


    Plötzlich waren aus dem Wohnzimmer nur noch erstickte Geräusche zu hören. Ich linste um die Ecke.


    Mein Vater hatte Helen an der Kehle gepackt.


    »Ich denke«, knurrte er, »wenn es sein muss, kann ich durchaus dafür sorgen, dass du Siri nie wieder etwas antust. Und das weißt du nur zu gut.«


    In diesem Moment bemerkte sie mich. Und er ebenfalls. Mein Vater ließ meine Mutter los, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


    Doch der Triumph in der Miene meiner Mutter war nicht zu übersehen.


    



    Das Netz in einer Hand zusammengeknüllt, sprang ich von der Couch auf. Chelsea stand mit weit aufgerissenen Augen vor mir, der Schmetterling auf ihrer Wange totenstarr.


    Sie nahm meine Hand. »Oh Gott. Es tut mir so leid.«


    »Du… du hast das mit angesehen?«


    »Nein, natürlich nicht. Das Gerät kann keine Gedanken lesen. Aber das war offensichtlich… keine schöne Erinnerung.«


    »Ganz so schlimm war es nun auch wieder nicht.«


    Ich spürte einen scharfen, diffusen Schmerz, der nicht zu meinem Körper zu gehören schien, wie ein Tintenfleck auf einem weißen Tischtuch. Nach einer Weile gelang es mir, ihn zu lokalisieren: Bissspuren in meiner Unterlippe.


    Chelsea strich mir über den Arm. »Das hat dich wirklich aufgeregt. Deine Körperwerte waren… Geht es dir gut?«


    »Ja, natürlich. Keine große Sache.« Ich schmeckte Salz. »Eines würde mich allerdings interessieren.«


    »Nur zu.«


    »Warum wolltest du das unbedingt tun?«


    »Weil wir es entfernen können, Cygnus. Darum geht es ja gerade. Was immer das gewesen ist und warum auch immer es dir so viel Unbehagen bereitet hat, wir wissen jetzt, wo es sich befindet. Wir können es erneut ausfindig machen und es einfach löschen. Und dann haben wir einige Tage Zeit, um es dauerhaft entfernen zu lassen, wenn du willst. Du musst nur die Kappe wieder aufsetzen und…«


    Sie legte die Arme um mich und zog mich eng an sich heran. Sie roch nach Sand und Schweiß. Ich mochte ihren Geruch. Eine Weile lang konnte ich mich bei ihr sicher fühlen und so 
     tun, als ob nicht jeden Augenblick alles in sich zusammenbrechen würde. Wenn ich mit Chelsea zusammen war, hatte ich irgendwie das Gefühl, dass ich etwas zählte.


    Ich wollte, dass sie mich nie wieder losließ.


    »Ich glaube nicht«, sagte ich.


    »Nein?« Sie blinzelte und blickte zu mir hoch. »Aber warum denn nicht?«


    Ich zuckte die Achseln. »Du kennst doch das alte Sprichwort über den, der die Vergangenheit nicht kennt.«


    
      Raubtiere laufen ihrem Essen hinterher.


      Beutetiere laufen um ihr Leben.


      – Altes Sprichwort unter Ökologen

    


    Wir waren blind und hilflos, drängten uns hinter den Linien des Feindes in einer zerbrechlichen Blase aneinander. Zumindest das Flüstern war endlich verstummt. Die Ungeheuer waren uns nicht unter die Bettdecke gefolgt.


    Und Amanda Bates war dort draußen bei ihnen.


    »Was, zum Teufel…?«, keuchte Szpindel.


    Sein Blick hinter der Sichtscheibe war prüfend und wachsam. »Können Sie sie sehen?«, fragte ich.


    Er nickte. »Was ist mit Bates passiert? Hat ihr Anzug ein Leck?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Warum hat sie dann gesagt, sie sei tot? Was…?«


    »Sie hat es wörtlich gemeint«, erklärte ich. »Nicht im Sinne von: Ich bin so gut wie tot oder Ich werde sterben. Sie meinte in diesem Augenblick, dass sie tot sei. Als wäre sie eine sprechende Leiche.«


    »Woher…« wissen Sie das? Dumme Frage. Sein Gesicht zuckte und bebte im Innern des Helms. »Das ist verrückt, was?«


    »Kommt drauf an, was Sie unter verrückt verstehen.«


    Dicht hinter Szpindel schwebte die Gang schweigend in dem engen Hohlraum. Crunchers Fixierung auf sein Bein hatte sich im selben Moment gelegt, als der Zelteingang versiegelt wurde. Vielleicht hatte sich auch einfach eine der anderen Persönlichkeiten über ihn hinweggesetzt– ich glaubte, im Zucken der dicken behandschuhten Finger Facetten von Susan erkennen zu können.


    Szpindels Atem hallte über die Sprechverbindung wider. »Wenn Bates tot ist, dann sind wir es auch.«


    »Vielleicht nicht. Wir warten die Messspitze ab und gehen wieder raus. Außerdem«, fügte ich hinzu, »ist sie nicht wirklich tot. Sie hat es nur behauptet.«


    »Verdammt.« Szpindel streckte die Hand aus und drückte die Handfläche gegen die Zeltwand. Er tastete den Stoff ab. »Irgendjemand hat da einen Messfühler angebracht…«


    »Acht Uhr«, sagte ich. »Etwa einen Meter weiter.« Szpindels Hand hielt auf der Innenseite der Zeltwand direkt unter der Messkapsel inne. Mein HUD wurde von Messwerten überflutet, die über seinen Arm an unsere Anzüge weitergeleitet wurden.


    Draußen herrschten immer noch fünf Tesla. Allerdings nahmen die Werte weiter ab. Das Zelt um uns herum erweiterte sich, als würde es einatmen, und zog sich im nächsten Augenblick wieder zusammen, nachdem irgendeine Tiefdruckfront vorübergezogen war.


    »Wann ist Ihr Augenlicht denn zurückgekehrt?«, fragte ich Szpindel.


    »Im selben Moment, als wir ins Zelt gelangt sind.«


    »Früher schon. Sie haben doch die Batterie gesehen.«


    »Ich hab sie fallen lassen.« Er knurrte. »Nicht dass ich geschickter wäre, wenn ich sehen kann, was? Bates! Sind Sie dort draußen?«


    »Sie haben danach gegriffen. Sie hätten sie beinahe aufgefangen. Das war kein blinder Zufall.«


    »Kein blinder Zufall. Blindsicht. Amanda? Antworten Sie mir bitte.«


    »Blindsicht?«


    »Mit den Rezeptoren ist alles in Ordnung«, sagte er abwesend. »Das Gehirn verarbeitet das Bild, aber es kann nicht darauf zugreifen. Der Hirnstamm übernimmt.«


    »Ihr Hirnstamm kann sehen, Sie dagegen können es nicht?«


    »So in etwa. Jetzt halten Sie die Klappe und lassen Sie mich… Amanda, können Sie mich hören?«


    »… nein…«


    Die Stimme stammte nicht von jemandem im Innern des Zeltes. Sie war mit dem Rest der Daten über Szpindels Arm hereingedrungen, kaum wahrnehmbar. Von draußen.


    »Majorin Mandy!«, rief Szpindel. »Sie sind am Leben!«


    »… nein…« Ein Flüstern wie weißes Rauschen.


    »Nun, aber Sie reden mit uns, also können Sie, verflucht noch mal, nicht tot sein.«


    »Nein…«


    Szpindel tauschte einen Blick mit mir. »Wo liegt das Problem, Majorin?«


    Stille. Die Gang prallte sanft von der Wand hinter uns ab, ihre Facetten waren nicht zu deuten.


    »Majorin Bates? Können Sie mich hören?«


    »Nein.« Es war eine tonlose Stimme– betäubt, gefangen in einem Fischglas, übertragen mit einer dreistelligen Baud-Rate über Blei und Gliedmaßen. Aber es war eindeutig Bates’ Stimme.


    »Majorin, Sie müssen hereinkommen«, sagte Szpindel. »Können Sie ins Zelt gelangen?«


    »… nein…«


    »Sind Sie verletzt? Stecken Sie irgendwo fest?«


    »… n-nein.«


    Vielleicht war es auch gar nicht ihre Stimme, vielleicht waren es nur ihre Stimmbänder.


    »Hören Sie, Amanda, da draußen ist es gefährlich. Es ist verdammt noch mal, viel zu heiß, verstehen Sie? Sie…«


    »Ich bin nicht hier«, sagte die Stimme.


    »Wo sind Sie dann?«


    »… nirgendwo.«


    Ich blickte Szpindel an, und dieser erwiderte meinen Blick. Keiner von uns sagte etwas.


    Schließlich meldete sich James zu Wort, ganz leise: »Und was sind Sie, Amanda?«


    Keine Antwort.


    »Sind Sie Rorschach?«


    Hier im Bauch des Ungeheuers war es verlockend einfach, das zu glauben.


    »Nein…«


    »Was sind Sie dann?«


    »N…nichts.« Die Stimme klang ausdruckslos und mechanisch. »Ich bin nichts.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht existieren?«, fragte Szpindel bedächtig.


    »Ja.«


    Das Zelt um uns herum atmete.


    »Wie können Sie dann überhaupt sprechen?«, fragte Susan die Stimme. »Wenn Sie nicht existieren, mit wem sprechen wir dann?«


    »Mit etwas… anderem.« Ein Seufzer. Ein Statikhauch. »Nicht mit mir.«


    »Mist«, murmelte Szpindel. Seine Oberflächen strahlten voller Entschlossenheit und plötzlichem Verstehen. Er löste die Hand von der Zeltwand, und die Messwerte auf meinem HUD verschwanden augenblicklich. »Ihr Gehirn brennt durch. Wir müssen sie reinholen.« Er griff nach der Entriegelung.


    Ich streckte ebenfalls die Hand aus. »Die Messspitze…«


    »Der Gipfelpunkt ist bereits vorbei, Kommissar. Wir haben das Schlimmste überstanden.«


    »Heißt das, dass es sicher ist?«


    »Es ist lebensgefährlich. Es ist immer lebensgefährlich, und sie ist dort draußen, und in ihrem gegenwärtigen Zustand kann sie ernsthaft Schad…«


    Etwas schlug gegen die Außerwand des Zeltes. Dann packte jemand die Zeltklappe und zog daran.


    Unser Unterschlupf öffnete sich wie ein Auge. Amanda Bates schaute durch die freigelegte Membran zu uns herein. »Ich messe drei Komma acht«, sagte sie. »Das ist erträglich, oder?«


    Keiner rührte sich.


    »Kommen Sie schon. Die Pause ist vorbei.«


    »Ama…« Szpindel starrte sie an. »Geht es Ihnen gut?«


    »Hier drin? Wohl eher nicht. Aber wir haben einen Auftrag zu erfüllen.«


    »Ähm… existieren Sie?«, fragte ich.


    »Was ist das denn für eine bescheuerte Frage? Szpindel, wie sieht es mit der Feldstärke aus? Können wir darin arbeiten?«


    »Äh…« Er schluckte hörbar. »Vielleicht sollten wir die Mission abbrechen, Majorin. Diese Messspitze war…«


    »Meinen Anzeigen zufolge ist die Messspitze so gut wie vorbei. Und uns bleiben weniger als zwei Stunden, um den Aufbau zu 
     beenden, unsere Bodenmessungen durchzuführen und von hier zu verschwinden. Schaffen wir das ohne weitere Halluzinationen?«


    »Die Gänsehaut werden wir wohl nicht abschütteln können«, gab Szpindel zu. »Aber wir sollten eigentlich nicht mit… extremen Auswirkungen rechnen müssen. Bis die nächste Messspitze kommt.«


    »Gut.«


    »Was jederzeit passieren kann.«


    »Wir hatten keine Halluzinationen«, sagte James ruhig.


    »Darüber können wir später noch sprechen«, sagte Bates. »Jetzt…«


    »Da war ein Muster«, sagte James beharrlich. »In den Feldern. In meinem Kopf. Rorschach hat gesprochen. Vielleicht nicht mit uns, aber es hat gesprochen.«


    »Gut.« Bates stieß sich ab, um uns Platz zu machen. »Vielleicht lernen wir ja jetzt endlich, wie wir antworten können.«


    »Vielleicht lernen wir zuzuhören«, sagte James.


    



    Wie ängstliche Kinder suchten wir mit tapferen Mienen das Weite. Wir ließen eine Basisstation zurück: den Aufklärer, der in seinem Vorraum erstaunlicherweise immer noch funktionstüchtig war; einen Tunnel, der in das Spukhaus führte; und einsame Magnetfeldstärkenmesser, die wir, in der schwachen Hoffnung, dass sie nicht allzu bald den Geist aufgeben würden, dem Schicksal überließen. Primitive Pyronometer und Thermografen, uralte strahlungssichere Geräte, die die Welt mithilfe von Metallstreifen vermaßen– Metallstreifen, die sich verbogen oder ausdehnten– und anschließend ihre Ergebnisse auf Plastikrollen ätzten. Leuchtkugeln, Taucherglocken und Seilführungen, die alle miteinander verbunden waren. All das ließen wir zurück 
     und versprachen, nach sechsunddreißig Stunden wiederzukehren– wenn wir denn so lange überleben sollten.


    In unserem Innern verwandelten winzig kleine Risse unsere Zellen in Mus. In Plasmamembranen bildeten sich unzählige Lecks. Überforderte Reparaturenzyme klammerten sich verzweifelt an zerfetzte Gene und konnten das Unvermeidliche dennoch kaum hinauszögern. Davon angesteckt, begannen sich Teile meiner Darminnenfläche abzulösen, ehe der Rest des Körpers sterben konnte.


    Als wir an Theseus andockten, kämpften Michelle und ich bereits mit Übelkeit. (Der Rest der Gang seltsamerweise nicht; ich hatte keine Ahnung, wie so etwas möglich war.) Bei den anderen würden sich in wenigen Minuten die gleichen Symptome zeigen. Ohne medizinische Hilfe würden wir uns in den nächsten zwei Tagen die Seele aus dem Leib kotzen. Dann würde sich der Körper scheinbar erholen; ungefähr eine Woche lang würden wir keinerlei Schmerz empfinden, und dennoch hätten wir keine Zukunft. Wir würden uns normal verhalten, wie jedes andere lebende Wesen auch, und uns vielleicht sogar noch einreden, dass wir doch unsterblich sind.


    Dann würden wir, von innen verrottet, in uns zusammenfallen. Wir würden aus Augen, Mund und After bluten, und wenn irgendein Gott mit uns Mitleid hatte, würden wir sterben, bevor wir aufplatzten wie eine verfaulte Frucht.


    Aber natürlich würde Theseus, unsere Erlöserin, uns vor solch einem Schicksal bewahren. Wir stiegen aus dem Shuttle in einen großen Ballon, den Sarasti für uns eingerichtet hatte. In seinem Innern schälten wir uns aus unseren verseuchten Raumanzügen und Kleidern und traten nackt in die Wirbelsäule hinaus. Einer nach dem anderen gingen wir durch die Trommel, die Fliegenden Toten in Formation. Jukka Sarasti– der sich auf dem rotierenden 
     Deck diskret im Hintergrund hielt– sprang hinter uns in die Höhe und verschwand nach achtern, um unsere radioaktiv verseuchten Kleider in den Decompiler zu werfen.


    In die Gruft. Am hinteren Bugschott standen unsere offenen Särge. Dankbar und schweigend sanken wir in ihre Umarmung. Bates hustete Blut, als die Deckel sich schlossen.


    Meine Knochen summten, während mich der Käpt’n herunterfuhr. Ich schlief als Toter ein. Mir blieben nur die Theorie und die Versicherungen der Maschinen, dass ich wiedergeboren werden würde.


    



    Keeton, steh auf!


    Ich erwachte heißhungrig. Schwache Stimmen drangen aus der Trommel zu mir herüber. Eine ganze Weile schwebte ich mit geschlossenen Augen in meiner Kapsel und genoss es, weder Schmerz noch Übelkeit zu verspüren. Ohne das schreckliche Gefühl im Unterbewusstsein, dass der eigene Körper Stück für Stück zu Brei zermalmt wird. Ich fühlte mich ein wenig schwach und ausgehungert, doch abgesehen davon ging es mir gut.


    Ich öffnete die Augen.


    Etwas wie ein Arm. Grau und glänzend und für einen menschlichen Arm viel zu spitz zulaufend. Ohne Hand an seinem Ende. Zu viele Gelenke, eine Gliedmaße, die an Dutzenden von Stellen gebrochen war. Sie gehörte zu einem Körper, der über den Rand der Kapsel hinweg kaum zu sehen war, die Andeutung eines dunklen Leibs und anderer sich ruckartig bewegender Glieder. Das Wesen schwebte erstarrt vor mir, als hätte ich es bei irgendetwas Ungeheuerlichem ertappt.


    Als ich schließlich Luft holte, um aufzuschreien, war es bereits wieder davongehuscht.


    Ich fuhr aus der Kapsel hoch und blickte mich um. Doch es 
     war nichts mehr zu sehen: nur die verlassene Gruft und ein leerer Notizblock. In dem glänzenden Schott spiegelten sich zu beiden Seiten die verlassenen Kapseln. Ich rief den ConSensus auf: Alle Systeme waren im grünen Bereich.


    Es hatte kein Spiegelbild besessen, erinnerte ich mich. Auf der Metallwand war nichts zu sehen gewesen.


    Immer noch mit klopfendem Herzen ging ich nach achtern. Die Trommel erstreckte sich vor mir, unter mir unterhielten sich Szpindel und die Gang mit leiser Stimme. Szpindel blickte nach oben und winkte mir mit zittriger Hand zu.


    »Sie müssen mich untersuchen«, rief ich. Meine Stimme klang nicht annähernd so ruhig, wie ich gehofft hatte.


    »Zuzugeben, dass man ein Problem hat, ist der erste Schritt«, rief Szpindel zurück. »Aber erwarten Sie bloß keine Wunder.« Er wandte sich wieder der Gang zu. James war gerade am Ruder. Sie saß in einem Diagnosesessel und betrachtete irgendein Testmuster, das an der hinteren Schottwand leuchtete.


    Ich hielt mich an der obersten Stufe einer Treppe fest und zog mich hinunter. Die Corioliskraft drückte mich zur Seite wie eine Flagge im Wind. »Entweder habe ich Halluzinationen, oder es befindet sich etwas an Bord.«


    »Sie haben Halluzinationen.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich auch. Ziehen Sie eine Nummer. Warten Sie, bis Sie an der Reihe sind.«


    Ihm war es tatsächlich ernst damit. Als ich mich wieder so weit beruhigt hatte, dass ich seine Zeichen deuten konnte, sah ich, dass er nicht einmal überrascht war.


    »Nach dieser anstrengenden Herumliegerei sind Sie wahrscheinlich ziemlich hungrig, was?« Szpindel wies in Richtung der Kombüse. »Essen Sie etwas. Ich bin gleich bei Ihnen.«


    Während ich aß, zwang ich mich, an der letzten Zusammenfassung der Ereignisse zu arbeiten, aber das nahm nur die Hälfte meiner geistigen Kräfte in Anspruch. Die andere Hälfte zitterte immer noch und war bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen. Ich versuchte sie abzulenken, indem ich mich in die BioMed-Übertragung einklinkte.


    »Das war echt«, sagte James gerade. »Wir haben es alle gesehen.«


    Nein. Das konnte nicht sein.


    Szpindel räusperte sich. »Versuch’s mal damit.«


    Die Übertragung zeigte, was sie vor sich sah: ein kleines schwarzes Dreieck auf weißem Grund. Im nächsten Moment zerbrach es in Dutzende identischer Abbilder, die wiederum jeweils ein Dutzend Kopien bildeten. Diese sich stetig vermehrende Brut, einfache geometrische Figuren, die in präziser Formation einen Balletttanz aufführten, drehte sich um den Hauptschirm. Aus ihren Spitzen wuchsen noch kleinere Dreiecke. Sie bildeten fraktale Strukturen, drehten sich und wurden zu einem endlosen, in sich verschachtelten Mosaik…


    Mir wurde klar, dass es sich um einen Skizzenblock handelte, die interaktive Rekonstruktion eines Augenzeugenberichts ohne wortreiche Beschreibungen. Susans eigene Mustererkennungs-Wetware reagierte auf das, was sie da sah– nein, es gab noch mehr davon; nein, das ist die falsche Ausrichtung; ja, das ist es, nur größer–, während Szpindels Maschine diese Reaktionen direkt in ihrem Kopf ablas und die Anzeige entsprechend änderte. Ein großer Fortschritt gegenüber dem dilettantischen Provisorium, das Sprache genannt wurde. Jemand, der leicht zu beeindrucken war, hätte es womöglich Gedankenlesen genannt.


    Das war es allerdings nicht. Es handelte sich lediglich um 
     Rückkopplung und Korrelation; um eine Gruppe von Mustern durch eine andere zu ersetzen, brauchte man keinen Telepathen. Glücklicherweise.


    »Das ist es! Das ist es!«, rief Susan.


    Die Dreiecke waren verschwunden. Nun war die Anzeige von ineinander verzahnten, asymetrischen Pentagrammen erfüllt, einem Spinnennetz aus Fischschuppen.


    »Jetzt behaupte nicht, das sei ein Zufallsmuster«, sagte sie triumphierend.


    »Nein«, erwiderte Szpindel. »Das ist eine Klüver-Konstante.«


    »Eine was?«


    »Eine Halluzination, Suze.«


    »Natürlich. Aber irgendetwas hat sie uns eingepflanzt, nicht wahr? Und…«


    »Sie hat schon immer in deinem Kopf gesteckt. Seit dem Tag deiner Geburt.«


    »Nein.«


    »Das ist ein Artefakt der Tiefenhirnstruktur. Selbst Menschen, die blind geboren werden, sehen manchmal solche Muster.«


    »Keiner von uns hat so etwas schon einmal gesehen. Noch nie.«


    »Das glaube ich dir. Aber da stecken keine Informationen drin. Das war nicht Rorschachs Stimme, sondern einfach nur… eine Interferenz. So wie alles andere auch.«


    »Aber es war so klar! Es hatte nicht dieses Flackern am Rande des Blickfeldes, das wir dort unten die ganze Zeit über wahrgenommen haben. Dieses Muster besaß feste Umrisse. Es war echter als echt.«


    »Und genau deshalb kann man auch sagen, dass es das nicht gewesen sein kann. Gerade weil du die Erscheinung nicht wirklich gesehen hast, war sie auch nicht deiner fehlerhaften Sehkraft 
     unterworfen, die die Auflösung bestimmt beeinträchtigt hätte.«


    »Oh«, sagte James und dann leise: »Mist.«


    »Ja. Tut mir leid.« Und kurz darauf: »Wenn Sie dann so weit sind.«


    Ich blickte hoch; Szpindel winkte mich zu sich. James stand vom Sessel auf, aber es war Michelle, die Szpindel enttäuscht den Arm drückte, und Sascha, die auf dem Weg zu ihrem Zelt leise vor sich hin murmelnd an mir vorbeilief.


    Als ich bei Szpindel angelangt war, hatte dieser bereits den Sessel ausgezogen und ihn in eine Halbliege verwandelt. »Legen Sie sich hin.«


    Ich gehorchte. »Ich habe vorhin nicht vom Artefakt gesprochen, wissen Sie. Ich meinte, hier. Ich habe gerade etwas gesehen. Als ich aufgewacht bin.«


    »Heben Sie die linke Hand«, sagte er. Dann: »Nur die linke, okay?«


    Ich ließ die rechte Hand sinken und zuckte bei dem Einstich zusammen. »Ist das nicht ein bisschen primitiv?«


    Er musterte die blutgefüllte Küvette zwischen Daumen und Zeigefinger: eine zitternde, rubinrote Träne von der Größe eines Fingernagels. »Manchmal sind echte Proben eben doch praktischer.«


    »Sollten sich denn nicht die Kapseln um alles kümmern?«


    Szpindel nickte. »Nennen Sie es Qualitätskontrolle. Hält das Schiff auf Trab.« Er ließ die Probe auf die Arbeitsplatte neben sich fallen. Die Träne platzte auf und lief auseinander; die Arbeitsplatte saugte mein Blut auf, als sei sie durstig. Szpindel schmatzte mit den Lippen. »Erhöhte Cholinesterase-Hemmstoffwerte in den Reticulinfasern. Lecker.«


    Womöglich schmeckten ihm meine Blutwerte tatsächlich. 
     Szpindel las Werte nicht nur ab, er konnte sie spüren, riechen und sehen und kostete jeden einzelnen Datenwert förmlich aus wie ein Zitronenbonbon auf der Zunge. Der ganze BioMed-Raum im unteren Bereich der Trommel war mit Szpindels Prothesen verbunden: Ein erweiterter Körper mit Dutzenden von verschiedenen Sinnesorganen musste sich mit einem Gehirn austauschen, das nur über fünf Sinne verfügte.


    Kein Wunder, dass er sich so sehr zu Michelle hingezogen fühlte. Er war beinahe selber so etwas wie ein Synästhet.


    »Sie sind etwas länger draußen gewesen als wir anderen«, stellte er fest.


    »Spielt das eine Rolle?«


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht haben Ihre Organe dadurch etwas mehr Strahlung abbekommen. Möglicherweise sind Sie auch einfach empfindlicher. Ihre Kapsel hätte bemerkt, wenn irgendeine… Gefahr bestünde, nehme ich jedenfalls an… ah.«


    »Was ist?«


    »Ein paar Zellen in Ihrer Hirnschale spielen verrückt. Und einige andere in Ihrer Blase und Ihrer Leber.«


    »Tumore?«


    »Was haben Sie erwartet? Rorschach ist keine Verjüngungskur.«


    »Aber die Kapsel…«


    Szpindel schnitt eine Grimasse– seine Vorstellung von einem beruhigenden Lächeln. »Repariert neunundneunzig Komma neun Prozent des Schadens, sicher. Was die letzten null Komma ein Prozent angeht, die können wir systembedingt vernachlässigen. Diese Dinger sind winzig, Kommissar. Wahrscheinlich wird Ihr Körper sie selber ausmerzen können. Und wenn nicht, dann wissen wir ja jetzt, wo sie stecken.«


    »Die Zellen in meinem Gehirn, könnten die vielleicht…?«


    »Keine Chance.« Er kaute einen Moment auf seiner Unterlippe herum. »Natürlich ist Krebs nicht alles, was das Ding uns angetan hat.«


    »Ich habe da etwas gesehen. Oben in der Gruft. Es hatte Arme mit mehreren Gelenken, die von einem zentralen Rumpf abgingen. Vielleicht so groß wie ein Mensch.«


    Szpindel nickte. »Gewöhnen Sie sich daran.«


    »Sehen die anderen auch so etwas?«


    »Das bezweifle ich. Jeder sieht es auf seine Weise, so wie«– in seinem zuckenden Gesicht stand geschrieben: Darf ich es sagen? – »Rorschachmuster.«


    »Beim Außeneinsatz habe ich mit Halluzinationen gerechnet«, gab ich zu, »aber hier oben?«


    »TMS-Effekte.«– Szpindel schnippte mit den Fingern– »Sind hartnäckig, was? Wenn Neuronen erst einmal durcheinandergeschüttelt wurden, dauert es eine Weile, bis sie wieder an ihren alten Platz zurückfinden. Hatten Sie schon mal eine VVM? So gut angepasst, wie Sie sind?«


    »Ein oder zwei«, sagte ich. »Vielleicht.«


    »Dasselbe Prinzip.«


    »Ich werde also auch weiterhin diese Dinge sehen?«


    »Normalerweise verschwinden sie nach einer Weile von selbst. In ein bis zwei Wochen wären Sie ganz wiederhergestellt. Aber hier draußen, mit diesem Ding…« Er zuckte die Achseln. »Es gibt zu viele Unwägbarkeiten. Wir können wohl davon ausgehen, dass wir so lange weiter da hinunterfliegen werden, bis es sich Sarasti anders überlegt.«


    »Aber im Grunde sind das magnetische Effekte?«


    »Wahrscheinlich. Obwohl ich bei diesem Mistvieh mit allem rechnen würde.«


    »Könnten die Halluzinationen denn auch noch durch etwas 
     anderes ausgelöst werden?«, fragte ich. »Durch etwas an Bord dieses Schiffes?«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht ein Leck in Theseus’ magnetischer Abschirmung.«


    »Eigentlich nicht. Allerdings haben wir alle kleine implantierte Netzwerke in unseren Köpfen, was? Und die Hälfte Ihres Gehirns steckt voller Prothesen. Wer weiß, mit welchen Nebenwirkungen Sie da rechnen müssen. Wieso? Ist Rorschach für Sie nicht Grund genug?«


    Ich habe die Halluzination schon einmal gesehen, hätte ich sagen können.


    Und Szpindel hätte geantwortet: Ach ja, wann denn? Und wo?


    Und vielleicht hätte ich erwidert: Als ich Ihr privates Gespräch belauscht habe, doch dadurch wäre jede Möglichkeit einer nicht-invasiven Beobachtung zunichte gemacht worden.


    »Wahrscheinlich ist es nichts weiter. Ich bin in letzter Zeit ein bisschen… nervös. Ich dachte, ich hätte etwas im Wirbelkanal gesehen, bevor wir zu Rorschach hinuntergeflogen sind. Nur einen Augenblick lang, wissen Sie. Bevor ich den Blick darauf richten konnte, war es verschwunden.«


    »Arme mit mehreren Gelenken, die von einem zentralen Rumpf abgehen?«


    »Himmel, nein. Eigentlich nur ein Flackern. Wahrscheinlich war es bloß Amandas Gummiball, der da oben herumflog.«


    »Wahrscheinlich.« Szpindel schien beinahe belustigt. »Kann allerdings nicht schaden, die Abschirmung auf ein Leck hin zu untersuchen. Nur für alle Fälle. Schließlich leiden wir auch so schon genug unter Hirngespinsten, was?«


    Ich schüttelte den Kopf, als ich mich an meine Albträume erinnerte. »Wie geht es den anderen?«


    »Der Gang geht es gut, auch wenn sie ein bisschen enttäuscht ist. Die Majorin habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht geht sie mir aus dem Weg.«


    »Es hat sie ziemlich schwer getroffen.«


    »Auch nicht schwerer als uns alle. Womöglich erinnert sie sich nicht einmal daran.«


    »Wie… wie konnte sie nur glauben, sie würde nicht existieren?«


    Szpindel schüttelte den Kopf. »Sie hat es nicht nur geglaubt. Sie hat es gewusst. Ganz sicher.«


    »Aber wie…?«


    »Stellen Sie sich eine Batterieanzeige in einem Auto vor, ja? Manchmal rosten die Kontakte durch. Die Anzeige bleibt jedoch auf leer stehen, also denken Sie, die Batterie sei tatsächlich leer. Was sollen Sie auch sonst denken? Schließlich können Sie wohl kaum hineingehen und die Elektronen zählen.«


    »Wollen Sie damit sagen, das Gehirn hat so eine Art Existenzanzeige?«


    »Das Gehirn hat alle möglichen Arten von Anzeigen. Sie denken zum Beispiel, Sie seien blind, obwohl das gar nicht stimmt. Oder Sie glauben, dass Sie sehen können, obwohl Sie in Wirklichkeit kein Augenlicht besitzen. Genauso können Sie aber auch der Meinung sein, Sie seien tot, selbst wenn das gar nicht der Fall ist. Die Liste ist lang, Kommissar: Cotard-, Anton-, Damaskus-Syndrom, um nur ein paar zu nennen.«


    Die Blindsicht hatte er nicht erwähnt.


    »Was war das für ein Gefühl?«, fragte ich.


    »Was denn?« Obwohl er genau wusste, was ich meinte.


    »Hat sich Ihr Arm… von selbst bewegt? Als er nach der Batterie gegriffen hat?«


    »Ach so. Nein. Man hat schon noch die Kontrolle darüber, es ist nur… so ein Gefühl, das ist alles. Eine Eingebung, die einem sagt, wohin man greifen muss. Ein Teil des Gehirns, der mit einem anderen eine Scharade spielt, was?« Er wies auf die Liege. »Sie können aufstehen. Von Ihren Eingeweiden habe ich erst einmal genug gesehen. Und schicken Sie Bates rauf, wenn Sie sie finden können. Wahrscheinlich ist sie wieder in der Fab und baut eine noch größere Armee.«


    Der Argwohn funkelte auf seinen Oberflächen wie Sonnenlicht. »Sie haben ein Problem mit ihr«, sagte ich.


    Er wollte schon widersprechen, doch dann fiel ihm wieder ein, mit wem er da redete. »Nichts Persönliches. Es ist nur… ein menschliches Nervensystem, das eine mechanische Infanterie befehligt. Elektronische Reflexe, die den Reflexen des menschlichen Körpers unterworfen sind. Sagen Sie mir, wo sich der Schwachpunkt befindet.«


    »Im Innern des Artefakts würde ich sagen, dass alle Glieder der Kette gleich schwach sind.«


    »Ich rede nicht über Rorschach«, sagte Szpindel. »Wenn wir dort runtergehen, was hindert sie daran, zu uns raufzukommen?«


    »Wen meinen Sie?«


    »Vielleicht sind sie noch nicht eingetroffen«, gab er zu. »Aber wenn sie hier sind, möchte ich wetten, dass wir es mit etwas wesentlich Größerem zu tun bekommen als mit ein paar anaeroben Mikroben.« Als ich nichts erwiderte, fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Außerdem wussten die von der Einsatzleitung über Rorschach nicht das Geringste. Sie dachten, sie würden uns an einen Ort schicken, wo wir die ganze Arbeit den Drohnen überlassen 
     könnten. Sie können einfach nicht ertragen, das Kommando abzugeben, was? Können nicht zugeben, dass die Fußsoldaten schlauer sind als die Generäle. Also wird unsere Sicherheit politischen Interessen untergeordnet– auch wenn das natürlich nichts Neues ist. Ich bin zwar kein Soldat, aber das scheint mir wirklich eine schlechte Strategie zu sein.«


    Ich musste an Amanda Bates denken, die Hebamme bei der Geburt ihrer Truppen spielte. Ich bin eher so etwas wie eine Sicherheitsvorkehrung…


    »Amanda…«, begann ich.


    »Ich mag Mandy. Nettes Säugetier. Aber wenn wir in eine Gefechtssituation geraten, möchte ich meinen Arsch ungern von einem Netzwerk verteidigt wissen, das von seinem schwächsten Glied behindert wird.«


    »Wenn Sie erst einmal von einem Schwarm Killerroboter umgeben sind, denken Sie vielleicht…«


    »Ja, das habe ich schon öfter gehört. Man kann den Maschinen nicht vertrauen. Die Technikfeinde erzählen gern von Computerstörungen und darüber, wie viele zufällig ausgelöste Kriege wir vielleicht verhindert haben, weil stets der Mensch das letzte Wort hat. Aber komischerweise spricht niemand über die Kriege, die aus demselben Grund absichtlich ausgelöst wurden. Schreiben Sie immer noch diese Postkarten an die Nachwelt?«


    Ich nickte, ohne zusammenzuzucken. Schließlich war es ja nur Szpindel.


    »Nun, diese Unterhaltung können Sie gern in Ihre nächste mit aufnehmen. Auch wenn es nicht viel nützen wird.«


    



    Stell dir vor, du bist in Kriegsgefangenschaft.


    Zugegeben, du hast bereits damit gerechnet. Seit gut achtzehn Monaten sabotierst du nun schon Technik und bringst Biosole 
     aus; das ist ein recht beachtlicher Erfolg. Saboteure der Realisten erwartet nun einmal keine besonders rosige Zukunft. Jeder wird irgendwann erwischt.


    Doch so war es nicht immer gewesen. Es gab einmal eine Zeit, als du sogar darauf hättest hoffen können, dich gemütlich zur Ruhe zu setzen. Doch dann hatte man die Vampire aus dem Pleistozän zurückgeholt, und– bei der Großen Trauernden Ganga– dadurch wurde das Kräftegleichgewicht ziemlich auf den Kopf gestellt. Diese Bestien waren einem immer zehn Schritte voraus. Kein großes Wunder, denn schließlich liegt es in der Natur der Blutsauger, Menschen zu jagen.


    In einem Textbuch der Popdynastie hast du einmal einen sehr alten Satz gefunden, der vielleicht sogar noch aus dem 20. Jahrhundert stammte. Es handelte sich um eine Art Mantra– man könnte es sogar ein Gebet nennen– unter den Angehörigen deines Berufsstandes: Raubtiere laufen ihrem Essen hinterher, Beutetiere laufen um ihr Leben. Der springende Punkt dabei sollte wohl sein, dass die Gejagten in der Regel den Jägern entkommen, weil ihre Motivation deutlich größer ist.


    Wenn es nur darum ginge, wer am schnellsten rennen konnte, mochte das zutreffen. Doch bei einer Strategie, die taktischen Weitblick und die Fähigkeit zu mehrdimensionalem Denken umfasste, konnte man das getrost vergessen. Die Vampire gewannen immer.


    Jetzt bist du gefangen, und obwohl es Vampire waren, die die Falle aufgestellt haben, waren es doch stinknormale menschliche Überläufer, die letzten Endes den Abzug gedrückt haben. Seit sechs Stunden klebst du nun schon an einer Wand in irgendeiner namenlosen, nirgendwo verzeichneten Haftanstalt unter der Erde und siehst zu, wie dieselben »Menschen« mit deinem Freund und Mitverschwörer spielen. Es sind keine gewöhnlichen 
     Spiele, die sie mit ihm treiben. Man bedient sich dabei Zangen und glühender Drähte und Körperteile, die eigentlich nicht vom Körper abgetrennt werden sollten. Inzwischen wünschst du dir längst, dein Geliebter wäre tot, wie die beiden anderen in deiner Zelle, deren Überreste überall im Raum verstreut liegen. Aber das lassen sie nicht zu, denn sie haben viel zu viel Spaß bei dem, was sie tun.


    Letzten Endes geht es nur darum. Das hier ist kein Verhör, denn es gibt weniger invasive Methoden, um verlässlichere Antworten zu bekommen. Das sind einfach nur ein paar sadistische Brutalos mit zu viel Macht, die die Zeit totschlagen… und andere Dinge. Du kannst nur weinen, die Augen zukneifen und wimmern wie ein Tier, obwohl sie noch nicht einmal Hand an dich gelegt haben. Und hoffen, dass sie dich nicht bis zum Schluss übrig lassen, denn du weißt, was das bedeutet.


    Doch plötzlich halten deine Peiniger inne und legen den Kopf schief, als würden sie einer inneren Stimme lauschen. Offenbar befiehlt sie ihnen, dich von der Wand abzunehmen, in den Nachbarraum zu bringen und auf einen von zwei gelgepolsterten Stühlen zu setzen, die zu beiden Seiten eines aufgeräumten Schreibtisches stehen. Das tun sie wesentlich rücksichtsvoller, als du erwartet hast, um sich dann zurückzuziehen. Außerdem scheint derjenige, der ihnen diese Anweisung gegeben hat, nicht nur große Macht zu besitzen, sondern auch verärgert zu sein, denn all die arrogante, sadistische Großspurigkeit ist innerhalb von Sekunden aus ihren Gesichtern gewichen.


    Du sitzt da und wartest. Auf der Oberfläche des Tisches leuchten kryptische Symbole auf, die, selbst wenn du sie verstehen könntest und sie das Geheimnis der Vampire selbst enthalten würden, für dich nicht die geringste Bedeutung hätten. Ein kleiner Teil von dir fragt sich, ob diese neue Entwicklung Anlass zur 
     Hoffnung gibt; der Rest wagt es nicht, daran zu glauben. Du hasst dich dafür, dass es dir nur noch um das eigene Überleben geht, während die Überreste deiner Freunde und Verbündeten im Nachbarraum noch immer warm sind.


    Eine stämmige Amerikanerin indischer Abstammung in unbestimmbarer militärischer Kleidung betritt den Raum. Ihr Haar ist kurz geschnitten, an ihrem Hals tritt das dünne Geflecht einer Sub-q-Antenne hervor. Dein Hirnstamm suggeriert dir, sie sei zehn Meter groß, obwohl irgendeine aufdringliche gallertartige Überlagerung zeigt, dass sie von durchschnittlicher Körpergröße ist.


    Auf dem Namensschild auf ihrer Brust steht BATES. Rangabzeichen sind keine zu sehen.


    Bates zieht eine Pistole aus dem Holster an ihrem Oberschenkel. Du zuckst zusammen, doch sie richtet sie nicht auf dich. Stattdessen legt sie sie in deiner Reichweite auf den Tisch und nimmt dir gegenüber Platz.


    Eine Mikrowellenpistole. Voll geladen und entsichert. In der niedrigsten Einstellung verursacht sie Sonnenbrand und Übelkeit. In der höchsten kann sie blitzartig ein Gehirn in einem Schädel weichkochen. Die Einstellungen dazwischen bewirken Schmerzen und Verletzungen, in Abstufungen, die ganz der eigenen Vorstellungskraft überlassen sind.


    Deine Vorstellungskraft ist in dieser Hinsicht in letzter Zeit um einiges bereichert geworden. Benommen starrst du die Waffe an und versuchst zu begreifen, was der Haken an der Sache ist.


    »Zwei Ihrer Freunde sind tot«, sagt Bates, als hättest du ihnen nicht gerade beim Sterben zugesehen. »Unwiederbringlich.«


    Unwiederbringlich tot. Guter Witz.


    »Wir könnten ihre Körper wieder zusammensetzen, aber der Hirnschaden…« Bates räuspert sich, als fühle sie sich unbehaglich 
     und peinlich berührt. Eine für ein Monster erstaunlich menschliche Geste. »Wir versuchen, den anderen zu retten. Allerdings kann ich Ihnen nichts versprechen. Wir brauchen Informationen«, sagt sie schließlich und kommt damit endlich zur Sache.


    Natürlich. Was zuvor geschehen ist, war reine Psychologie, zum Weichklopfen. Bates ist der gute Bulle.


    »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, bringst du hervor. Diese Antwort ist zu zehn Prozent Trotz und zu neunzig Prozent logische Schlussfolgerung, denn wenn sie nicht längst über alles Bescheid wissen würden, hätten sie dich gar nicht erst erwischt.


    »Dann werden wir wohl eine Vereinbarung treffen müssen«, sagt Bates. »Wir müssen schließlich zu irgendeiner Einigung gelangen.«


    Das sollte wohl ein Scherz sein.


    Deine Skepsis ist dir anzusehen. Bates geht darauf ein: »Ich kann Sie durchaus verstehen. Die Vorstellung, die Realität gegen eine Simulation einzutauschen, geht mir ebenfalls gegen den Strich. Und diese »Was ist die Wahrheit?«-Masche, mit der die Körperökonomen ihr Produkt vermarkten, kaufe ich ihnen auch nicht ab. Vielleicht haben wir allen Grund, uns zu fürchten. Das ist nicht mein Problem, nicht meine Aufgabe und nur meine Meinung, mit der ich möglicherweise falsch liege. Aber wenn wir uns weiterhin gegenseitig umbringen, werden wir es nie herausfinden. Das ist unproduktiv.«


    Du siehst die zerfetzten Körper deiner Freunde vor dir. Du siehst die Körperteile auf dem Boden, in denen immer noch ein wenig Leben steckt, und diese Schlampe besitzt die Unverschämtheit, dir etwas von Produktivität zu erzählen?


    »Wir haben nicht damit angefangen«, sagst du.


    »Darüber weiß ich nichts, und es ist mir auch egal. Wie gesagt, 
     das ist nicht meine Aufgabe.« Bates deutet mit dem Daumen über die Schulter auf eine Tür, durch die sie den Raum betreten haben muss. »Dort drinnen«, sagt sie, »sind die, die Ihre Freunde umgebracht haben. Ihnen wurden die Waffen abgenommen. Wenn Sie durch diese Tür treten, wird der Raum sechzig Sekunden lang heruntergefahren und nicht überwacht sein. Niemand außer Ihnen wird Sie jemals dafür verantwortlich machen, was während dieser Zeit dort drinnen passiert.«


    Es ist ein Trick. Es muss einer sein.


    »Was haben Sie denn zu verlieren?«, fragt Bates. »Wir können so oder so mit Ihnen machen, was wir wollen. Sie müssen uns nicht erst noch einen Vorwand dafür liefern.«


    Zögernd greifst du nach der Waffe. Bates hindert dich nicht daran.


    Dir wird klar, dass sie recht hat. Du hast absolut nichts zu verlieren. Du stehst auf und richtest plötzlich furchtlos die Waffe auf ihr Gesicht. »Warum soll ich da reingehen? Ich kann Sie auch gleich hier töten.«


    Sie zuckt die Achseln. »Sie können es versuchen. Wenn Sie mich fragen, wäre das eine verschenkte Gelegenheit.«


    »Ich gehe also da rein, und wenn ich in sechzig Sekunden wieder rauskomme, was geschieht dann?«


    »Dann unterhalten wir uns.«


    »Wir werden einfach…?«


    »Betrachten Sie es als eine Geste des guten Willens«, erwidert sie. »Eine Art Wiedergutmachung.«


    Als du auf die Tür zugehst, öffnet sie sich und schließt sich wieder hinter dir. Und da sind sie, alle vier, aufgereiht an der Wand wie Christusfiguren am Kreuz. Jetzt ist in ihren Augen kein Funkeln mehr. Nur nackte, animalische Angst und die Erkenntnis, dass sich der Spieß umgedreht hat. Zwei der Christusfiguren 
     machen sich in die Hosen, als du ihnen in die Augen blickst.


    Wie viel Zeit bleibt dir noch? Vielleicht fünfzig Sekunden?


    Nicht sehr viel. Wenn du etwas mehr Zeit hättest, könntest du so viel mehr tun. Aber es ist genug, und du willst die Geduld dieser Bates nicht auf die Probe stellen.


    Denn vielleicht ist sie ja wirklich endlich jemand, mit dem du verhandeln kannst.


    



    Unter anderen Umständen wäre Leutnant Amanda Bates innerhalb eines Monats vor ein Kriegsgericht gestellt und hingerichtet worden. Es spielte keine Rolle, dass die vier Toten der mehrfachen Vergewaltigung, Folter und des Mordes schuldig waren; so etwas taten die Menschen nun einmal in Kriegszeiten. Das war schon immer so gewesen. Der Krieg hatte, abgesehen von der Hierarchie innerhalb der Armee und ihrer Befehlskette, eben nichts Höfliches an sich, keinen Ehrenkodex. Verstößen gegen die Disziplin musste man entsprechend begegnen und die Schuldigen bestrafen, und wenn auch nur, um den Schein zu wahren. Aber man machte dabei um Gottes willen die Tür hinter sich zu. Der Feind durfte niemals die Genugtuung erhalten, die Unordnung in den eigenen Reihen zu sehen. Man durfte ihm nur Einigkeit und stahlharte Entschlossenheit zeigen. In unserer Mitte mochte es Mörder und Vergewaltiger geben, aber, bei Gott, es waren unsere Mörder und Vergewaltiger.


    Auf gar keinen Fall gab man irgendeiner terroristischen Schlampe, die über hundert Skalps der eigenen Leute am Gürtel hängen hatte, die Möglichkeit, Rache zu nehmen.


    Doch die Ergebnisse sprachen für sich: ein ausgehandelter Waffenstillstand mit der drittgrößten Realistengruppierung in der gesamten Hemisphäre und ein sofortiger Rückgang der terroristischen 
     Aktivitäten in den betroffenen Gebieten um 46 Prozent. Mehrere bereits geplante Feldzüge, die drei wichtige Katakomben ernsthaft gefährden und die Landebrücke von Duluth vollkommen hätten zerstören können, wurden bedingungslos abgeblasen. Und das alles nur, weil Amanda Bates bei ihrem ersten Feldeinsatz auf Mitgefühl als militärische Strategie gesetzt hatte.


    Es war Kollaboration mit dem Feind, es war Hochverrat, ein Treuebruch gegenüber der Gesellschaft. Von Diplomaten und Politikern erwartete man solche Dinge, aber nicht von Soldaten.


    Dennoch, nur die Ergebnisse zählten.


    Alles war aktenkundig: Initiative, Kreativität und die Bereitschaft, das eigene Ziel um jeden Preis zu erreichen. Sollte man diese Eigenschaften bestrafen? Oder sie lediglich in ihre Schranken weisen? Wahrscheinlich hätte man die Debatte endlos fortsetzen können, wäre die Geschichte nicht an die Öffentlichkeit gelangt– aber so geschah es nun einmal, und plötzlich hatten es die Generäle mit einer Heldin zu tun.


    Irgendwann während ihres Kriegsgerichtsprozesses wurde Bates’ Todesurteil zugunsten einer Wiedereingliederung in die Gesellschaft aufgehoben; die Frage war nur noch, ob diese im Gefängnis oder an der Offiziersakademie stattfinden würde. Wie sich herausstellte, hatte Leavenworth eine Mischung aus beidem zu bieten. Die Einrichtung empfing Bates mit offenen Armen und drückte sie sich dabei so fest an die Brust, dass ihr eine Beförderung garantiert war, wenn sie die Prozedur überlebte. Drei Jahre später befand sich Majorin Bates auf dem Weg zu den Sternen, wo sie den bedeutungsschweren Satz von sich gab: Wir bereiten einen Einbruch vor, Siri…


    Szpindel war nicht der Erste, der Zweifel hegte. Auch die anderen hatten sich schon gefragt, ob sie wirklich wegen ihrer herausragenden Fähigkeiten an dieser Mission teilnahm, oder weil 
     man schlechte PR vermeiden wollte. Ich besaß dazu natürlich keine Meinung; aber ich konnte verstehen, warum sie manchen als zweischneidiges Schwert erschien.


    Wenn das Schicksal der ganzen Welt auf dem Spiel stand, behielt man jemanden, dessen entscheidender Karrieresprung dadurch bedingt war, dass er mit dem Feind gemeinsame Sache gemacht hatte, besser im Auge.


    
      Wenn du es sehen kannst, ist die Wahrscheinlichkeit

      groß, dass es nicht existiert.


      – Kate Keogh, Gründe für den Selbstmord

    


    Wir taten es fünfmal. Fünfmal umkreisten wir den Planeten, warfen uns in den Rachen des Ungeheuers und ließen uns von Billionen mikroskopisch kleiner Zähne zermalmen, bis Theseus uns zurückholte und wieder zusammenflickte. Immer wieder krochen wir durch Rorschachs Bauch, konzentrierten uns auf unsere Aufgabe und versuchten, nicht auf die Gespenster zu achten, die unser Mittelhirn heimsuchten. Manchmal zogen sich die Wände um uns herum leicht zusammen. Dann wieder bildeten wir uns nur ein, dass sie es taten. Gelegentlich flüchteten wir uns in unsere Taucherglocke, während Wellen magnetisch geladener Teilchen träge über uns hinwegbrandeten wie Boli aus Ektoplasma, die durch die Eingeweide eines göttlichen Poltergeistes glitten.


    Mitunter erwischte es uns im Freien. Dann haderte die Gang mit sich selbst, ohne zu wissen, wer von ihnen gerade am Ruder war. Einmal verfiel ich in eine Art Schlafstarre, während mich fremde Hände den Gang hinunterzerrten. Glücklicherweise holten mich andere Hände wieder zurück, und Stimmen, die behaupteten, 
     real zu sein, erzählten mir, ich hätte mir das alles nur eingebildet. Zweimal fand Amanda Bates Gott, sah den Scheißkerl direkt vor sich und wusste ohne die Spur eines Zweifels, dass der Schöpfer existierte und zu ihr sprach– zu ihr allein. Beide Male verlor sie ihren Glauben wieder, als wir sie in die Glocke brachten, aber eine Zeit lang sah die Lage äußerst brenzlig aus. Ihre Kriegerdrohnen taumelten trunken vor Macht umher, auch wenn sie stets in Sichtweite blieben. Sie verließen ständig ihre Posten und zielten mit ihren Waffen gefährlich nah in unsere Richtung.


    Die Fußsoldaten starben wie die Fliegen. Manche überstanden einen ganzen Einsatz, andere gaben nach wenigen Minuten den Geist auf. Die mit der längsten Leitung waren die, die am längsten überlebten, halb blind und begriffsstutzig wie sie waren. Jeder Befehl und jede Antwort musste sich erst im Hochfrequenzbereich zu ihren abgeschirmten Trommelfellen durchkämpfen. Manchmal verwendeten wir zusätzlich Drohnen, die auf optischem Wege kommunizieren konnten. Sie waren zwar schneller, aber auch nervöser und deutlich anfälliger. Zusammen sollten sie uns gegen einen Feind schützen, der uns noch immer nicht sein Gesicht gezeigt hatte.


    Doch das war eigentlich nicht nötig, denn unsere Truppen fielen auch so schon, obwohl bislang noch kein einziger feindlicher Schuss abgegeben worden war.


    Trotz der Anfälle, Halluzinationen und gelegentlichen Krämpfe hielten wir durch. Wir versuchten, uns gegenseitig den Rücken freizuhalten, während magnetische Ranken an unserem Innenohr zerrten und uns seekrank machten. Hin und wieder erbrachen wir uns in unsere Helme; dann warteten wir einfach mit bleichen Gesichtern ab und sogen die saure Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein, während Recycler die 
     Brocken und Klümpchen aus der Luft in unserer Helmkapsel herausfilterten. Insgeheim waren wir dankbar für die beschichteten, antistatischen Sichtscheiben.


    Mir wurde rasch klar, dass ich doch nicht nur als Kanonenfutter diente. Dass ich nicht über die linguistischen Fähigkeiten der Gang oder Szpindels biologisches Fachwissen verfügte, spielte keine Rolle– ich war einfach ein weiteres Paar Hände, an einem Ort, wo es jeden Augenblick einen von uns erwischen konnte. Je mehr Leute Sarasti hinausschickte, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass wenigstens einer von ihnen halbwegs einsatzbereit war. Dennoch waren wir kaum in der Verfassung, irgendetwas auszurichten. Bei jedem Vorstoß setzten wir uns erneut rücksichtslos der Gefahr aus.


    Wir taten es trotzdem. Wir konnten nur weitermachen oder nach Hause fliegen.


    Die Arbeit kam unendlich langsam voran. Immer wieder mussten neue Hindernisse überwunden werden. Die Gang fand zwar keinerlei Hinweise auf eine Beschilderung oder eine Sprache, die sie hätte entschlüsseln können, aber die rein mechanischen Vorgänge im Innern des Artefakts waren leicht zu beobachten. Manchmal teilte sich Rorschach in einzelne Segmente. Dann wuchsen in einem Gang Erhöhungen aus der Wand, wie die Knorpelringe, die sich im Innern der menschlichen Luftröhre befanden. Über mehrere Stunden hinweg konnten sie sich in eine Iris verwandeln, die sich wie ein Septum zusammenzog, träge wie warmes Kerzenwachs. Wir schienen das Wachstum der Struktur in einzelnen Segmenten vor uns zu haben. Rorschach wuchs im Wesentlichen von den Spitzen der Dornen aus weiter. Unsere Einstiegsstelle befand sich mehrere hundert Meter vom nächsten Dorn entfernt, aber der Prozess erstreckte sich offenbar noch bis zu unserem Standort.


    Wenn das, was wir hier sahen, tatsächlich ein Teil des normalen Wachstumsprozesses war, war es jedoch sicher nur ein schwacher Nachhall von dem, was sich im Herzen der Apikalzonen abspielen musste. Diese Zonen konnten wir nicht direkt beobachten, jedenfalls nicht von innen. Etwa hundert Meter vom Dorn entfernt wurden die Bedingungen in der Röhre sogar für Selbstmörder wie uns zu gefährlich. Während dieser fünf Umläufe vergrößerte sich Rorschach um weitere acht Prozent, so stumpfsinnig und mechanisch wie ein wachsender Kristall.


    Bei alldem versuchte ich weiterhin, meine Arbeit zu machen. Ich sammelte, verglich und bearbeitete Daten, die ich nie verstehen würde. Ich beobachtete die Systeme um mich herum, so gut ich konnte, und bezog jedes nervöse Zucken und jede Charaktereigenschaft in meine Analysen mit ein. Ein Teil meines Geistes erstellte Zusammenfassungen und Synthesen, während der andere ungläubig und verständnislos seine Umgebung betrachtete. Keiner von beiden konnte nachvollziehen, woher die Ergebnisse, zu denen ich gelangte, letzten Endes stammten.


    Allerdings war es ein schwieriges Unterfangen, denn Sarasti ließ nicht zu, dass ich wieder aus dem System heraustrat. Jede Beobachtung war durch meine eigene verwirrende Teilhabe am Geschehen verunreinigt. Aber ich tat mein Bestes. Ich machte keinerlei Vorschläge, die wichtige Entscheidungen hätten beeinflussen können. Beim Einsatz tat ich lediglich, was man mir sagte. Ich versuchte, mich in eine von Bates’ Drohnen zu verwandeln, ein einfaches Werkzeug ohne eigenen Willen und ohne Einfluss auf die Gruppendynamik, und ich glaube, dass es mir sogar einigermaßen gelungen ist.


    Meine Nicht-Ansichten wuchsen stetig an und sammelten sich in Theseus’ Nachrichtenspeicher, ohne jedoch gesendet zu 
     werden. In der unmittelbaren Umgebung befanden sich zu viele Störquellen, als dass ein Signal zur Erde hätte durchdringen können.


    



    Szpindel hatte recht: Die Gespenster verfolgten uns. Jetzt hallte nicht mehr nur Sarastis Stimme flüsternd durch die Wirbelsäule des Schiffes. Manchmal kam es mir so vor, als würde selbst die hell erleuchtete Welt der Trommel um mich herum zucken und schlingern– und mehr als einmal sah ich knochige Phantome ohne Kopf und mit zu vielen Armen, die sich zwischen den Rohren verbargen. Wenn man sie aus den Augenwinkeln betrachtete, schienen sie eine fest umrissene Gestalt zu besitzen, aber sobald ich den Blick darauf richtete, verblassten sie, bis sich nur noch ein dunkler, durchscheinender Fleck vor dem Hintergrund abzeichnete. Diese Gespenster waren so zerbrechlich, dass schon der Akt des Betrachtens Löcher in ihre Gestalt bohrte.


    Szpindel hatte mit psychologischen Fachbegriffen nur so um sich geworfen. Daraufhin rief ich den ConSensus auf, um Erklärungen zu erhalten, und stellte fest, dass sich unter meinem limbischen System, dem Nachhirn und sogar noch unterhalb des Kleinhirns eine gänzlich andere Persönlichkeit verbarg. Sie lebte im Hirnstamm, war vollkommen eigenständig und noch älter als meine Wirbelknochen. Sie konnte hören, sehen und fühlen, unabhängig von den anderen Teilen des Gehirns, die über ihr aufgeschichtet waren wie ein nachträglicher Einfall der Evolution. Und sie beschäftigte sich ausschließlich mit dem Gedanken an das eigene Überleben. Für vorausschauende Pläne oder abstrakte Analysen blieb ihr keine Zeit; stattdessen konzentrierte sie sich auf die rudimentärste Verarbeitung von Sinneseindrücken. Aber sie war schnell und ständig auf Draht und konnte auf drohende Gefahr in einem Bruchteil der Zeit reagieren, 
     die ihre schlaueren Mitbewohner benötigten, um diese überhaupt wahrzunehmen.


    Und sie versuchte, das, was sie gesehen hatte, weiterzuleiten, selbst wenn ihr das nicht erlaubt war und der widerspenstige, starrsinnige Neocortex sich weigerte, sie von der Leine zu lassen. Und dann überkam Isaac Szpindel plötzlich auf unerklärliche Weise eine Ahnung, wohin er greifen musste. Im Grunde hatte er eine vereinfachte Version der Gang in seinem Kopf. So wie wir alle.


    Ich suchte weiter und fand Gott selbst in den Windungen des Gehirns verborgen, fand die Reibungselektrizität, die Bates in Verzückung gesetzt und bei Michelle zu Krämpfen geführt hatte. Ich verfolgte das Grey-Syndrom bis zu seinem Ursprung in den Schläfenlappen. Hörte Stimmen, die in den Gehirnen von Schizophrenen wirres Zeug redeten. Stieß auf die kortikalen Infarkte, die Menschen dazu brachten, ihre eigenen Gliedmaßen abzulehnen, und stellte mir die Magnetfelder vor, die gewirkt haben mussten, als Cruncher sich sein Bein auszureißen versuchte. Und irgendwo in einem halb vergessenen Sumpf von Fallstudien aus dem 20. Jahrhundert fand ich unter dem Stichwort Cotard-Syndrom Amanda Bates und andere ihrer Art, deren Gehirne so verwirrt waren, dass sie ihre eigene Existenz verleugneten. »Ich hatte einmal ein Herz«, sagte in diesen Archiven einer von ihnen mit teilnahmsloser Stimme. »Doch jetzt schlägt da etwas anderes an seiner Stelle.« Ein anderer verlangte, man solle ihn begraben, da seine Leiche bereits anfinge zu stinken.


    Es gab noch mehr, einen ganzen Katalog von komplizierten Funktionsstörungen, mit denen Rorschach uns bisher noch nicht traktiert hatte. Somnambulismus. Agnosien. Hemineglekt. Der ConSensus präsentierte mir eine Freak Show, bei der jedem 
     Gehirn angesichts der eigenen Störanfälligkeit ganz schwindlig werden musste: eine Frau, die verdurstete, obwohl sich in unmittelbarer Nähe Wasser befand, und zwar nicht deshalb, weil sie den Wasserhahn nicht sehen konnte, sondern weil sie ihn nicht als solchen erkannte. Ein Mann, für den es die Vorstellung von »links« im Universum nicht gab, der die linke Seite seines Körpers, eines Raumes oder einer Textzeile weder wahrnehmen noch begreifen konnte, für den das Konzept »links« an sich undenkbar war.


    Manchmal waren Menschen in der Lage, sich Dinge vorzustellen, und sahen sie trotzdem nicht, obwohl sie sich direkt vor ihrer Nase befanden. Wolkenkratzer tauchten aus dem Nichts auf. Wenn man einen Moment abgelenkt war, verwandelte sich die Person, mit der man sich gerade unterhielt, in jemand anderen, ohne dass es einem auffiel. Das war keine Magie und konnte nicht einmal Fehlleistung genannt werden. Es war seit einem Jahrhundert oder noch länger bekannt und wurde als Unaufmerksamkeitsblindheit bezeichnet: die Neigung des menschlichen Auges, Dinge, die der evolutionären Erfahrung nach unwahrscheinlich sind, einfach nicht wahrzunehmen.


    Ich stieß auf das Gegenteil zu Szpindels Blindsicht: eine Krankheit, bei der nicht ein Sehender glaubt, blind zu sein, sondern bei der ein Blinder behauptet, sehen zu können. Die bloße Vorstellung war vollkommen absurd, doch es gab tatsächlich Menschen mit abgelöster Netzhaut und verbranntem Sehnerv, denen rein nach den Gesetzen der Physik jede Möglichkeit des Sehens versagt war. Sie liefen ständig gegen Mauern oder stolperten über Möbel und fanden dennoch andauernd die abwitzigsten Erklärungen für ihre Ungeschicklichkeit. Dass zum Beispiel jemand unerwartet das Licht ausgemacht hatte. Dass sie durch das Fenster einen bunten Vogel gesehen hatten, der sie 
     von einem Hindernis abgelenkt hatte. Doch wirklich, ich sehe sehr gut, vielen Dank. Mit meinen Augen ist alles bestens.


    Anzeigen im Kopf, hatte Szpindel es genannt. Aber da waren auch noch andere Dinge. Jeder von uns hatte ein Modell der Wirklichkeit im Kopf, und wir blickten nicht nach draußen, unser Bewusstsein nahm lediglich eine Simulation in unserem Innern wahr– eine Interpretation der Realität, die stets durch neue Daten von den Sinnesorganen aktualisiert wurde. Was geschieht aber, wenn diese Sinnesorgane ausfallen und unser Modell– von irgendeinem Trauma oder Tumor aus der Bahn geworfen– nicht mehr auf den neusten Stand gebracht wird? Wie lange betrachten wir dann diese veraltete Darstellung und verarbeiten, in einem verzweifelten, unbewussten Akt der Leugnung, immer wieder aufs Neue dieselben Daten? Wie lange würde es dauern, bevor uns allmählich klar wird, dass unser Bild von der Welt nicht mehr länger der Wirklichkeit entspricht, dass wir blind sind?


    Den Fallstudien zufolge kann dies manchmal Monate dauern. Bei einer bedauernswerten Frau währte es sogar ein Jahr oder noch länger.


    Appelle an die Logik sind dabei zum Scheitern verurteilt. Wie kann man einen Vogel sehen, wenn gar kein Fenster da ist? Woher soll man wissen, wo die eigene Wahrnehmung der Welt endet, wenn man den Rest der Welt nicht sehen kann und somit jede Vergleichsmöglichkeit fehlt? Wenn man tot ist, wie kann man dann seinen eigenen Verwesungsgeruch wahrnehmen? Wenn Sie nicht existieren, Amanda, wer spricht dann gerade mit uns?


    Es ist zwecklos. Jemanden, der unter einem Cotard-Syndrom oder Hemineglekt leidet, kann man nicht mit Argumenten überzeugen. Wenn man sich im Bann eines außerirdischen Artefakts 
     befindet, weiß man, dass man sein eigenes Ich verloren hat, dass die Realität endlich ist. Das weiß man mit derselben unerschütterlichen Gewissheit, mit der man sich seiner eigenen Gliedmaßen bewusst ist, mit jener tief verwurzelten Überzeugung, die keiner Bestätigung bedarf. Was konnte die Vernunft schon gegen eine solche Überzeugung ausrichten? Oder die Logik?


    Im Innern von Rorschach hatte all das seine Bedeutung verloren.


    



    Bei der sechsten Umkreisung zeigte sich eine Reaktion.


    »Es spricht mit uns«, sagte James. Ihre Augen hinter der Sichtscheibe waren weit aufgerissen, wirkten aber weder glänzend noch fiebrig. Aus den Augenwinkeln sah ich um mich herum Rorschachs Eingeweide pulsieren und flimmern; es bereitete mir immer noch Mühe, die Sinnestäuschung zu ignorieren. Fremde Worte scharrten wie kleine Tiere unter meinem Hirnstamm, während ich mich auf einen Ring aus fingergroßen Vorsprüngen zu konzentrieren versuchte, die wie ein Zaun einen Teil der Wand abgrenzten.


    »Es spricht nicht«, sagte Szpindel von der anderen Seite der Arterie. »Du leidest wieder unter Halluzinationen.«


    Bates sagte nichts. Zwei Drohnen schwebten in der Mitte zwischen uns und sondierten auf allen drei Sichtachsen die Umgebung.


    »Diesmal ist es anders«, sagte James beharrlich. »Die Geometrie… sie ist nicht so symmetrisch. Sieht fast aus wie der Diskos von Phaistos.« Sie drehte sich langsam um die eigene Achse und deutete den Gang hinunter. »Ich glaube, in dieser Richtung ist es stärker…«


    »Lass Michelle ans Steuer«, schlug Szpindel vor. »Vielleicht kann sie dich zur Vernunft bringen.«


    James lachte schwach. »Du gibst nie auf, was?« Sie drückte den Abzug ihrer Pistole und trieb in die schwärzer werdende Dunkelheit hinein. »Ja, hier ist es tatsächlich stärker. Da ist Inhalt, der die Struktur überlag…«


    Im Bruchteil einer Sekunde hatte Rorschach sie von uns abgeschnitten.


    Noch nie hatte ich etwas sich so schnell bewegen sehen. Von der Trägheit, die wir von Rorschachs Membranen gewohnt waren, keine Spur mehr. Die Iris schloss sich nicht allmählich, sondern schnappte von einem Moment zum nächsten zu. Plötzlich endete die Arterie drei Meter vor uns, und die feine Spirale wurde von einer mattschwarzen Folie verschlossen.


    Die Vierergang befand sich auf der anderen Seite.


    Die Drohnen reagierten sofort, Laserstrahlen zuckten knisternd durch den Korridor. Bates schrie: Halten Sie sich hinter mir! Bleiben Sie in der Nähe der Wände! Sie stieß sich ab, sprang wie eine Akrobatin in die Höhe und nahm eine taktisch vorteilhafte Position ein. Ich schob mich näher an den Ort des Geschehens heran. Stränge aus superheißem Plasma durchschnitten schimmernd die Luft. Aus den Augenwinkeln sah ich Szpindel, der sich an die gegenüberliegende Seite des Tunnels drückte. Die Wände pulsierten, während die Laser ihren Tribut forderten. Unter ihrer Berührung schälte sich die Membran wie brennendes Papier ab. Schwarzer, öliger Rauch stieg von seinen verkohlten Seiten auf und –


    – plötzlich herrschte überall gleißende Helligkeit. Licht durchflutete in Tausenden verschiedenen Einfallswinkeln und Brechungen die Arterie. Es sah aus, als seien wir im Innern eines Kaleidoskops gefangen, das jemand auf die Sonne gerichtet hatte. Licht –


    – und ein stechender Schmerz in meiner Seite, meinem linken Arm. Der Geruch von verbranntem Fleisch. Ein Schrei, der abbrach.


    Susan? Bist du dort, Susan?


    Dich holen wir uns als Erste.


    Um mich herum erstarb das Licht, in meinem Innern mischte es sich mit den chronischen Halluzinationen, mit denen Rorschach meinen Geist ohnehin schon heimsuchte. Ein lästiges Warnsignal zirpte in meinem Helm– Anzugleck, Anzugleck, Anzugleck–, bis das intelligente Material des Anzugs flüssig wurde und genau an den Stellen wieder gerann, wo sich die Löcher befunden hatten. Ich spürte ein schmerzhaftes Brennen in der Seite. Es fühlte sich an, als ob ich gebrandmarkt worden wäre.


    »Keeton! Kümmern Sie sich um Szpindel!« Bates hatte die Laser abschalten lassen. Die Drohnen bereiteten sich auf den Nahkampf vor und fuhren feuerspeiende Düsen und diamantene Klauen aus, um sie in das sanft leuchtende prismenartige Material zu schlagen, das unter der weggebrannten Haut zum Vorschein gekommen war.


    Ein feinfaseriger Reflektor, wurde mir bewusst. Er hatte das Laserlicht zersplittert, es in leuchtende Schrapnells verwandelt und auf uns zurückgeworfen. Schlau.


    Aber seine Oberfläche strahlte immer noch Licht ab, obwohl die Laser ausgeschaltet waren; ein diffuses, pulsierendes Leuchten, das von der anderen Seite der Barriere zu uns herüberdrang, während sich die Drohnen hartnäckig daran zu schaffen machten. Doch erst einen Moment später wurde mir klar, worum es sich handelte: James’ Helmleuchte.


    »Keeton!«


    Richtig! Szpindel!


    Seine Sichtscheibe war unversehrt. Der Laser hatte das Faraday’sche Gitter geschmolzen, mit dem das Kristallglas beschichtet war, und der Anzug hatte sich bereits daran gemacht, das winzige Loch zu versiegeln. Das Loch dahinter jedoch, das sich in Szpindels Stirn befand, ließ sich nicht mehr reparieren. Die Augen darunter starrten ins Leere.


    »Und?«, fragte Bates. Sie konnte seine Körperwerte ebenso gut ablesen wie ich, doch Theseus war in der Lage, selbst Tote wieder zum Leben zu erwecken.


    Es sein denn, ihr Gehirn hatte Schaden genommen. »Nein.«


    Das Jaulen der Bohrer und Reißwölfe verstummte, und um uns herum wurde es heller. Ich wandte den Blick von Szpindels Leiche ab. Die Drohnen hatten ein Loch in die faserige Unterschicht der Membran geschnitten. Eine von ihnen schob sich gerade hindurch zur anderen Seite.


    Ein neues Geräusch war zu hören, ein leises Wimmern wie von einem Tier, gequält und misstönend. Einen Moment lang dachte ich, Rorschach flüstere wieder in unseren Ohren; seine Wände schienen sich um mich herum leicht zusammenzuziehen.


    »James?«, fauchte Bates. »James!«


    Nicht James, sondern ein verängstigtes kleines Mädchen im Körper einer Frau, der in einem gepanzerten Raumanzug steckte.


    Die Drohne schob ihre zusammengekrümmte Gestalt in unsere Richtung. Bates nahm sie ihr vorsichtig ab. »Susan? Kommen Sie zurück, Suze. Sie sind in Sicherheit.«


    Die Drohnen schwebten unruhig im Hintergrund, blickten sich wachsam um und taten so, als hätten sie die Situation unter Kontrolle. Bates sah zu mir herüber– »Kümmern Sie sich um Isaac.«– und wandte sich dann wieder James zu. »Susan?«


    »N-n-nein«, wimmerte eine leise Stimme, die Stimme eines kleinen Mädchens.


    »Michelle? Sind Sie das?«


    »Da war so ein Ding«, sagte das Mädchen. »Es hat mich gepackt. Hat mich am Bein gepackt.«


    »Wir verschwinden von hier.« Bates zog die Gang durch den Korridor hinter sich her. Eine der Drohnen blieb vor Ort, den Blick auf die Öffnung gerichtet, während die andere vor uns herflog.


    »Es ist weg«, sagte Bates sanft. »Da ist nichts mehr. Sehen Sie die Übertragung?«


    »Man kann es nicht s-sehen«, flüsterte Michelle. »Es ist un… sichtbar.«


    Nachdem wir den Rückzug angetreten hatten, verschwand die Membran hinter einer Biegung des Tunnels. Das Loch in ihrer Mitte schien uns zu beobachten wie die zerfetzte Pupille eines großen starren Auges. Solange sie in Sichtweite war, blieb sie leer. Nichts kam daraus hervor, um uns zu folgen. Jedenfalls nichts, das wir sehen konnten. Ein Gedanke begann in meinem Kopf zu kreisen, eine Art Nachruf aus einem vertraulichen Gespräch, das ich einmal belauscht hatte. Und so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte ihn nicht zum Schweigen bringen.


    Isaac Szpindel hatte es nicht ins Halbfinale geschafft.


    



    Auf dem Rückweg zum Schiff kehrte Susan James zu uns zurück. Isaac Szpindel würde nie mehr zurückkehren.


    Im Dekon-Ballon zogen wir uns schweigend aus. Bates, die als Erste aus ihrem Anzug gestiegen war, wollte zu Szpindel hinübergehen, aber die Gang hielt sie am Arm fest und schüttelte den Kopf. Ihre Persönlichkeiten gingen fließend ineinander über, als sie die Leiche auszog. Susan nahm Szpindels Helm, 
     Rucksack und Brustplatte ab, Cruncher schälte ihn aus der silbrigen Bleihaut, vom Kragen bis zu den Zehen, dann zog Sascha ihm den Overall aus und entblößte die bleiche nackte Haut darunter. Außer den Handschuhen. Die Feedbackhandschuhe zogen sie ihm nicht aus; die Fingerspitzen waren immer noch empfindlich, auch wenn die Hände darunter für immer taub geworden waren. Währenddessen blickte Szpindel starr geradeaus. Seine glasigen Augen waren auf ferne Quasare gerichtet.


    Ich erwartete, dass Michelle als Letzte auftauchen würde, um ihm die Augen zu schließen, doch sie kam nicht.


    
      Ihr habt Augen und sehet nicht.


      – Jesus der Nazarener

    


    Ich weiß nicht, was ich empfinden soll, dachte ich. Er war ein guter Mann. Anständig. Er war stets freundlich zu mir, auch wenn er nicht wusste, dass ich ihn belauscht habe. Ich kannte ihn nicht sehr lange– man konnte ihn kaum als Freund bezeichnen–, aber dennoch. Ich sollte ihn vermissen. Ich sollte um ihn trauern.


    Ich sollte mehr empfinden als diese kranke, würdelose Angst, dass ich der Nächste sein könnte…


    Sarasti hatte keine Zeit verloren. Als wir aus dem Ballon traten, begrüßte uns Szpindels Ersatz, frisch aufgetaut und nach Nikotin riechend. Die Rehydrierung seines Körpers war noch nicht abgeschlossen– Beutel mit Salzlösung hingen an seinen Schenkeln–, doch seine scharf geschnittenen Gesichtszüge würden dadurch nicht weniger kantig werden. Wenn er sich bewegte, knackten seine Knochen.


    Er blickte an mir vorbei und ging zu der Leiche hinüber. »Susan– Michelle… ich…«


    Die Gang wandte sich ab.


    Er hustete und begann, das Körperkondom über die Leiche zu ziehen. »Sarasti will, dass sich alle in der Trommel versammeln.«


    »Wir sind noch verstrahlt«, sagte Bates. Obwohl wir die Exkursion vorzeitig abgebrochen hatten, waren die Sievert-Werte trotzdem tödlich gewesen. Ich spürte leichte Übelkeit in meiner Kehle aufsteigen.


    »Sie können sich später der Dekontamination unterziehen.« Er zog den langen Reißverschluss zu, und Szpindel verschwand in einem ölig grauen Leichentuch. »Sie«– er drehte sich in meine Richtung und deutete auf die versengten Löcher in meinem Overall– »kommen mit mir.«


    Robert Cunningham. Ein weiterer Prototyp. Dunkle Haare, hohle Wangen und ein Kinn, das man als Lineal benutzen konnte. Geschliffener und zugleich spröder als der Mann, den er ersetzt hatte. Wurde Szpindel von nervösen Zuckungen geplagt, als wäre er statisch aufgeladen, besaß Cunninghams Gesicht die Ausdruckslosigkeit einer Wachsfigur. Die Wetware, die seine Gesichtsmuskeln steuerte, wurde für andere Zwecke gebraucht. Selbst das gelegentliche Zittern, das den Rest seines Körpers befiel, war gedämpft und wurde durch das Nikotin abgemildert, das er mit jedem zweiten Atemzug inhalierte.


    Im Augenblick hatte er keine Zigarette in der Hand. Stattdessen machte er sich an dem in ein Leichentuch gehüllten Körper seines unglücklichen Vorgängers zu schaffen, und seine nach dem Auftauen wiedererweckte Abneigung gegen den Synthesisten des Schiffes war ihm deutlich anzumerken. Seine Finger zitterten.


    Die Gang und Bates gingen schweigend die Wirbelsäule hinunter. Cunningham und ich folgten ihnen, mit Szpindels Leichensack zwischen uns. Mein Bein und meine Seite taten mir weh, nachdem Cunningham sie mir wieder ins Gedächtnis gerufen hatte. Allerdings würde er wohl nicht viel dagegen tun können. Die Laserstrahlen hatten bei ihrem Eindringen sicher die Wunden kauterisiert, und wenn sie irgendetwas Lebenswichtiges getroffen hätten, wäre ich längst tot.


    Wir gingen hintereinander durch die Luke, Szpindel zuerst, Cunnigham schob ihn von hinten durch die Öffnung. Als ich die Trommel betrat, befanden sich Bates und die Gang bereits unten auf dem Deck auf ihren gewohnten Plätzen. Sarasti höchstpersönlich saß am Ende des Konferenztisches und beobachtete sie.


    Seine Augen waren unverhüllt. Von meinem Standort aus wurde ihr Schimmern durch das sanfte weiße Licht der Trommel überstrahlt. Wenn man nicht genauer hinsah, hätte man sie fast für die Augen eines Menschen halten können.


    BioMed war auf meine Ankunft vorbereitet worden. Cunningham wies auf eine Diagnoseliege in einer Sektion des Unterdecks, das zum Stillstand gebracht worden war und uns als Krankenstation diente. Ich schwebte hinüber und schnallte mich fest. In zwei Metern Entfernung, hinter einem hüfthohen Geländer, das aus dem Deck ragte, drehte sich der Rest der Trommel langsam um die eigene Achse. Bates, die Gang und Sarasti wurden darin wie Gewichte an einer Schnur herumgewirbelt.


    Ich klinkte mich in den ConSensus ein, um zu hören, was sie sagten. James sprach gerade, ruhig und ausdruckslos. »Ich habe ein neues Muster in den Formkonstanten entdeckt. Etwas in der Gitterstruktur. Es sah aus wie ein Signal. Als ich den Tunnel hinunterging, wurde es stärker. Ich folgte ihm und verlor 
     das Bewusstsein. Erst auf unserem Rückflug bin ich wieder zu mir gekommen. Michelle hat mir erzählt, was passiert war. Das ist alles, was ich weiß. Tut mir leid.«


    Hundert Grad weiter, in der schwerelosen Zone, beförderte Cunningham seinen Vorgänger in einen Sarg, der neben seiner Grundfunktion noch etliche andere besaß. Ich fragte mich, ob er während der Lagebesprechung eine Autopsie durchführen würde und ob wir die Geräusche hören würden, die das Gerät dabei machte.


    »Sascha«, sagte Sarasti.


    »Jaa.« Saschas Merkmal, ihre gedehnte Sprache, trat in James’ Stimme. »Ich habe zu dem Zeitpunkt gerade durch Mutters Augen geblickt. Wurde aber taub, stumm und blind wie ein Maulwurf, als sie das Bewusstsein verloren hat. Ich wollte das Steuer übernehmen, aber irgendetwas hat mich blockiert. Wahrscheinlich Michelle. Hätte ich nicht von ihr erwartet. Ich konnte nicht einmal etwas sehen.«


    »Aber Sie verlieren nicht das Bewusstsein?«


    »Soweit ich weiß, bin ich die ganze Zeit über bei klarem Verstand gewesen. Aber vollkommen im Dunkeln.«


    »Irgendwelche Gerüche? Tastempfindungen?«


    »Ich bemerkte, wie Michelle in den Anzug pinkelte. Sonst ist mir nichts weiter aufgefallen.«


    Cunningham stand wieder neben mir. Die unvermeidliche Zigarette war zwischen seinen Lippen aufgetaucht.


    »Nichts berührt Sie«, vermutete der Vampir. »Nichts packt Sie am Bein.«


    »Nein«, sagte Sascha. Sie schenkte Michelles Geschichten über unsichtbare Ungeheuer keinen Glauben. Keiner von uns tat das. Warum auch, wenn sich alles, was wir erlebten, ebenso leicht als Sinnestäuschung erklären ließ?


    »Cruncher.«


    »Ich weiß nichts.« Der männliche Klang der Stimme, die jetzt aus James’ Kehle drang, war für mich immer noch gewöhnungsbedürftig. Cruncher war ein Arbeitstier. In Gesellschaft tauchte er fast nie auf.


    »Sie sind dort«, erinnerte ihn Sarasti. »Sie müssen sich an irgendetwas erinn…«


    »Mutter hat mir Muster zum Analysieren geschickt, und daran habe ich gearbeitet. Und ich bin noch nicht fertig damit«, fügte er mit Nachdruck hinzu. »Mir ist nichts aufgefallen. Ist das alles?«


    Bisher war es mir noch nicht gelungen, ihn richtig einzuschätzen. Manchmal schien Cruncher mehr mit den Dutzenden unbewusster Module in James’ Kopf gemein zu haben als mit den Bewusstseinszentren, die den Rest der Gang ausmachten. »Sie empfinden nichts?«, bohrte Sarasti nach.


    »Nur die Muster.«


    »Irgendetwas von Bedeutung?«


    »Die üblichen phenomathematischen Spiralen und Gittermuster. Aber ich bin noch nicht fertig. Darf ich mich jetzt verabschieden?«


    »Ja. Rufen Sie bitte Michelle.«


    Cunnigham tupfte meine Wunden mit Anabolisierern ab und murmelte dabei vor sich hin. Schwacher blauer Rauch stieg zwischen uns auf. »Isaac hat ein paar Tumorzellen gefunden«, stellte er fest.


    Ich nickte und hustete. Meine Kehle war wund. Die Übelkeit war so stark geworden, dass sie sich bereits unterhalb meines Zwerchfells bemerkbar machte.


    »Michelle«, sagte Sarasti noch einmal.


    »Ich sehe hier noch ein paar mehr«, fuhr Cunningham fort. »Am Boden Ihrer Hirnschale. Bisher sind es nur ein paar Dutzend Zellen. Es lohnt sich noch nicht, sie wegzubrennen.«


    »Hier.« Michelles Stimme war selbst über den ConSensus kaum hörbar, doch zumindest war es die Stimme einer erwachsenen Frau. »Ich bin hier.«


    »Können Sie uns bitte sagen, woran Sie sich erinnern?«


    »Ich… ich erinnere mich… ich habe durch Mutters Augen geblickt, und dann war sie plötzlich weg, und es war niemand sonst da. Also musste ich… übernehmen…«


    »Sehen Sie, wie sich die Membran schließt?«


    »Nein. Ich habe bemerkt, wie es um mich herum dunkler wurde, aber als ich mich umdrehte, waren wir bereits von den anderen abgeschnitten. Und dann spürte ich etwas hinter mir. Es war nicht laut oder polterig, sondern es hat nur so ein dumpfes Geräusch gegeben, und dann hat es mich gepackt und… und…«


    »Tut mir leid«, sagte sie nach einem Moment. »Ich bin ein wenig… durcheinander.«


    Sarasti wartete.


    »Isaac«, flüsterte Michelle. »Er…«


    »Ja.« Eine Pause. »Es tut uns sehr leid.«


    »Vielleicht… kann man ihn wieder reparieren?« »Nein. Sein Gehirn hat Schaden genommen.« In der Stimme des Vampirs klang so etwas wie Mitgefühl mit, die professionelle Heuchelei eines brillanten Schauspielers. Doch da war noch etwas anderes, ein kaum wahrnehmbarer Hunger, ein Hauch von Versuchung. Ich glaube nicht, dass es außer mir irgendjemandem aufgefallen ist.


    Wir waren krank und wurden immer elender. Raubtiere fühlen sich von den Schwachen und Verletzten angezogen.


    Michelle schwieg wieder. Schließlich sprach sie mit nur leicht 
     zitternder Stimme weiter: »Ich kann Ihnen nicht viel sagen. Es hat mich gepackt und wieder losgelassen. Ich bin durchgedreht und kann nicht einmal erklären, warum, außer dass dieser Ort Dinge mit einem macht, und ich war… schwach. Es tut mir leid. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Vielen Dank«, sagte Sarasti nach einem Moment des Schweigens.


    »Kann ich… ich würde mich gern verabschieden, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Ja«, sagte Sarasti. Michelle sank unter die Oberfläche zurück, während sich die Kombüse an mir vorbeidrehte. Ich konnte nicht feststellen, wer an ihre Stelle trat.


    »Die Drohnen haben nichts gesehen«, warf Bates ein. »Als wir die Membran durchtrennt hatten, war der Tunnel dahinter leer.«


    »Jedes Schreckgespenst hätte genügend Zeit gehabt, sich aus dem Staub zu machen«, sagte Cunningham. Er landete mit den Füßen voran auf dem Deck und hielt sich an einem Haltegriff fest. Die Untertrommel setzte sich in Bewegung. Ich hing schräg in den Seilen.


    »Durchaus möglich«, sagte Bates. »Wenn wir etwas über diesen Ort gelernt haben, dann, dass wir uns auf unsere Sinne nicht verlassen können.«


    »Verlassen Sie sich auf Michelles Sinne«, sagte Sarasti. Er öffnete ein Fenster, während ich langsam schwerer wurde: der Blick der Drohne auf einen unscharfen, hellen Fleck, der hinter den durchsichtigen wachspapierartigen Fasern der abgehäuteten Membran hin und her schwankte. James’ Helmleuchte von der anderen Seite der Barriere aus betrachtet. Das Bild wackelte ein wenig, als die Drohne in einem Bereich mit besonders hohem Magnetismus ins Stolpern geriet, und wiederholte 
     sich dann. Wackeln, Wiederholung. Eine Schleife aus sechs Sekunden.


    »Sehen Sie etwas neben der Gang?«


    Wir Nicht-Vampire sahen nichts. Als ihm das klar wurde, hielt Sarasti das Bild an. »Beugungsmuster stimmen nicht mit einer einzelnen Lichtquelle im offenen Raum überein. Ich sehe mattere Elemente, die Licht reflektieren. Zwei dunkle Objekte von ähnlicher Größe dicht nebeneinander, die Licht streuen. Hier…«– ein Cursor erschien an zwei vollkommen nichtssagenden Punkten im Bild– »und hier. Das eine ist die Gang. Das andere ist ungeklärt.«


    »Moment mal«, sagte Cunningham. »Wenn Sie das durch die Membran hindurch erkennen können, warum hat Su… warum hat Michelle dann nichts gesehen?«


    »Synästhetin«, erinnerte Sarasti ihn. »Sie sehen. Sie fühlt.«


    BioMed ruckte leicht, während sich seine Umdrehungsgeschwindigkeit der der Trommel anpasste; das Geländer verschwand im Boden des Decks. In einem entfernten Winkel sah irgendetwas ohne Augen mir dabei zu, wie ich es beobachtete.


    »Mist«, flüsterte Bates. »Also ist doch jemand zu Hause.«


    



    Übrigens haben sie nicht wirklich so gesprochen. Würde ich ihre wahren Stimmen wiedergeben, die aus einem halben Dutzend Sprachen, einem ganzen Babel persönlicher Ausdrucksweisen bestanden, würden Sie nur Kauderwelsch verstehen.


    Manche der einfacheren Macken bleiben dennoch erhalten: Saschas gutmütige Streitlust, Sarastis Abneigung gegenüber der Vergangenheitsform. Cunningham hatte aufgrund einer unerklärlichen Funktionsstörung seines Schläfenlappens die Beherrschung der Geschlechtspronomen verloren. Aber das war längst nicht alles. In jedem zweiten Satz mischten sie Englisch mit 
     Hindi und Hadza. Kein echter Wissenschaftler würde seine Gedanken von den begrifflichen Beschränkungen einer einzelnen Sprache einengen lassen. Manchmal verhielten sie sich fast selbst wie Synthesisten, unterhielten sich in Grunzlauten und mit Gesten, die für den Normalsterblichen keinerlei Bedeutung hatten. Das lag nicht etwa daran, dass es diesen Elite-Wissenschaftlern an gesellschaftlichen Fähigkeiten mangelte, aber ab einem gewissen Punkt ist Sprache einfach zu langsam.


    Außer für Susan James. Sie war die Widersprüchlichkeit in Person, eine Frau, die so sehr von der einenden Kraft der Kommunikation überzeugt war, dass sie zum Beweis ihr eigenes Gehirn in Stücke hatte schneiden lassen. Sie war die Einzige, die stets darauf zu achten schien, mit wem sie gerade sprach. Die anderen redeten letztlich immer nur mit sich selbst, auch wenn sie sich scheinbar mit jemand anderem unterhielten. Selbst James’ restliche Bewusstseinszentren formulierten ihre Gedanken auf ihre Weise und überließen es den Zuhörern, so gut wie möglich ihren Sinn zu erschließen. Eigentlich stellte das auch kein Problem dar. Auf der Theseus verstand jeder den anderen.


    Aber Susan James ließ sich davon nicht beirren. Sie passte jedes ihrer Worte dem beabsichtigten Empfänger an und kam ihm dadurch entgegen.


    Ich bin ein Sprachrohr. Meine Aufgabe ist es, den Abgrund zu überbrücken, und wenn ich Ihnen einfach nur wiedergeben würde, was diese Leute gesagt haben, hätte ich schlechte Arbeit geleistet. Also erzähle ich Ihnen, was sie gemeint haben, und Sie können daraus Ihre eigenen Bedeutungen ableiten.


    Abgesehen von Susan James, Linguistin und Anführerin der Gang, die ich guten Gewissens für sich selbst sprechen lassen kann.


    



    Fünfzehn Minuten bis zum Apogäum: der größtmögliche Sicherheitsabstand, für den Fall, dass Rorschach auf den Gedanken kam, zurückzuschlagen. Tief unter uns hinterließ das Magnetfeld des Artefakts seinen Abdruck in Bens Atmosphäre wie der kleine Finger Gottes. Große, dunkle Gewitterwolken ballten sich hinter ihm zusammen; Turbulenzen von der Größe eines Mondes trafen in seinem Sog aufeinander.


    Fünfzehn Minuten bis zum Apogäum, und Bates hoffte immer noch, Sarasti würde es sich anders überlegen.


    In gewisser Hinsicht war das alles ihre Schuld. Wenn sie die bevorstehende Plackerei als unvermeidlich hingenommen hätte, wäre vielleicht einfach alles so weitergegangen wie bisher. Es hätte die schwache Hoffnung bestanden, dass Sarasti unser Zähneknirschen zur Kenntnis genommen hätte und uns dann weitermachen ließ, obwohl wir es nun, vom üblichen Spießrutenlauf aus Sievert-Werten, Magnetismus und Ungeheuern des Es abgesehen, auch noch mit zuschnappenden Falltüren zu tun bekamen. Aber Bates musste unbedingt ein Problem daraus machen. Für sie war es nicht nur ein weiteres Stück Scheiße im Abflussrohr: Es war genau das Stück, das jetzt das Rohr verstopfte.


    Wir sind sowieso schon an unserer Grenze, wenn wir versuchen, die Umweltbedingungen in dem Ding zu überleben. Wenn es jetzt auch noch anfängt, aktive Gegenmaßnahmen zu ergreifen… Das Risiko ist einfach zu groß.


    Vierzehn Minuten bis zum Apogäum, und Amanda Bates bedauerte diese Worte immer noch.


    Auf unseren vorangegangenen Expeditionen hatten wir sechsundzwanzig Membranen in verschiedenen Entwicklungsstadien entdeckt. Wir hatten sie mit Röntgenstrahlen und Ultraschall durchleuchtet. Wir hatten beobachtet, wie sie sich verformt, einen Tunnel verschlossen oder sich allmählich wieder zurückgebildet 
     hatten und in der Wand verschwunden waren. Die Iris, die hinter der Gang zugeschnappt war, hatte nicht das Geringste damit gemein.


    Und wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die erste Membran, die es auf uns abgesehen hat, zufällig auch mit Prismen zur Abwehr von Laserstrahlen ausgestattet ist? Das ist kein gewöhnlicher Wachstumsprozess gewesen. Jemand hat uns eine Falle gestellt.


    Aber wer?


    Das war die nächste Frage. Dreizehn Minuten bis zum Apogäum, und Bates machte sich Gedanken über die Bewohner des Artefakts.


    Natürlich waren wir gewaltsam eingedrungen. So viel stand fest. Aber als wir das Schloss aufgestemmt hatten, waren wir der Meinung gewesen, wir würden in ein leeres Sommerhäuschen einbrechen, das noch nicht fertiggestellt war. Wir dachten, die Besitzer würden nicht so bald auf der Bildfläche erscheinen, und hatten nicht erwartet, dass einer von ihnen uns zufällig bei seinem Abendspaziergang erwischen würde. Doch nun, nachdem er uns gesehen hatte und wieder im Labyrinth verschwunden war, stellte sich natürlich die Frage, was für Waffen er wohl unter seinem Kopfkissen versteckt hatte…


    Diese Membranen können jederzeit zuschnappen. Wie viele von ihnen gibt es? Sind sie ortsgebunden oder beweglich? Wir können nicht weitermachen, ohne diese Dinge in Erfahrung zu bringen.


    Anfangs war Bates überrascht und erfreut gewesen, als Sarasti ihr zugestimmt hatte.


    Zwölf Minuten bis zum Apogäum. Aus dieser Höhe, weit über den atmosphärischen Störungen, sah Theseus auf Rorschachs verkrümmte und in sich verschlungene Anatomie hinab und 
     hielt den Blick fest auf die winzige Wunde gerichtet, die wir in seine Seite gebrannt hatten. Unser Zelt, das an seiner Oberfläche haftete, bedeckte sie wie eine Blase, aus deren Innern uns der Aufklärer weitere Bilder von dem bevorstehenden Experiment lieferte.


    Sir. Wir wissen, dass Rorschach bewohnt ist. Wollen wir die Bewohner noch stärker provozieren? Wollen wir riskieren, sie zu töten?


    Sarasti hatte sie nicht direkt angeschaut und auch nicht direkt mit ihr gesprochen. Wenn doch, hätte er vielleicht gesagt: Ich begreife nicht, wie Menschen wie Sie das Erwachsenenalter erreichen können.


    Elf Minuten bis zum Apogäum, und Amanda Bates bedauerte– nicht zum ersten Mal– die Tatsache, dass diese Mission nicht unter militärischem Oberbefehl stand.


    Wir warteten, bis wir die maximale Entfernung erreicht hatten, ehe wir das Experiment durchführten. Rorschach könnte es als feindselige Handlung auslegen. Sarasti hatte dies in einem Tonfall gesagt, der bar jeder Ironie war. Jetzt stand er vor uns und betrachtete das Bild, das der ConSensus auf die Tischoberfläche projizierte. Reflexe zuckten über seine unverhüllten Augen, die die tieferen Spiegelungen in ihrem Innern kaum zu überdecken vermochten.


    Zehn Minuten bis zum Apogäum. Susan James wünschte sich, Cunningham würde endlich seine verdammte Zigarette ausmachen. Der Rauch verbreitete seinen Gestank auf dem Weg zum Lüftungssystem, und außerdem war das Ganze vollkommen unnötig. Nur so ein anachronistisches affektiertes Benehmen, mit dem er auf sich aufmerksam machen wollte. Wenn er das Nikotin so nötig brauchte, hätte ein Pflaster sein Zittern genauso leicht lindern können und das ohne Rauch und Gestank.


    Das war aber noch nicht alles, worüber sie nachdachte. Sie fragte sich, warum Cunningham vorhin in Sarastis Quartier gerufen worden war, und weshalb er sie hinterher so seltsam angesehen hatte. Das fragte ich mich im Übrigen auch. Eine kurze Überprüfung der Zeitanzeige des ConSensus wies darauf hin, dass James’ medizinische Daten während dieser Zeit aufgerufen worden waren. Ich musterte die Statistiken und jonglierte sie zwischen meinen beiden Gehirnhälften hin und her. Ein Teil meines Gehirns identifizierte Erhöhte Oxytocinwerte als wahrscheinlichen Grund für die Besprechung. Es bestand eine Wahrscheinlichkeit von 82 Prozent, dass James für Sarastis Geschmack zu vertrauensvoll geworden war.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf kam. Ich wusste es eben einfach.


    Neun Minuten bis zum Apogäum.


    Kaum ein Molekül von Rorschachs Atmosphäre war durch unser Eindringen verloren gegangen. Das würde sich nun ändern. Unsere Sicht auf das Basislager spaltete sich wie ein sich teilendes Bakterium: Ein Fenster zeigte weiterhin das Zelt, das andere eine taktische Vergrößerung des umliegenden Raumes in Weitwinkelaufnahme.


    Acht Minuten bis zum Apogäum. Sarasti legte den Schalter um.


    Unten auf Rorschachs Oberfläche zerplatzte unser Zelt wie eine Wanze unter einem Stiefelabsatz. Ein Geysir brach aus der Wunde hervor. Ein Schneesturm wurde um ihre Ränder herum entfesselt, dessen geladene Wirbel so fein wie Spitze waren. Atmosphäre strömte ins Vakuum hinaus, verteilte sich und kristallisierte. Für kurze Zeit war der Raum rund um unser Basislager von einem grellen Funkeln erfüllt. Fast war es ein schöner Anblick.


    Bates war da anderer Meinung. Sie betrachtete die blutende Wunde, und ihr Gesicht wirkte dabei so ausdruckslos wie das von Cunningham, aber sie hatte die Zähne krampfartig aufeinandergebissen. Ihre Augen zuckten zwischen den beiden Fenstern hin und her und hielten nach Dingen Ausschau, die aus den Schatten auftauchen könnten.


    Rorschach durchlief ein Zittern.


    Riesige Gefäßstränge und Arterien zuckten, und ein seismisches Beben breitete sich von der Wunde ausgehend über seine gesamte Oberfläche aus. Das Epizentrum begann, sich nach innen zu krümmen. Ein riesiges Segment drehte sich um die eigene Achse; das Leck befand sich in seiner Mitte. Spannungslinien tauchten an den Stellen auf, wo das rotierende Segment an den angrenzenden Flächen zerrte, die sich nicht bewegten. Dort schien die Oberfläche elastisch zu werden. Sie dehnte und schnürte sich ein wie ein großer länglicher Ballon, der eine Würstchenkette bildete.


    Sarasti gab einen Klicklaut von sich. Katzen machten ähnliche Geräusche, wenn sie auf der anderen Seite der Fensterscheibe einen Vogel entdeckten.


    Der ConSensus hallte von einem Dröhnen wider, als ob Welten sich gegeneinander verschieben würden: Telemetriedaten der Sensoren vor Ort, die Ohren an den Boden gedrückt. Das Bild, das der Aufklärer uns schickte, war schief und körnig. Das Objektiv war auf den Rand des Loches gerichtet, das wir in die Unterwelt gebohrt hatten.


    Das Dröhnen ließ nach. Eine letzte schwache Wolke kristallinen Sternenstaubs, der selbst bei maximaler Vergrößerung kaum noch sichtbar war, verflüchtigte sich im Raum.


    Keine Leichen. Jedenfalls keine, die wir sehen konnten.


    Plötzlich bewegte sich etwas im Basislager. Anfangs hielt ich 
     es für Statik in der Übertragung des Aufklärers, die die Kontrastlinien verschwimmen ließ– aber nein, irgendetwas bewegte sich tatsächlich um den Rand des Loches herum, das wir in Rorschachs Hülle gebrannt hatten. Es wirkte fast wie Tausende sich windende graue Myzelien, die aus dem Schnitt in der Oberfläche herausgepresst wurden und sich in der Dunkelheit krümmten. Bates räusperte sich. »Wahrscheinlich eine Reaktion, um das Leck zu schließen, ausgelöst durch den Druckverlust.«


    Zwei Wochen, nachdem wir Rorschach verletzt hatten, begann das Artefakt nun, seine Wunde zu heilen.


    Wir hatten das Apogäum hinter uns gelassen. Von jetzt an ging es bergab. Theseus flog wieder langsam in feindliches Gebiet hinein.


    »Es benutzt keine Membran dazu«, sagte Sarasti.


    
      My genes done gone and tricked my brain

      By making fucking feel so great

      That’s how the little creeps attain

      Their plan to fuckin’ replicate

      But brain’s got tricks itself, you see

      To get the bang but not the bite

      I got this here vasectomy

      My genes can fuck themselves tonight.


      – The R-Selectors, Trunclade

    


    Intimer Sex– wirklicher Sex, wie Chelsea es nannte– war ein wenig gewöhnungsbedürftig: das Keuchen; der Geruch von verschwitzter Haut, die aufeinanderklatschte, voller Poren und Unreinheiten; und ein vollkommen anderer Mensch mit einem 
     ganzen Spektrum von Bedürfnissen und Abneigungen, auf die man sich einstellen musste. Zweifellos besaß es einen gewissen primitiven Charme. Schließlich hatten wir es Millionen von Jahren auf diese Weise getrieben. Aber diese Dritte-Welt-Sinnlichkeit hatte immer schon etwas von einem Kampf an sich gehabt, von sich im Widerstreit befindenden asynchronen Mustern. Von einer Annäherung konnte keine Rede sein. Hier ging es nur um den Rhythmus von Körpern, die aufeinanderprallten, um das Ringen, den anderen zu beherrschen, indem man versuchte, ihm die eigenen Bewegungen aufzuzwingen.


    Für Chelsea war es Liebe in ihrer reinsten Form. Ich betrachtete es eher als eine Art Nahkampf. Früher– egal, ob ich es nun mit Schöpfungen aus meinem eigenen Menü oder mit geliehenen, austauschbaren Überziehhäuten getrieben hatte– hatte ich Kontraststärke, Auflösung, Textur und Verhalten stets selbst bestimmen können. Der Austausch von Körperflüssigkeiten, der Widerstreit konkurrierender Bedürfnisse, das endlose Vorspiel, nach dem man die Zunge kaum noch bewegen kann und das Gesicht ganz klebrig und feucht ist– das galt heute nur noch als abartig. Spielarten des Masochismus.


    Für Chelsea gab es jedoch nur ein Spiel. Sie mochte es auf die althergebrachte Art.


    Ich tat ihr den Gefallen. Man kann wohl sagen, dass ich ihren Perversionen gegenüber genauso nachsichtig war wie sie im Hinblick auf meine Ungeschicklichkeit. Es gab andere Dinge, die das Ganze lohnenswert machten. Chelsea konnte über Gott und die Welt diskutieren, und sie war so ironisch, intelligent und neugierig wie eine Katze. Sie konnte ohne Vorwarnung zuschlagen. Auch wenn sie inzwischen zur großen Masse der arbeitslosen Bevölkerung gehörte, genoss sie einfach die Tatsache, am Leben zu sein. Sie war impulsiv und ungestüm und interessierte 
     sich für die Menschen um sie herum. Für Pag. Für mich. Sie wollte mich kennenlernen. Sie wollte meine Vertraute werden.


    Doch da begannen die Schwierigkeiten.


    »Wir könnten es noch einmal versuchen«, sagte sie, nachdem wir wieder einmal jede Menge Schweiß und Pheromone ausgetauscht hatten. »Und danach wirst du dich nicht mehr daran erinnern, was dich so aufgeregt hat. Wenn du willst, wirst du nicht einmal mehr wissen, dass es überhaupt etwas gegeben hat, das dich aufgeregt hat.«


    Ich lächelte und wandte den Blick ab. Die Oberfläche ihres Gesichts war plötzlich grob und unansehnlich. »Wie oft hast du mich das nun schon gefragt? Achtmal? Oder neun?«


    »Ich will doch nur, dass du glücklich bist, Cyg. Wahres Glück ist ein großes Geschenk, und wenn du mich lässt, kann ich es dir geben.«


    »Dir geht es nicht darum, dass ich glücklich bin«, sagte ich freundlich. »Du willst mich nur ummodeln.«


    »Mmmh«, brummte sie, den Kopf auf meine Brust gelegt. Dann: »Was sagst du?«


    »Du willst mich doch bloß verändern, damit ich eher deinen Wünschen entspreche.«


    Chelsea hob den Kopf. »Sieh mich an.«


    Ich wandte mich ihr zu. Sie hatte die Chromatophoren auf ihrer Wange abgeschaltet; die Tätowierung war auf ihre Schulter gewandert.


    »Schau mir in die Augen«, sagte sie.


    Ich betrachtete die mit Makeln behaftete Haut um ihre Augen, die Kapillaren, die das Weiß durchzogen. Der Gedanke, dass so fehlerhafte, alternde Organe mich dennoch hin und wieder in ihren Bann zu ziehen vermochten, erfüllte mich mit leichtem Erstaunen.


    »Also«, sagte Chelsea, »was hast du damit gemeint?«


    Ich zuckte die Achseln. »Du tust dauernd so, als wäre unsere Beziehung eine Partnerschaft. Dabei wissen wir doch beide, dass es ein Wettstreit ist.«


    »Ein Wettstreit?«


    »Du versuchst mich so zu beeinflussen, dass ich mich nach deinen Regeln richte.«


    »Was für Regeln?«


    »Die Art und Weise, wie du diese Beziehung führen willst. Ich mache dir das nicht zum Vorwurf, Chelsea. Ganz und gar nicht. Die Menschen versuchen sich schon so lange gegenseitig zu beeinflussen… Himmel, man kann es nicht einmal als Teil der menschlichen Natur bezeichnen. Das ist das Erbe der Säugetiere.«


    »Das glaube ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Kabelähnliche Haarsträhnen schwangen um ihr Gesicht. »Wir befinden uns in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts, und du willst mir was von diesem Geschlechterkampf-Unsinn erzählen?«


    »Die Eingriffe, die du in meinem Gehirn vornehmen willst, das sind ziemlich radikale Veränderungen. Du kannst direkt dort hineingehen und deinen Partner so umprogrammieren, dass er sich dir völlig unterordnet.«


    »Glaubst du wirklich, ich würde versuchen, dich stubenrein zu machen? Denkst du, ich will dich abrichten wie einen jungen Welpen?«


    »Du tust nur, was du für richtig hältst.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du mir so etwas unterstellst.«


    »Ich dachte, du legst Wert auf Aufrichtigkeit in einer Beziehung?«


    »Was für eine Beziehung? Deiner Meinung nach gibt es so 
     etwas doch gar nicht. Und das, was wir hier tun, ist bloß… gegenseitige Vergewaltigung oder so etwas.«


    »Darin besteht nun einmal das Wesen einer Beziehung.«


    »Erzähl mir nicht so einen Quatsch.« Sie setzte sich auf, schwang ihre Füße über den Rand des Bettes und kehrte mir den Rücken zu. »Ich weiß, was ich empfinde. Wenn ich überhaupt irgendetwas weiß, dann das. Und ich wollte dich nur glücklich machen.«


    »Ich weiß, dass du das glaubst«, sagte ich sanft. »Es kommt dir nicht wie eine Strategie vor. Das liegt daran, dass sie so tief in dir verwurzelt ist. Es erscheint dir einfach richtig, ganz natürlich. Die Natur spielt dir einen Streich.«


    »Ich würde eher sagen, irgendjemand spielt mir hier einen Streich.«


    Ich setzte mich neben sie und lehnte mich an ihre Schulter. Sie rückte von mir ab.


    »Ich kenne mich mit diesen Dingen aus«, sagte ich nach einer Weile. »Ich weiß, wie die Menschen ticken. Das ist mein Beruf.«


    Im Grunde war es auch der ihre. Wenn jemand seinen Lebensunterhalt damit verdiente, anderer Leute Hirne neu zu verkabeln, wusste er natürlich über die ganzen Basisschaltungen tief im Keller Bescheid. Chelsea hatte einfach beschlossen, sie zu ignorieren. Und das konnte sie natürlich nicht zugeben, denn damit würde sie ihrer selbstgerechten Empörung jede Grundlage entziehen.


    Auch das hätte ich ihr sagen können, aber ich wusste, wie viel Belastung ein System maximal aushielt, und ich hatte nicht vor, bis zur äußersten Grenze zu gehen. Ich wollte sie nicht verlieren. Ich wollte das Gefühl der Sicherheit nicht aufgeben, die Vorstellung, dass es jemanden kümmerte, ob ich am Leben war 
     oder starb. Ich wollte nur, dass sie ein wenig auf Abstand ging. Ich brauchte Raum zum Atmen.


    »Manchmal kannst du ein richtiges Reptil sein«, sagte sie.


    Ziel erreicht.


    



    Hatten wir bei unserem ersten Anflug auf Sicherheit gesetzt, näherten wir uns dem Artefakt nun mit wehenden Fahnen.


    Scylla raste mit über zwei ge auf Rorschach zu; die Flugbahn des Shuttles beschrieb einen geradlinigen und vorausberechenbaren Bogen, der bei dem zerstörten Basislager endete. Möglicherweise sollte es sogar dort landen. Vielleicht wollte Sarasti bei dieser Mission zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und hatte es darauf programmiert, weitere Daten vor Ort zu sammeln. Sollte dies der Fall sein, würde es jedenfalls nicht mit uns an Bord landen. Etwa fünfzig Kilometer von dem neuen Landekopf entfernt spuckte Scylla uns in den Weltraum aus, wo wir vollkommen ungeschützt auf einer gitterartigen Vorrichtung herabsanken, die kaum genügend Massewirkung für eine sanfte Landung und eine rasche Flucht besaß. Auf die Flugbahn hatten wir keinerlei Einfluss: Unser Erfolg hing von der Unvorhersehbarkeit ab, und diese ließ sich am besten dadurch gewährleisten, dass wir nicht einmal selbst wussten, wohin wir flogen.


    So sah es Sarastis Logik vor. Die Logik eines Vampirs. Bis zu einem gewissen Grad konnten wir sie nachvollziehen: Die gewaltige Umformung, mit deren Hilfe das Artefakt das Leck in seiner Außenhülle geschlossen hatte, war wesentlich langsamer vonstatten gegangen und aufwendiger gewesen als die Falltür, die hinter der Gang zugeschnappt war. Die Tatsache, dass bei der Reparatur keine dieser Falltüren zum Einsatz gekommen waren, ließ darauf schließen, dass ihr Einsatz Zeit kostete– vielleicht um die nötige Masse umzuverteilen oder ihre Reflexe so 
     einzustellen, dass sie blitzartig zuschnappen konnten. Das öffnete uns ein Zeitfenster. Wir konnten uns immer noch in die Höhle des Löwen wagen, solange dieser unseren Weg nicht vorausberechnen und dementsprechend seine Fallen aufstellen konnte. Und solange wir schnell genug wieder draußen waren, damit er uns nicht den Rückweg versperren konnte.


    »Siebenunddreißig Minuten«, hatte Sarasti gesagt, und keiner von uns konnte nachvollziehen, wie er auf diese Zahl gekommen war. Nur Bates hatte es gewagt zu fragen. Daraufhin hatte er sie lediglich mit funkelnden Augen gemustert und gesagt: »Das können Sie nicht verstehen.«


    Vampirlogik. Von klaren Voraussetzungen zu einer rätselhaften Schlussfolgerung. Unser Leben hing davon ab.


    Die Bremsraketen folgten einem vorprogrammierten Algorithmus, der aus der Kombination der Newton’schen Gesetze mit einer gewürfelten Zahl bestand. Unser Vektor war nicht gänzlich dem Zufall überlassen, denn nachdem wir die Teilchenrennbahnen, Wachstumszonen, Gebiete ohne erkennbare Fluchtwege, Sackgassen und Segmente ohne Verzweigungen (Langweilig, hatte Sarasti gesagt und sie damit verworfen) ausgeschlossen hatten, blieben nur noch etwa zehn Prozent des Artefakts als mögliches Anflugziel übrig. Jetzt sanken wir auf ein Labyrinth aus Dornenzweigen hinab, das etwa acht Kilometer von unserem ursprünglichen Landeort entfernt lag. Selbst mitten im Landeanflug hätten nicht einmal wir voraussagen können, wo wir letzten Endes aufsetzen würden.


    Wenn Rorschach dazu in der Lage war, hätte es den Sieg verdient.


    Wir sanken weiter hinab. So weit ich blicken konnte, ragten mit Rillen überzogene Türme und knorrige Äste himmelwärts und zerschnitten die ferne Sternenlandschaft und den riesigen 
     Planeten in unserer unmittelbaren Umgebung in ein von schwarzen Adern durchzogenes, unregelmäßiges Mosaik. In drei, vielleicht auch dreißig Kilometern Entfernung platzte die geschwollene Spitze eines dieser Äste auf, und in einer geräuschlosen Explosion wurde ein Schwall geladener Teilchen ausgestoßen, eine ferne Dunstwolke, die in den Weltraum hinausgeblasen wurde und dort sofort gefror. Selbst als sie sich längst verflüchtigt hatte, konnte ich immer noch feine Wölkchen und Dunstschwaden erkennen, die zwischen den komplexen Spiralen umherwirbelten: Rorschachs Magnetfeld, das sogar noch den Atem des Artefakts in radioaktiven Schneeregen verwandelte.


    Ich hatte es noch nie mit bloßem Auge gesehen. Ich fühlte mich wie ein Insekt in einer sternenklaren Winternacht, das auf die Überreste eines verbrannten Waldes hinabstürzte.


    Der Schlitten leitete das Bremsmanöver ein. Ich wurde ruckartig gegen das Geflecht meines Geschirrs gedrückt und prallte gegen den gepanzerten Körper neben mir. Sascha. Nur Sascha, fiel mir wieder ein. Cunningham hatte den Rest der Gang betäubt und nur dieses eine Bewusstseinszentrum in ihrem Gemeinschaftskörper zurückgelassen. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas bei multiplen Persönlichkeiten möglich war. Sie erwiderte meinen Blick durch die Sichtscheibe. Ihre Oberflächen waren durch den Anzug hindurch nicht zu erkennen. Auch an ihren Augen konnte ich nichts ablesen.


    In letzter Zeit geschah das immer häufiger.


    Cunningham war nicht mitgekommen. Niemand hatte nach dem Grund gefragt, als Sarasti uns unsere Kojen zugewiesen hatte. Obwohl wir natürlich alle gleich waren, war der Biologe nun etwas gleicher als wir, da es für ihn keinen Ersatz mehr gab. Nach Sarasti war er das am wenigsten entbehrliche Mitglied unserer unentbehrlichen Besatzung.


    Damit hatte sich mein Nutzen vergrößert. Die Wahrscheinlichkeit, dass es mich erwischte, hatte sich auf drei zu eins erhöht.


    Eine geräuschlose Erschütterung durchlief das Gitter. Ich richtete den Blick wieder nach vorn und sah an Bates vorbei, die sich auf der vordersten Pritsche befand, und den Drohnen, die zu beiden Seiten neben ihr festgeschnallt waren. Der Schlitten war in Aktion getreten und hatte ein vorgefertigtes aufblasbares Zelt abgesetzt. Dieses war mit einer Sprengsatzinjektionseinheit verbunden, die Rorschachs Außenhaut durchbohren würde wie ein Virus, der in eine Wirtszelle eindrang. Die Einheit mit ihren Spindelbeinen wurde kleiner und war schließlich nicht mehr zu sehen. Kurz darauf flammte eine winzige Natriumsonne auf und erstarb in der nachtschwarzen Landschaft vor uns– eine Antimaterieladung, so klein, dass man fast die Atome zählen konnte, die direkt in die Hülle geschossen wurde. Im Vergleich zu dem zaghaften Vorspiel unserer ersten Begegnung war dies ein deutlich ruppigeres Vorgehen.


    Wir landeten unsanft, während sich das Zelt immer noch aufblies. Eine Sekunde vor der Landung hatten die Drohnen den Schlitten bereits verlassen. Ihre Düsen spuckten winzige Gaswölkchen aus, und sie bildeten einen rosettenförmigen Schutzwall um uns herum. Als Nächste befreite sich Bates von ihren Gurten und schwebte direkt auf das Habitat zu. Sascha und ich luden die zweischalige Trommel mit dem Glasfaserkabel aus, die etwa einen halben Meter Durchmesser hatte und dreimal so breit war, und nahmen sie in unsere Mitte, während eine der Drohnen sich durch die membranartige Luftschleuse des Zeltes zwängte.


    »Auf geht’s, Leute.« Bates hielt sich an einem der Haltegriffe des aufblasbaren Zelts fest. »Dreißig Minuten bis zum…«


    Sie verstummte. Ich musste nicht fragen, warum: Die Drohne, die unsere Vorhut bildete, hatte über dem neuen, in die Hülle gesprengten Einstieg Stellung bezogen und schickte uns ihre erste Postkarte.


    Von unten drang Licht herauf.


    



    Man hätte denken können, dass uns das die Sache erleichtert hätte. Die Menschen haben sich schon immer vor der Dunkelheit gefürchtet. Millionen von Jahren haben wir uns in Höhlen und Erdlöchern aneinandergedrängt, während draußen in der Nacht unsichtbare Wesen schnauften und knurrten– oder einfach nur still in ihren Verstecken lauerten. Man hätte denken können, dass Licht– und sei es auch noch so schwach– die Schatten verringert hätte, sodass es weniger Lücken gab, die der Geist mit den schlimmsten Ausgeburten der Phantasie füllen konnte.


    Hätte man denken können.


    Wir folgten der Drohne in das trübe, düstere Leuchten hinab, das an eine Mischung von geronnenem Blut und Milch erinnerte. Zunächst schien es so, als würde die Helligkeit von der Atmosphäre selbst ausgehen, ein strahlender Dunst, in dem man kaum zehn Meter weit blicken konnte. Doch das erwies sich als Sinnestäuschung. Der Tunnel, in dem wir herauskamen, hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern und wurde von Reihen aufrechter glühender Striche erleuchtet, die sich in einer lockeren, dreistrangigen Helix über die Wände hinzogen und in Größe und Form an abgetrennte menschliche Finger erinnerten. Ähnliche Leisten hatten wir auch an unserem ersten Landeort entdeckt, obwohl die Vertiefungen nicht so ausgeprägt gewesen waren und auch kein Licht abgegeben hatten.


    »Die Wellenlänge liegt kurz vor dem Infrarotbereich«, berichtete Bates und schickte uns das Spektrum auf unsere HUDs. Für Grubenottern wäre die Atmosphäre durchsichtig gewesen. Auch mit einem Sonargerät ließ sie sich leicht durchdringen: Die Drohne an unserer Spitze schickte Klicklaute in den Dunst hinaus und stellte fest, dass sich der Tunnel in etwa siebzehn Metern Entfernung zu einer Art Kammer erweiterte. Wenn ich in diese Richtung blickte, konnte ich durch den Dunst ganz schwach die Umrisse einer Höhle erkennen. Ich erhaschte einen Blick auf Wesen mit Reißzähnen, die rasch wieder aus meinem Blickfeld verschwanden.


    »Dann wollen wir mal«, sagte Bates.


    Wir verkabelten die Drohnen und ließen eine zurück, um den Ausstieg zu bewachen. Jeder von uns bekam eine weitere als Schutzengel zugeteilt, der vor uns herschwebte. Die Maschinen waren per Laserstrahl mit unseren HUDs verbunden; untereinander tauschten sie sich über die steifen abgeschirmten Glasfaserkabel aus, die von der Trommel abgerollt wurden, die wir hinter uns herzogen. Das war der bestmögliche Kompromiss in einer Umgebung, in der es keine optimalen Bedingungen gab. Unsere mit Leinen aneinandergeketteten Bodyguards würden die Verbindung zwischen uns aufrechterhalten, wenn wir uns trennen mussten, um eine Biegung des Gangs oder eine Sackgasse zu erkunden.


    Ja, so war es vorgesehen. Da wir vor der Entscheidung standen, uns entweder zu trennen oder weniger Gebiet erforschen zu können, hatten wir die Anweisung erhalten, die Gruppe aufzuteilen. Wir waren Kartografen, die nach Gold suchten. Bei allem, was wir hier taten, handelten wir in gutem Glauben: Wir glaubten daran, dass wir aus den wenigen Eckdaten, die wir bei unseren eiligen Erkundungen bisher gesammelt hatten, auf das 
     Grundmodell von Rorschachs innerem Aufbau schließen konnten. Daran, dass Rorschachs innerer Aufbau überhaupt ein Grundmodell besaß. Frühere Generationen hatten bösartigen und launenhaften Geistern gehuldigt. Die unsere glaubte an ein geordnetes Universum. Hier, im Innern der Baklava des Teufels, konnte man sich fragen, ob unsere Vorfahren nicht doch näher an der Wahrheit gewesen waren.


    Wir rückten weiter durch den Tunnel vor. Nun war unser Ziel auch mit bloßem Auge erkennbar: eher ein Nexus als eine Kammer, ein Knotenpunkt im Raum, der durch ein Dutzend Tunnel gebildet wurde, die dort aus verschiedenen Richtungen zusammenliefen. Unregelmäßige Netze aus quecksilberartigen Punkten leuchteten auf den glitzernden Oberflächen. Glänzende Vorsprünge ragten aus dem Substrat wie weit vertreute Kugellagerkugeln, die in feuchten Lehm gedrückt waren.


    Ich warf Bates und Sascha einen Blick zu. »Steuerpult?«


    Bates zuckte die Achseln. Ihre Drohnen untersuchten mit ihren Sonargeräten die gähnenden Schlünde vor uns. Mein HUD zeichnete mithilfe der Echos ein lückenhaftes 3-D-Modell: Farbschichten, die auf unsichtbare Wände gemalt wurden. Wir waren winzige Punkte nahe des Zentrums eines Ganglions, ein winziger Schwarm Parasiten, der die Hohlräume eines riesigen Wirtes befallen hatte. Die Tunnel wanden sich spiralförmig in alle Richtungen davon. Mit dem Sonargerät ließen sich ihre Windungen noch einige Meter weiter erkunden, als wir blicken konnten. Doch weder mit bloßem Auge noch im Ultraschallbild war irgendetwas zu erkennen, das einen Tunnel lohnenswerter gemacht hätte als den anderen.


    Bates wies auf einen der Tunneleingänge und sagte: »Keeton.« Dann auf einen anderen: »Sascha.« Schließlich wandte sie sich selbst einem weiteren der unerforschten Pfade zu.


    Beklommen richtete ich den Blick auf den Gang vor mir. »Irgendein besonderer Grund…«


    »Fünfundzwanzig Minuten«, sagte sie.


    Ich drehte mich um und schwebte langsam durch den mir zugewiesenen Tunneleingang. Der Gang krümmte sich im Uhrzeigersinn, eine lange Spirale ohne besondere Kennzeichen. Nach etwa zwanzig Metern würde der Eingang wegen der Krümmung des Tunnels nicht mehr zu sehen sein, wenn er dann nicht ohnehin längst von der dunstigen Atmosphäre verschluckt war. Meine Drohne flog vor mir durch den Tunnel, ihr Sonargerät klickte wie tausend winzige Zähne, die in einem fort aufeinanderklapperten, ihre Leine spulte sich von der fernen Trommel in der Kammer ab.


    Diese Leine war mein einziger Trost, denn sie war kurz. Die Drohnen konnten sich höchstens hundert Meter von der Trommel entfernen, und wir hatten strengen Befehl, stets unter ihren Fittichen zu bleiben. Dieses dunkle, verseuchte Erdloch mochte geradewegs zur Hölle führen, aber ich würde nicht so weit hinuntersteigen müssen. Meine Feigheit war offiziell abgesegnet.


    Noch fünfzig Meter. Fünfzig Meter, und ich konnte wieder umkehren und mit eingezogenem Schwanz die Flucht antreten. Bis dahin hieß es, Zähne zusammenbeißen, sich konzentrieren und alles aufzeichnen: Alles, was Sie sehen, hatte Sarasti gesagt. Und so viel wie möglich von dem, was Sie nicht sehen. Und hoffen, dass die neue verringerte Zeitbeschränkung abgelaufen wäre, bevor Rorschachs Messspitzen uns in den Wahnsinn trieben.


    Die Wände um mich herum zuckten und bebten wie ein Tier, das gerade getötet worden war. Irgendetwas huschte am Rande meines Blickfeldes hin und her und gab dabei ein leises meckerndes Lachen von sich.


    Konzentrier dich. Zeichne alles auf. Wenn die Drohne es nicht sieht, ist es nicht wirklich vorhanden.


    Nach fünfundsechzig Metern schlüpfte eines der Gespenster ins Innere meines Helms.


    Ich versuchte, es nicht weiter zu beachten. Versuchte, daran vorbeizusehen. Dieses Phantom flackerte jedoch nicht am Rande meines Blickfeldes, sondern schwebte wie ein wirbelnder trüber Fleck zwischen mir und dem HUD, in der Mitte meiner Sichtscheibe. Ich biss die Zähne zusammen, blickte daran vorbei und starrte in den milchigen, blutroten Dunst vor mir oder verfolgte die flackernden Aufnahmen in den kleinen Fenstern, die die Bezeichnungen Bates und James trugen. Dort draußen war nichts. Aber hier drin, direkt vor meinen Augen, schmierte Rorschachs neuestes Hirngespinst seinen verschwommenen Daumenabdruck über die Echolotanzeige.


    »Neues Symptom«, meldete ich über die Sprechverbindung. »Nichtperiphere Halluzination, stabil, wenn auch gestaltlos. Ich kann keine Messspitze erk…«


    Das kleine Fenster mit der Bezeichnung Bates begann stark zu flackern. »Keet…«


    Die Stimme verstummte, und das Fenster verschwand.


    Und nicht nur Bates’ Fenster. Auch Saschas und die Echolotlandschaft, die von den Drohnen übertragen wurde, flackerten im selben Moment auf und erstarben. Mein HUD war damit vollkommen leer, bis auf ein paar Anzuganzeigen und ein kleines rotes Textfeld, auf dem die Worte VERBINDUNG UNTERBROCHEN blinkten. Ich wirbelte herum, aber die Drohne war immer noch da, drei Meter rechts von mir. Die Öffnung ihrer optischen Sensoren, eine rubinrot leuchtende, etwa daumennagelgroße Aussparung im Plastron, war deutlich zu erkennen.


    Ihre Waffenmündungen waren ebenfalls zu sehen. Und sie waren auf mich gerichtet.


    Ich erstarrte. Die Drohne schien zwischen irgendwelchen elektromagnetischen Feldern gefangen zu sein und zitterte, als würde sie sich fürchten. Vor mir, oder –


    – vor etwas, das sich hinter mir befand…


    Ich drehte mich langsam um. Mein Helm war plötzlich von Rauschen erfüllt und mit etwas, das– ganz schwach– wie eine Stimme klang:


    »…erdammt noch mal, bewegen… Keet… nicht.«


    »Bates? Bates?« Statt der Anzeige VERBINDUNG UNTERBROCHEN war nun ein anderes Icon aufgetaucht. Aus irgendeinem Grund sendete die Drohne jetzt Funkwellen, und obwohl sie so dicht vor mir stand, dass ich sie fast hätte berühren können, konnte ich das Signal kaum verstehen.


    Fetzen von Bates’ Kauderwelsch: »… drehen Sie sich… direkt vor Ihnen…« Dann war auch Sascha zu vernehmen, etwas deutlicher: »…ieht er es denn nicht…?«


    »Was denn? Sascha! Kann mir irgendjemand sagen, was… was soll ich sehen?«


    »… hören Sie mich? Keeton, hören Sie mich?«


    Irgendwie war es Bates gelungen, das Signal zu verstärken. Die Statik rauschte wie ein Ozean, aber ich konnte die Worte trotzdem verstehen. »Ja! Was…?«


    »Bleiben Sie, wo Sie sind, haben Sie mich verstanden? Rühren Sie sich nicht von der Stelle! Bestätigen Sie.«


    »Bestätige.« Die Drohne hielt weiterhin zitternd den Blick auf mich gerichtet; die dunklen Blenden der Stereokamera öffneten sich weit und zogen sich dann wieder zusammen. »Was…?«


    »Vor Ihnen ist etwas, Keeton. Direkt zwischen Ihnen und der Drohne. Können Sie es nicht sehen?«


    »N-nein. Mein HUD hat den Geist aufgegeben.«


    Sascha schaltete sich ein: »Wie kann er es denn nicht sehen, es befindet sich direkt vor…«


    Bates sprach dazwischen: »Es ist etwa mannsgroß, mit strahlenförmig angeordneten Gliedmaßen in symmetrischen Abständen, ungefähr acht oder neun an der Zahl. Wie Tentakel, aber segmentiert. Spitz zulaufend.«


    »Ich sehe nichts«, sagte ich. Aber das stimmte nicht: Ich sah, wie etwas in meiner Kapsel an Bord der Theseus nach mir griff. Und etwas anderes, das sich zusammengerollt hatte, bewegungslos zwischen den Leitungsrohren in der Wirbelsäule lauerte und uns dabei beobachtete, wie wir unsere Pläne schmiedeten.


    Ich sah Michelle, die Synästhetin, zusammengerollt wie ein Fötus: Man kann es nicht sehen… Es ist un… sichtbar…


    »Was tut es gerade?«, fragte ich. Warum kann ich es nicht sehen? Warum kann ich es denn nicht sehen?


    »Es… schwebt einfach nur vor Ihnen. Und wedelt irgendwie mit den Armen. Oh, Mist… Keet…«


    Die Drohne flog zur Seite, als wäre sie von einer riesigen Hand beiseitegeschleudert worden. Sie prallte von der Wand ab, und plötzlich funktionierte die Laserverbindung wieder und füllte mein HUD mit Daten: Aufnahmen aus Bates’ und Saschas Blickwinkel, die düstere fremdartige Gänge entlangeilten, der Blick einer Drohne auf einen Raumanzug, in dessen Brustplatte der Name Keeton eingraviert war, und dort, direkt daneben, etwas wie ein Seestern mit zu vielen Armen, die sich wellenförmig bewegten…


    Die Gang kam um die Ecke geschossen, und jetzt konnte ich sogar mit bloßem Auge beinahe etwas erkennen, das neben mir aufflackerte wie ein Hitzeflimmern. Es war groß, und es bewegte sich, aber aus irgendeinem Grund glitt mein Blick immer wieder 
     davon ab, sobald ich versuchte, es direkt anzuschauen. Es ist nicht wirklich da, dachte ich, während mir vor hysterischer Erleichterung ganz schwindelig wurde. Das ist nur eine weitere Halluzination. Aber dann kam Bates in mein Blickfeld geschwebt, und da war es, kein Flackern, keine Unsicherheit mehr, sondern eine kollabierte Wahrscheinlichkeitswelle, ein Körper mit unbestreitbar fester Masse. Seiner Tarnung beraubt, klammerte es sich an die nächste Wand und kletterte über unsere Köpfe hinweg davon, während seine segmentierten Arme wild herumschlugen wie Peitschen. In meinem Hinterkopf war plötzlich ein knisterndes Summen zu hören, und das Geschöpf segelte durch die Luft, rauchend und verkohlt.


    Ein abgehacktes Klicken. Das Jaulen von Maschinen, die heruntergefahren wurden. In der Mitte des Tunnels schwebten drei Drohnen in Formation. Eine von ihnen war auf das fremdartige Wesen gerichtet. Ich erhaschte einen Blick auf die Spitze ihrer todbringenden Mundwerkzeuge, die wieder in ihrer Scheide verschwanden. Bates schaltete die Drohne ab, ehe sie ihr Maul gänzlich geschlossen hatte.


    Die Atemzüge dreier Menschen füllten meinen Helm mit einem dröhnenden Rauschen.


    Die abgeschaltete Drohne trieb in der dunstigen Düsternis dahin. Der Kadaver des Aliens prallte sanft von einer Wand ab und erzitterte: eine Hydra aus menschlichen Rückenwirbeln, ohne Fleisch und verkohlt. So hatte das Wesen nur noch eine entfernte Ähnlichkeit mit den Trugbildern, die mir an Bord des Schiffes begegnet waren.


    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien mich das beinahe zu beruhigen.


    Die beiden noch funktionstüchtigen Drohnen sondierten den Dunst, bis Bates ihnen neue Befehle gab. Eine von ihnen barg 
     den Leichnam, während die andere sich um ihren gefallenen Kameraden kümmerte. Bates machte sich an der toten Drohne zu schaffen und löste die Kabelverbindung. »Treten Sie langsam den Rückzug an. Ich folge dicht hinter Ihnen.«


    Ich zündete meine Düsen. Sascha zögerte noch. Rollen von abgeschirmten Kabeln schwebten um uns herum durch die Luft wie Nabelschnüre.


    »Los jetzt!«, sagte Bates und koppelte ihren Anzug direkt mit der abgeschalteten Drohne.


    Sascha flog hinter mir her. Bates bildete die Nachhut. Ich hielt den Blick auf mein HUD gerichtet und erwartete, jeden Moment einen Schwarm mehrarmiger Ungeheuer auftauchen zu sehen.


    Doch nichts rührte sich. Das geschwärzte Ding, das Bates’ Maschine vor sich her schob, war allerdings real genug. Das war keine Halluzination. Nicht einmal ein aus Furcht und Synästhesie geschaffenes Artefakt. Rorschach war bewohnt. Seine Bewohner waren unsichtbar.


    Manchmal jedenfalls. Irgendwie.


    Und, ach ja. Wir hatten gerade einen von ihnen getötet.


    



    Bates schleuderte die deaktivierte Drohne in den Himmel hinauf, sobald wir uns wieder im Vakuum befanden. Ihre Kameraden benutzten sie als Zielscheibe, während wir uns anschnallten, und feuerten so lange darauf, bis nur noch Dampf übrig war, der langsam abkühlte. Rorschach spann selbst aus diesen schwachen Plasmaresten seine Filigranmuster, ehe sie sich verflüchtigten.


    Auf halbem Wege zum Schiff wandte sich Sascha an die Majorin: »Sie…«


    »Nein.«


    »Aber… die Drohnen handeln eigenständig, richtig? Sie sind autonom.«


    »Nicht, wenn sie unter meinem Befehl stehen.«


    »Fehlfunktion? Messspitze?«


    Bates gab keine Antwort.


    Sie meldete unsere Rückkehr im Schiff. Als wir es schließlich erreichten, hatte Cunningham bereits einen weiteren kleinen Tumor an Theseus’ Wirbelsäule wachsen lassen, einen Operationsraum, der mit Teleoperatoren und Sensoren ausgestattet war. Eine der überlebenden Drohnen packte den Kadaver des Außerirdischen und sprang über Bord, als wir unter dem Rückenpanzer hindurchflogen. Während wir das Andockmanöver vollzogen, lieferte sie ihre Fracht ab.


    Als wir von den Toten wiederauferstanden waren, lagen bereits die vorläufigen Ergebnisse der Leichenschau vor. Das holografische Gespenst eines zergliederten Aliens tauchte im ConSensus auf wie ein entsetzlicher gehäuteter Festtagsbraten. Seine ausgestreckten Arme sahen aus wie menschliche Wirbelsäulen. Wir saßen um den Tisch herum und waren nur zu gern bereit, den ersten Bissen jemand anderem zu überlassen.


    »Mussten Sie es denn unbedingt mit Mikrowellen beschießen?«, schimpfte Cunningham und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Sie haben den Körper völlig durchgekocht. In seinem Innern befindet sich keine einzige intakte Zelle mehr.«


    Bates schüttelte den Kopf. »Es war eine Fehlfunktion.«


    Er musterte sie finster. »Eine Fehlfunktion, durch die versehentlich ein bewegliches Objekt abgeschossen wurde? Das hört sich für mich nicht gerade wie ein Zufall an.«


    Bates erwiderte ungerührt seinen Blick. »Irgendetwas hat die autonome Zielausrichtung von aus auf ein geschaltet. Ein Münzwurf. Völliger Zufall.«


    »Zufall ist…«


    »Lassen Sie’s gut sein, Cunningham. Ich will diesen Mist jetzt nicht von Ihnen hören.«


    Er verdrehte plötzlich die Augen in seinem glatten, toten Gesicht und richtete sie auf etwas über uns. Ich folgte seinem Blick: Sarasti sah auf uns herab wie eine Eule, die auf einer Wiese nach Wühlmäusen sucht, und ließ sich langsam in der Brise der Corioliskraft treiben.


    Auch diesmal trug er keinen Visor. Ich wusste, dass er ihn nicht verlegt hatte.


    Er richtete den Blick auf Cunningham. »Ihre Ergebnisse.«


    Cunningham schluckte. Teile der Anatomie des Aliens flackerten in verschiedenen Farben auf, während er mit den Fingern auf den Tisch trommelte. »Also gut. Ich fürchte, auf der Zellebene kann ich Ihnen nur wenige Informationen liefern. Die Membranen waren weitgehend leer. Und auch Membranen selbst waren kaum noch welche zu finden. Was die reine Morphologie angeht– das Exemplar ist, wie Sie sehen können, dorsoventral gestaucht und radial symmetrisch. Kalkhaltiges Exoskelett, keratinhaltige Plastikoberhaut. Nichts Besonderes.«


    Bates wirkte skeptisch. »Plastikhaut ist nichts Besonderes?«


    »Angesichts der Umgebung hätte ich eher mit einem Sanduloviciu-Plasma gerechnet. Plastik ist einfach nur veredeltes Erdöl. Organischer Kohlenstoff. Dieses Ding besteht aus Kohlenstoff. Es besteht sogar aus Eiweißverbindungen, die allerdings deutlich widerstandsfähiger sind als unsere. Soweit ich das aus dem Material erkennen konnte, das Ihre Drohnen nicht denaturiert haben, gibt es in den Quervernetzungen zahlreiche Schwefelverbindungen.« Cunningham blickte durch uns alle hindurch; sein Bewusstsein befand sich weit im Heck des Schiffes und steuerte ferne Sensoren. »Das Gewebe des Dings ist mit Magnetit gesättigt. 
     Auf der Erde findet man solches Material in den Gehirnen von Delfinen, Zugvögeln und sogar bei einigen Bakterien– also bei Wesen, die sich mithilfe von Magnetfeldern orientieren. Im Bereich der Makrostrukturen haben wir ein pneumatisches Innenskelett vor uns, das, soweit ich feststellen konnte, auch als Muskulatur dient. Zusammenziehbares Gewebe presst Gas durch ein System aus Blasen, die die einzelnen Segmente der Arme versteifen oder entspannen.«


    In Cunninghams Augen kehrte genügend Leben zurück, dass er sich wieder auf seine Zigarette konzentrieren konnte. Er führte sie zum Mund, nahm einen tiefen Zug und senkte sie dann wieder. »Beachten Sie die Einstülpungen an den Armansätzen.« Schlaffe Säckchen an dem virtuellen Kadaver leuchteten orangefarben auf. »Man könnte sie als Kloaken bezeichnen. Dort spielt sich alles ab: Nahrung, Atem und Ausscheidungen, alles geht durch denselben kleinen Hohlraum. Sonst gibt es keine größeren Körperöffnungen.«


    Die Gang machte ein Gesicht, das nur Sascha, angewidert bedeuten konnte. »Kommt es dabei nicht zu… Verstopfungen? Das erscheint mir irgendwie unpraktisch.«


    »Wenn eine Öffnung verschlossen ist, gibt es noch acht andere Türen zum System. Das nächste Mal, wenn Ihnen ein Hühnerknochen im Hals stecken bleibt, werden Sie sich wünschen, Sie wären so unpraktisch aufgebaut.«


    »Wovon ernähren sie sich eigentlich?«, fragte Bates.


    »Das konnte ich nicht feststellen. Um die Kloaken herum habe ich zusammenziehbares Gewebe gefunden, das unserem Muskelmagen ähnelt, was darauf schließen lässt, dass sie durchaus etwas verdauen oder es zumindest irgendwann einmal im Laufe ihrer evolutionären Entwicklung getan haben. Darüber hinaus…« Er breitete die Hände aus; die Zigarette zog leichte 
     Rauchschwaden hinter sich her. »Wenn das zusammenziehbare Gewebe genügend aufgeblasen wird, lassen sich die Öffnungen übrigens luftdicht verschließen. In Verbindung mit der Oberhaut ist der Organismus damit in der Lage, für kurze Zeit im Vakuum zu überleben. Und wir wissen bereits, dass er gegen die Strahlung in seiner Umgebung geschützt ist, fragen Sie mich aber nicht, wodurch. Das Material, aus dem seine Gene bestehen, muss deutlich robuster sein als unseres.«


    »Es kann also im Weltraum überleben«, grübelte Bates.


    »So wie ein Delfin unter Wasser überleben kann. Nur für begrenzte Zeit.«


    »Wie lange?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Zentrales Nervensystem«, sagte Sarasti.


    Bates und die Gang wurden plötzlich still. James’ Kennzeichen erfüllten ihren Körper und lösten Saschas ab.


    Rauch quoll aus Cunninghams Mund und Nase. »Wie sich herausgestellt hat, ist es alles andere als zentral. Keine Ansätze von einem Gehirn, nicht einmal Ballungen von Sinnesorganen. Der Körper ist mit so etwas wie Augenflecken oder Chromatophoren oder beidem bedeckt. Überall gibt es Setae. Und soweit ich feststellen kann– wenn diese kleinen zerkochten Fasern, die ich nach Ihrer Fehlfunktion wieder zusammensetzen konnte, tatsächlich Nerven sind und nicht etwas vollkommen anderes–, lassen sich diese Strukturen alle unabhängig voneinander steuern.«


    Bates richtete sich auf. »Im Ernst?«


    Er nickte. »Das wäre so, als könnten Sie jedes einzelne Haar auf Ihrem Kopf unabhängig steuern, nur dass der ganze Körper dieses Wesens mit kleinen Härchen bedeckt ist. Dasselbe gilt für die Augen. Es gibt Hunderttausende von Augen, die über die gesamte 
     Oberhaut verteilt sind. Jedes von ihnen ist kaum mehr als eine stecknadelkopfgroße Kamera, aber alle können unabhängig voneinander ausgerichtet werden. Ich nehme an, dass die vielen verschiedenen Daten, die sie liefern, irgendwo unterwegs zusammenfließen. Der gesamte Körper verhält sich wie eine Netzhaut. Theoretisch besitzen sie damit eine enorme Sehschärfe.«


    »Eine Teleskopanlage aus vielen Einzelwesen«, murmelte Bates.


    »Unter jedem Auge befindet sich ein Chromatophor– das Pigment besteht aus irgendeiner Art von Cryptochrom. Es ist also vermutlich am Sehvorgang mit beteiligt, kann aber mithilfe des umliegenden Gewebes auch geweitet oder zusammengezogen werden. Das lässt auf dynamische Pigmentmuster schließen, wie bei einem Kalmar oder einem Chamäleon.«


    »Können sie sich an den Hintergrund anpassen?«, fragte Bates. »Würde das vielleicht erklären, warum Siri das Ding nicht gesehen hat?«


    Cunningham öffnete ein neues Fenster und spielte eine Schleife aus körnigen Aufnahmen von Siri Keeton mit seinem unsichtbaren Tanzpartner ab. Das Wesen, das ich nicht bemerkt hatte, war in der Kameraaufnahme deutlich zu sehen: eine schwebende Scheibe, doppelt so breit wie mein Rumpf. Arme ragten wie dicke, verknotete Seile daraus hervor. Über seine Oberfläche liefen wellenförmige Muster, wie Sonnenlicht und Schatten, die einander auf einem flachen Meeresboden abwechselten.


    »Wie Sie sehen können, stimmt der Hintergrund nicht mit dem Muster überein«, sagte Cunningham. »Nicht einmal annähernd.«


    »Können Sie erklären, warum Siri es nicht sehen kann?«, fragte Sarasti.


    »Nein«, gab Cunningham zu. »Das geht über normale Tarnung hinaus. Aber Rorschach erzeugt sowieso alle möglichen Trugbilder von Dingen, die nicht wirklich da sind. Etwas nicht zu sehen, das da ist, läuft vielleicht auf das Gleiche hinaus.«


    »Eine weitere Halluzination?«, fragte ich.


    Cunningham zuckte erneut die Achseln, während er an seiner Zigarette zog. »Das visuelle System des Menschen lässt sich leicht überlisten. Interessanterweise ist die Sinnestäuschung in sich zusammengebrochen, sobald mehrere Zeugen anwesend waren. Aber wenn Sie von mir wissen wollen, wie das genau funktioniert, müssen Sie mir schon mehr geben als das da.« Er deutete mit seiner Zigarette auf die verkohlten Überreste.


    »Aber«– James holte tief Luft und wappnete sich– »wir reden hier über etwas, das auf jeden Fall… höher entwickelt ist. Etwas sehr Komplexes. Mit einer Menge Rechenleistung.«


    Cunningham nickte noch einmal. »Ich würde schätzen, dass etwa dreißig Prozent der Körpermasse auf Nervengewebe entfällt.«


    »Es ist also intelligent.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Nicht im Entferntesten.«


    »Aber… dreißig Prozent…«


    »Dreißig Prozent neuronale Verbindungen, die für die Bewegung und die Verarbeitung von Sinneseindrücken gebraucht werden.« Er nahm einen weiteren Zug. »Wie bei einem Oktopus; eine gewaltige Anzahl von Neuronen, aber die Hälfte davon geht allein für die Körperfunktionen drauf.«


    »Soweit ich weiß, sind Oktopusse recht intelligent«, sagte James.


    »Für Mollusken sicherlich. Aber haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie viele zusätzliche neuronale Verbindungen 
     Sie bräuchten, wenn die Photorezeptoren Ihrer Augen über Ihren gesamten Körper verteilt wären? Sie würden etwa dreihundert Millionen Verlängerungskabel benötigen, von einem halben Millimeter bis zu zwei Metern Länge. Und das bedeutet, dass sämtliche Nervensignale asynchron und abgehackt hereinkommen und Sie noch weitere Milliarden zusätzlicher Logikschaltstellen bräuchten, um die Daten sinnvoll zusammenzufügen. Doch damit hätten Sie dann nur ein Standbild, ohne jeden Filter, ohne Interpretation und ohne Eingliederung in eine Zeitabfolge.« Er zitterte und nahm einen weiteren Zug. »Multiplizieren Sie das mal mit all den zusätzlichen Nervenverbindungen, die Sie bräuchten, um die verschiedenen Augenflecken auf ein Objekt zu richten oder die gewonnenen Informationen an die Chromatophoren weiterzuleiten, und dann addieren Sie noch die Rechenleistung, die nötig wäre, um die Chromatophoren einzeln zu steuern. Dreißig Prozent reichen dafür vielleicht aus, aber ich bezweifle ernsthaft, dass dann noch viel für Philosophie und Wissenschaft übrig bleibt.« Er deutete mit der Hand in Richtung des Frachtraums. »Dieser… dieser…«


    »Scrambler«, schlug James vor.


    Cunningham ließ sich das Wort durch den Kopf gehen. »Also gut. Dieser Scrambler ist ein absolutes Wunder der Evolution. Aber er ist so dumm wie ein Stock.«


    Einen Moment lang herrschte Stille.


    »Was ist das dann also?«, fragte James schließlich. »Eine Art Haustier?«


    »Ein Kanarienvogel in einer Kohlemine«, warf Bates ein.


    »Vielleicht nicht einmal das«, sagte Cunningham. »Vielleicht ist es nicht mehr als ein weißes Blutkörperchen mit Armfortsätzen. Womöglich ein Wartungsroboter. Ferngesteuert oder instinktgeleitet. Aber Leute, die wichtigsten Fragen haben wir 
     uns noch gar nicht gestellt. Wie kann ein anaerobes Lebewesen überhaupt eine so komplexe, mehrzellige Anatomie entwickeln und sich so schnell bewegen wie dieses Ding? Ein solcher Aktivitätsgrad verbrennt eine Menge ATP.«


    »Vielleicht kommen sie ohne ATP aus«, sagte Bates, während ich einen Untertitel aufrief: Adenosintriphosphat. Zellulärer Energieträger.


    »Das Ding war bis oben hin voll mit ATP«, erwiderte Cunningham. »So viel kann ich sogar aus diesen Überresten erkennen. Die Frage ist nur, wie kann es das Zeug schnell genug synthetisieren, um mit dem Bedarf Schritt zu halten? Ein rein anaerober Stoffwechsel würde dafür nicht ausreichen.«


    Keiner machte einen Vorschlag.


    »Jedenfalls«, sagte er, »endet hiermit die Unterrichtsstunde. Wenn Sie weitere unappetitliche Einzelheiten wünschen, schauen Sie im ConSensus nach.« Er wackelte mit den Fingern seiner freien Hand, und das gespenstische Bild des zergliederten Wesens verschwand. »Ich arbeite weiter daran, aber wenn Sie echte Antworten wollen, müssen Sie mir schon ein lebendes Exemplar besorgen.« Er drückte seine Zigarette an der Schottwand aus und blickte sich trotzig in der Trommel um.


    Die anderen zeigten kaum eine Regung; ihre Topologien funkelten immer noch von den Enthüllungen, die ihnen soeben offenbart wurden. Vielleicht war Cunningham ja zu Recht verärgert; vielleicht waren in einem reduktionistischen Universum biochemische Baupläne tatsächlich wichtiger als alle Spitzfindigkeiten der Etikette im Umgang mit Außerirdischen. Bates und die Gang hinkten den Ereignissen jedoch hinterher. Sie waren immer noch damit beschäftigt, die Informationen zu verarbeiten. Und nicht nur sie zu verarbeiten, sondern auch, sie sich auf der Zunge zergehen zu lassen. Sie klammerten sich an Cunninghams 
     Erkenntnisse wie verurteilte Verbrecher, die gerade erfahren hatten, dass sie aufgrund eines Formfehlers wieder in die Freiheit entlassen werden könnten.


    Denn der Scrambler war tot, keine Frage. Aber er war kein Außerirdischer, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Er war nicht intelligent. Nur ein Blutkörperchen mit Armfortsätzen. So dumm wie ein Stock.


    Und die Beschädigung von Eigentum war wesentlich einfacher zu verschmerzen als Mord.


    
      Probleme kann man niemals mit derselben

      Denkweise lösen, durch die sie entstanden sind.


      – Albert Einstein

    


    Robert Paglino war derjenige gewesen, der mich ursprünglich mit Chelsea bekannt gemacht hatte. Vielleicht fühlte er sich deshalb verantwortlich, als unsere Beziehung auf die schiefe Bahn geriet. Aber vielleicht hatte ihn Chelsea, Madame »das-kriegenwir-schon-hin«, auch um sein Eingreifen gebeten. Wie dem auch sei, als wir im QuBit’s Platz nahmen, war mir bereits klar, dass er mich nicht ohne Hintergedanken eingeladen hatte.


    Er bestellte sich irgendeinen neurotropen Cocktail on the rocks. Ich blieb bei Rickard’s.


    »Immer noch alte Garde«, sagte Pag.


    »Immer noch einen Hang zum Vorspiel«, stellte ich fest.


    »Ist das so offensichtlich?« Er nahm einen Schluck. »Ich sollte es besser wissen, als es bei einem professionellen Jargonauten durch die Blume zu versuchen.«


    »Das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Jargonaut bin. Jeder Border Collie hätte dich durchschaut.« In Wahrheit konnte 
     ich an Pags Topologie nie viel ablesen, das ich nicht schon vorher gewusst hätte. Mir ist es immer schwergefallen, ihn richtig zu deuten. Vielleicht kannten wir einander einfach zu gut.


    »Also los«, sagte er, »spuck’s aus.«


    »Da gibt’s nichts auszuspucken. Sie hat einfach mein wahres Wesen erkannt.«


    »Dann sieht’s tatsächlich schlecht aus.«


    »Was hat sie dir erzählt?«


    »Mir? Gar nichts.«


    Ich warf ihm über den Rand meines Glases hinweg einen prüfenden Blick zu.


    Er seufzte. »Sie weiß, dass du sie betrügst.«


    »Dass ich was tue?«


    »Sie betrügst. Mit einer Haut.«


    »Sie ist ihr nachempfunden!«


    »Aber das ist nicht wirklich sie.«


    »Nein, das ist es nicht. Es furzt nicht, streitet nicht oder bricht in Tränen aus, wenn man sich weigert, zu seiner Familie mitgeschleppt zu werden. Weißt du, ich liebe diese Frau von ganzem Herzen, aber ich bitte dich. Wann hast du es denn das letzte Mal von Angesicht zu Angesicht getrieben?«


    »Vierundsiebzig«, sagte er.


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte ich. Ich hätte gedacht, noch nie.


    »Damals habe ich zwischen meinen Vorträgen ein wenig missionarische Tätigkeit als Arzt in der Dritten Welt eingeschoben. In Texas geht es immer noch richtig handfest zur Sache.« Pag nahm einen großen Schluck von seinem Cocktail. »Eigentlich fand ich es gar nicht so schlecht.«


    »Der Neuheitswert lässt irgendwann nach.«


    »Offensichtlich.«


    »Und es ist ja auch nicht so, dass ich irgendetwas Ungewöhnliches tun würde, Pag. Sie ist diejenige mit den abartigen Neigungen. Und es ist nicht nur der Sex. Sie fragt mich andauernd… sie will ständig Dinge über mich in Erfahrung bringen.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Unwichtiges Zeug. Über meine Kindheit. Meine Familie. Das geht, verdammt noch mal, niemanden etwas an.«


    »Sie interessiert sich eben für dich. Nicht jeder betrachtet Kindheitserinnerungen als tabu, weißt du.«


    »Vielen Dank für die Aufklärung.« Als ob sich noch nie jemand für mich interessiert hätte. Als ob Helen sich nicht für mich interessiert hätte, als sie meine Schubladen durchwühlte oder meine Post durchsah oder mir von Zimmer zu Zimmer folgte und Vorhänge und Möbel fragte, warum ich eigentlich immer so mürrisch und verschlossen sei. Sie hat sich so sehr für mich interessiert, dass sie mich nicht einmal mehr aus dem Haus ließ, ehe ich ihr nicht mein Herz ausgeschüttet hatte. Mit zwölf war ich einmal dumm genug, mich ihrer Gnade auszuliefern: Es ist etwas Persönliches, Mama. Ich möchte lieber nicht darüber sprechen. Dann flüchtete ich mich ins Bad, während sie mich löcherte, worin die Schwierigkeiten bestünden: War es etwas in der Noosphäre oder in der Schule? Ein Mädchen oder ein… ein Junge? Was war es, und warum konnte ich es meiner eigenen Mutter nicht erzählen? Wusste ich denn nicht, dass ich ihr alles anvertrauen konnte? Ich wartete, bis das hartnäckige Klopfen an der Tür und die besorgte Stimme verstummt waren und endlich beleidigtes Schweigen einkehrte. Ich wartete, bis ich ganz sicher sein konnte, dass sie verschwunden war. Ich wartete ganze fünf Stunden lang, bevor ich herauskam, und da stand sie, im Flur, die Arme vor der Brust verschränkt, der Blick 
     vorwurfsvoll und enttäuscht. In jener Nacht baute sie das Schloss aus der Badezimmertür aus, weil Familienmitglieder sich nicht gegenseitig aussperren sollten. So sehr interessierte sie sich für mich.


    »Siri«, sagte Pag leise.


    Ich beruhigte mich wieder und versuchte es noch einmal: »Sie will nicht nur über meine Familie reden. Sie will sie auch kennenlernen. Andauernd versucht sie, mich zu ihrer zu schleppen. Ich dachte, ich würde eine Beziehung mit Chelsea eingehen, weißt du. Niemand hat mir gesagt, dass ich Luftraum teilen muss mit…«


    »Hast du es getan?«


    »Einmal.« Sich an Dingen festklammern, Einverständnis vortäuschen, Freundschaft heucheln. »Es war nett– wenn man Gefallen daran findet, von einem Haufen Fremder betatscht zu werden, die einem nur etwas vormachen, weil sie einen eigentlich nicht ausstehen können, sich aber nicht trauen, das zuzugeben.«


    Pag zuckte gleichmütig die Achseln. »Klingt wie eine typische Familie alten Schlags. Du bist ein Synthesist, Mann. Normalerweise hast du es mit wesentlich komplizierteren Situationen zu tun.«


    »Ich verarbeite die Informationen anderer Leute. Ich käue nicht in aller Öffentlichkeit mein eigenes Leben wider. Egal, mit was für Hybriden und Konstrukten ich es sonst zu tun habe, sie…«


    – berühren einen nicht –


    »… fragen einen nicht aus«, sagte ich schließlich.


    »Du wusstest von Anfang an, dass Chelsea ein altmodisches Mädel ist.«


    »Ja, wenn es ihr in den Kram passt.« Ich nahm einen Schluck 
     von meinem Bier. »Aber wenn sie einen Splicer in der Hand hat, ist sie plötzlich ultramodern. Was nicht heißt, dass ihre Strategien alle auf dem neuesten Stand sind.«


    »Strategien?«


    Verdammt noch mal, das ist keine Strategie! Siehst du denn nicht, dass du mir wehtust? Ich bin, verflucht noch mal, am Boden, Siri. Ich liege hier zusammengerollt, weil ich so verletzt bin, und du stehst bloß da und bemängelst meine Taktik? Was muss ich denn noch tun– mir die Pulsadern aufschneiden?


    Ich hatte die Achseln gezuckt und mich abgewandt. Ein Streich der Natur.


    »Sie weint immerzu«, sagte ich zu Pag. »Das liegt an den hohen Laktatwerten in ihrem Blut. Alles reine Chemie, aber sie tut so, als wäre ich ihr deshalb etwas schuldig.«


    Pag schürzte die Lippen. »Das heißt nicht unbedingt, dass es aufgesetzt ist.«


    »Alles ist aufgesetzt. Alles ist Strategie. Und das weißt du so gut wie ich.« Ich schnaubte verächtlich. »Und sie ist sauer, weil ich mir eine Haut erschaffe, die ihr ähnlich sieht?«


    »Ich glaube, es geht weniger um die Haut, als um die Tatsache, dass du es ihr verschwiegen hast. Du weißt, wie viel Wert sie auf Aufrichtigkeit in einer Beziehung legt.«


    »Sicher. Nämlich gar keinen.«


    Er blickte mich an.


    »Für wie dumm hältst du mich, Pag? Bist du wirklich der Meinung, ich sollte ihr sagen, dass es mich manchmal schon bei ihrem Anblick schüttelt?«


    Das System namens Robert Paglino saß schweigend da, nippte an seinen Drogen und legte sich die Worte zurecht, die es zu mir sagen wollte. Pag holte tief Luft.


    »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich so verdammt beschränkt bist«, sagte er.


    »Ach ja? Dann klär mich doch auf.«


    »Natürlich will sie, dass du ihr sagst, du hättest nur noch Augen für sie, und dass du ihre Poren liebst und ihren Mundgeruch am Morgen, und warum nur eine kleine Manipulation im Hirn, warum nicht gleich zehn. Aber das heißt nicht, dass sie angelogen werden will, du Trottel. Sie will, dass es alles ehrlich gemeint ist. Und… nun ja, warum kann es denn nicht auch ehrlich sein?«


    »Weil es das nicht ist«, sagte ich.


    »Himmel, Siri. Die Menschen sind nicht rational. Du bist nicht rational. Wir sind keine Denkmaschinen, wir sind… fühlende Maschinen, die zufällig auch denken können.« Er nippte noch einmal an seiner Droge. »Aber das weißt du alles sowieso, sonst könntest du deinen Job nicht machen. Oder zumindest«– er schnitt eine Grimasse– »das System weiß es.«


    »Das System.«


    Er meinte mich und meine Protokolle. Mein Chinesisches Zimmer.


    Ich holte Luft. »Das klappt nicht bei jedem, weißt du.«


    »Das habe ich bereits bemerkt. Systeme, mit denen dich zu viel verbindet, kannst du nicht deuten, richtig? Das liegt am Beobachtereffekt.«


    Ich zuckte die Achseln.


    »Wie dem auch sei«, sagte er. »Jedenfalls gefällst du mir gar nicht in deinem Zimmer.«


    Unwillkürlich erwiderte ich: »Chelsea sagt, sie würde ein echtes vorziehen.«


    Er hob die Brauen. »Was für ein echtes?«


    »Chinesisches Zimmer. Sie behauptet, es könne sie besser verstehen.«


    Einen Moment lang war nur das Murmeln und Klappern im QuBit’s um uns herum zu hören.


    »Ich kann mir vorstellen, warum sie das gesagt hat«, erwiderte Pag schließlich. »Aber du… du hast dich tapfer geschlagen, Podman.«


    »Ach, ich weiß nicht.«


    Er nickte mitfühlend. »Du bist deinen eigenen Weg gegangen. Ich weiß auch nicht, wie ich das beschreiben soll. Es ist so, als wollte man lernen, mit den Füßen zu schreiben. Eine propriozeptive Polyneuropathie. Es ist erstaunlich, dass du überhaupt dazu in der Lage bist. Dass du sogar einiges Geschick darin entwickelt hast, ist geradezu atemberaubend.«


    Ich blinzelte verwirrt. »Proprio…«


    »Früher gab es Menschen, die keinerlei Empfinden für… nun, für ihren eigenen Körper hatten. Sie konnten ihn nicht spüren, hatten keine Vorstellung davon, wo sich ihre Gliedmaßen befanden oder ob sie überhaupt welche besaßen. Manche von ihnen sagten, sie hätten das Gefühl, querschnittsgelähmt zu sein. Von ihrem Körper abgeschnitten. Sie schickten ein motorisches Signal an ihre Hand und mussten einfach darauf vertrauen, dass es auch ankam. Meistens kompensierten sie das mithilfe der Augen. Da sie nicht spüren konnten, wo sich ihre Hand befand, hielten sie den Blick darauf gerichtet, während sie sie bewegten, und benutzten das Auge als eine Art Ersatz für das Feedback, das für dich und mich ganz normal ist. Beim Laufen hielten sie den Blick auf ihre Füße gerichtet und konzentrierten sich auf jeden Schritt. Nach einer Weile bereitete ihnen das keine große Mühe mehr. Aber selbst nach Jahren der Übung– wenn man sie mitten in der Bewegung ablenkte, fielen sie um wie ein Weltraumlift ohne Stütze.«


    »Willst du damit sagen, ich sei so wie sie?«


    »Du benutzt dein Chinesisches Zimmer so, wie sie sich ihrer Augen bedient haben. Du hast das Mitgefühl beinahe komplett neu erfunden, und in gewisser Hinsicht– obwohl es nicht immer offensichtlich ist, sonst müsste ich dir das nicht sagen– ist deine Schöpfung besser als das Original. Deshalb bist du so erfolgreich in deinem Beruf.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich beobachte nur, das ist alles. Ich beobachte, was die Leute um mich herum tun, und versuche mir dann vorzustellen, warum sie es tun.«


    »Klingt für mich nach Mitgefühl.«


    »Ist es aber nicht. Beim Mitgefühl geht es weniger darum, sich vorzustellen, was der andere empfindet, sondern eher, was man an seiner Stelle empfinden würde, nicht wahr?«


    Pag runzelte die Stirn. »Ja, und?«


    »Was ist aber, wenn man nicht weiß, was man empfinden soll?«


    Er blickte mich an, und seine Oberflächen waren ernst und vollkommen klar. »Du verkaufst dich unter Wert, mein Freund. Mag sein, dass du dich nicht immer so verhältst, aber… ich kenne dich. Ich kannte dich auch schon vorher.«


    »Das war jemand anderes. Jetzt bin ich der Podman, nicht wahr?«


    »Ja, du hast recht, es war jemand anderes. Womöglich erinnere ich mich an ihn besser als du. Aber ich sag dir was.« Er beugte sich vor. »Jeder von euch beiden hätte mir damals geholfen. Vielleicht hätte er es wegen des guten alten Mitgefühls getan, während du dir zuerst irgendein improvisiertes Flussdiagramm zurechtbasteln musstest, aber das macht deine Leistung nur umso beeindruckender. Und deshalb halte ich es weiterhin mit dir aus, alter Freund. Obwohl du einen Stock im Arsch hast, so breit wie der Rio Spire.«


    Er hob sein Glas. Pflichtbewusst stieß ich mit ihm an, und wir tranken jeder einen Schluck.


    »Ich erinnere mich nicht an ihn«, sagte ich nach einer Weile.


    »An wen, den anderen Siri? Den Siri vor der Operation?«


    Ich nickte.


    »Du erinnerst dich an gar nichts?«


    Ich überlegte. »Nun ja, er wurde die ganze Zeit von Krämpfen geschüttelt, nicht wahr? Also muss er ständig Schmerzen gehabt haben. Ich erinnere mich aber nicht an die Schmerzen.« Mein Glas war fast leer; ich nippte nur daran, damit es noch eine Weile hielt. »Allerdings träume ich manchmal von ihm. Ich träume… dass ich er bin.«


    »Und wie ist das so?«


    »Es war… bunter. Alles war irgendwie satter, weißt du? Geräusche und Gerüche. Kräftiger als in Wirklichkeit.«


    »Und jetzt?«


    Ich blickte ihn an.


    »Du sagst, es war bunter. Was hat sich verändert?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht gar nichts. Ich… ich kann mich inzwischen an die Träume nicht mehr erinnern, wenn ich am nächsten Morgen aufwache.«


    »Woher weißt du dann, dass du sie immer noch hast?«, fragte Pag.


    Verflucht, dachte ich und kippte den Rest meines Biers hinunter. »Ich weiß es eben.«


    »Woher?«


    Verblüfft runzelte ich die Stirn. Ich musste einen Moment lang nachdenken, ehe es mir wieder einfiel.


    »Ich wache mit einem Lächeln auf den Lippen auf«, sagte ich.


    
      Fußsoldaten blicken dem Feind ins Auge.


      Fußsoldaten wissen, was auf dem Spiel steht. Sie kennen den Preis einer schlechten Strategie. Was wissen die Generäle schon? Sie kennen nur ihre Karten und taktischen Pläne. Die gesamte Hierarchie steht auf dem Kopf.


      – Kenneth Lubin, Nullsumme

    


    Von dem Moment an, als wir die Hülle durchbrachen, ging alles schief. Unser Auftrag lautete, an dem neuen Landepunkt ein sorgfältig inszeniertes Chaos anzurichten, um eines der Blutkörperchen-mit-Armfortsätzen einzufangen, während es versuchte, den Schaden zu beheben. Wir sollten die Falle aufstellen und uns dann zurückziehen und dabei auf Sarastis Versicherung vertrauen, dass wir nicht lange warten mussten.


    Uns blieb jedoch keine Zeit. Im selben Moment, als wir die Hülle durchbrachen, bewegte sich etwas in dem aufgewirbelten Staub wie eine sich windende Schlange. Augenblicklich kam Bates’ berühmte Entschlusskraft zum Einsatz. Ihre Drohnen tauchten in das Loch hinab und nahmen einen zuckenden Scrambler ins Fadenkreuz, der sich an der Wand des Tunnels festhielt. Vermutlich war er durch die Sprengladung, mit der wir in das Artefakt eingedrungen waren, betäubt worden. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Bates brauchte nur eine Millisekunde, um die Lage abzuschätzen, dann wurde der Rest des Plans in die Tat umgesetzt.


    Bevor ich mich versah, hatte eine der Drohnen den Scrambler bereits mit einem Biopsie-Pfeil beschossen. Wir hätten das Wesen noch an Ort und Stelle geborgen, wenn sich Rorschachs Magnetosphäre nicht gerade diesen Augenblick ausgesucht hätte, um uns Sand in die Augen zu streuen. Als unsere Drohnen 
     endlich wieder einsatzbereit waren, war ihr Gegner bereits hinter einer Biegung des Tunnels verschwunden. Bates war über ein Kabel mit ihren Truppen verbunden, und diese zerrten sie durch das Loch in den Kaninchenbau hinab (»Bereiten Sie die Falle vor!«, schrie sie Sascha noch im Vorbeifliegen zu).


    Ich war meinerseits über ein Kabel mit Bates verbunden. Mir blieb kaum Zeit, einen überraschten Blick mit Sascha zu wechseln, bevor auch ich hinabgezogen wurde. Plötzlich befand ich mich wieder im Innern des Artefakts; der gefüllte Biopsie-Pfeil prallte von meiner Sichtscheibe ab und flog weiter. Ein paar Meter abgetrenntes Monofilament hingen noch daran. Hoffentlich konnte Sascha ihn bergen, während Bates und ich auf die Jagd gingen. Zumindest wäre die Mission dann kein vollkommener Fehlschlag; selbst wenn wir nicht mehr zurückkehrten.


    Die Drohnen zogen uns hinter sich her wie Köder an einem Angelhaken. Bates flog einem Delfin gleich unmittelbar vor mir und hielt sich mühelos in der Mitte der Röhre, wobei sie hin und wieder ihre Düsen betätigte. Ich taumelte hinter ihr her und stieß gegen die Wände, während ich versuchte, mich zu stabilisieren und ebenfalls den Eindruck zu erwecken, Herr der Lage zu sein. Das war wichtig. Schließlich ist der Sinn und Zweck eines Lockvogels, so zu tun, als sei er ein vollwertiges Besatzungsmitglied. Man hatte mir sogar eine Waffe gegeben. Natürlich als reine Vorsichtsmaßnahme und eher zur Beruhigung als zum Schutz. Sie umschloss meinen Unterarm und feuerte Plastikgeschosse ab, die gegenüber Induktionsfeldern unempfindlich waren.


    Jetzt waren also nur noch Bates und ich übrig. Eine pazifistische Soldatin und die Wahrscheinlichkeit eines Münzwurfs.


    Wie immer überkam mich eine Gänsehaut. Gespenster scharrten und kratzten in meinem Kopf herum. Diesmal schien das 
     Grauen jedoch seltsam gedämpft und in weiter Ferne zu sein. Vielleicht war es eine Sache des Timings, womöglich bewegten wir uns so schnell durch die Magnetfeldlandschaft, dass den Phantomen keine Zeit blieb, sich festzusetzen. Vielleicht lag es aber auch an etwas ganz anderem. Womöglich hatte ich einfach weniger Angst vor den Gespenstern, weil wir diesmal Ungeheuer jagten.


    Der Scrambler schien alle Benommenheit abgeschüttelt zu haben. Er eilte jetzt mit rasender Geschwindigkeit die Wände entlang. Seine Arme schnellten vor wie ein Haufen zupackender Schlangen und katapultierten seinen Körper dabei so rasch vorwärts, dass die Drohnen ihn nur mit Mühe im Blick behalten konnten– eine zuckende Silhouette im Nebel. Plötzlich sprang er zur Seite und segelte durch die Röhre in irgendeinen kleineren Nebentunnel hinein. Die Drohnen wirbelten herum, um ihm zu folgen, krachten gegen Wände, taumelten und –


    – blieben stehen.


    Unvermittelt bremste auch Bates, und ich flog an ihr vorbei, während ich wild mit meiner Pistole herumfuchtelte. Im nächsten Moment hatte ich die Drohnen hinter mir gelassen; meine Leine spannte sich, schnappte zurück und brachte mich schließlich zum Stillstand. Einen Augenblick lang war ich an vorderster Front gewesen. Einen Augenblick lang war ich die Front gewesen– ich, Siri Keeton, Schreiberling, Spion und professioneller Nichtversteher. Ich schwebte einfach nur in der Luft und mein Atem dröhnte in meinem Helm, während ein paar Meter weiter an einer Wand –


    – sich etwas bewegte.


    Peristaltik, dachte ich zunächst. Aber diese Bewegung glich in keiner Weise den langsamen Wellen, die normalerweise durch Rorschachs Gänge liefen. Also eine Halluzination, vermutete 
     ich als Nächstes. Doch dann streckten die zuckenden Wände Tausende peitschenartiger, kalkhaltiger Zungen aus, die unsere Beute aus allen Richtungen ergriffen und sie in Stücke rissen…


    Etwas packte mich von hinten und wirbelte mich herum. Plötzlich wurde ich gegen die Brust einer Drohne gedrückt, deren Heckwaffen feuerten, während wir uns mit rasender Geschwindigkeit durch den Tunnel zurückzogen. Bates befand sich in den Armen einer anderen Drohne. Die brodelnde Bewegung blieb hinter uns zurück, doch ich hatte den Anblick immer noch vor Augen, wie eine Sinnestäuschung, doch von äußerster Klarheit, da ich sie aus nächster Nähe betrachtet hatte:


    Überall waren Scrambler. Eine wimmelnde Menge, die sich über die Wände schlängelte, ihre Arme nach dem Eindringling ausstreckte, sich in den Hohlraum des Tunnels hineinschwang und zum Angriff überging.


    Doch nicht gegen uns. Sie hatten einen der Ihren angegriffen. Ich hatte gesehen, wie sie ihm drei seiner Arme ausgerissen hatten, ehe er in einem Gewirr aus zuckenden Leibern in der Mitte des Tunnels verschwand.


    Wir ergriffen die Flucht. Ich drehte mich zu Bates um– Haben Sie das gesehen? –, sagte jedoch nichts. Die angestrengte Konzentration in ihrem Gesicht war selbst durch zwei Sichtscheiben und drei Meter Methan hindurch kaum zu übersehen. Dem HUD zufolge hatte sie beide Drohnen einer Lobotomie unterzogen und all die wunderbaren Schaltkreise, die es ihnen erlaubten, eigene Entscheidungen zu treffen, komplett abgeschaltet. Jetzt steuerte sie beide Maschinen manuell, wie Handpuppen.


    Körnige, turbulente Echos tauchten auf der rückwärtigen Echolotanzeige auf. Die Scrambler hatten ihr Opfer beendet. 
     Nun jagten sie hinter uns her. Meine Drohne stolperte und krachte gegen die Seitenwand des Tunnels. Gezackte Splitter im außerirdischen Wanddekor hinterließen parallele Furchen in meiner Sichtscheibe und schlugen durch das abgeschirmte Material meines Anzugs gegen meinen Schenkel. Ich versuchte, einen Aufschrei zu unterdrücken. Es gelang mir nicht. Irgendein albernes Warnsignal zirpte entrüstet im Innern meines Anzugs, bevor sich mein Helm mit dem Geruch von einem Dutzend fauligen Eiern füllte. Ich hustete. Meine Augen brannten und tränten von dem Gestank, während ich die Sievert-Anzeige auf meinem HUD, die augenblicklich rot zu blinken begann, kaum erkennen konnte.


    Schweigend steuerte Bates uns weiter voran.


    Meine Sichtscheibe regenerierte sich so weit, dass das Warnsignal abgeschaltet werden konnte. Die Luft in meinem Helm wurde wieder klarer. Die Scrambler hatten aufgeholt. Als ich wieder etwas sehen konnte, befanden sie sich nur noch wenige Meter hinter uns. Vor uns kam Sascha um eine Biegung des Tunnels herum in Sichtweite. Sascha, die keine Unterstützung mehr hatte und deren restliche Bewusstseinszentren alle auf Sarastis Befehl hin abgeschaltet worden waren. Anfangs hatte Susan protestiert: »Und wenn sich nun irgendeine Gelegenheit ergibt, mit ihnen zu kommunizieren?«


    »Die wird es nicht geben«, hatte Sarasti erwidert.


    Da war also Sascha, die aus irgendeinem Grund, den ich nie ganz nachvollziehen konnte, angeblich gegenüber Rorschachs Einfluss resistenter war, zusammengerollt wie ein Fötus, die Handschuhe um den Helm geklammert. Und ich konnte nur zu irgendeiner verstaubten Gottheit beten, dass es ihr noch gelungen war, die Falle aufzustellen, bevor das Artefakt sie überwältigt hatte. Hinter uns kamen die Scrambler, und Bates schrie: 
     »Sascha! Gehen Sie verdammt noch mal aus dem Weg!« Sie bremste hart und deutlich zu früh, während die Horde der Scrambler an unseren Fersen leckte wie Meeresbrandung. Bates schrie noch einmal: »Sascha!« Endlich bewegte sich Sascha, schaltete ihre Düsen ein, prallte von der Wand ab und flog schließlich durch das Loch, das wir in Rorschachs Hülle gesprengt hatten, nach oben. Bates riss an irgendeinem Joystick in ihrem Kopf, und unsere Kriegersänften schwenkten herum, spuckten Funken und Kugeln aus und flogen hinter Sascha her.


    Sie hatte die Falle direkt an der Mündung des Durchbruchs aufgestellt. Bates schaltete sie im Vorbeifliegen mit einem Schlag ihrer behandschuhten Hand ein. Bewegungssensoren sollten eigentlich den Rest übernehmen– aber der Feind war dicht hinter uns, und es blieb nur wenig Platz.


    Die Falle schnappte zu, kurz nachdem ich in den Vorraum hinausgelangt war. Das Kanonennetz schoss wie ein explodierender Kegel vor, fing etwas, schnellte wieder zurück und prallte von hinten gegen meine Drohne. Der Rückstoß schleuderte uns so hart gegen die Decke des Zelts, dass ich glaubte, das Material würde reißen. Es hielt jedoch und warf uns zurück gegen die sich windenden Wesen, die in dem Netz zwischen uns gefangen waren.


    Überall zuckten Wirbelsäulen. Mehrgliedrige Arme, die wie knochige Peitschen um sich schlugen. Einer von ihnen legte sich um mein Bein und drückte zu wie eine Pythonschlange. Bates’ Hände wedelten in einem hektischen Tanz vor mir herum, und der Arm wurde in einzelne Segmente zergliedert, die im Innern des Zeltes umherflogen.


    Irgendetwas stimmte nicht. Sie sollten im Netz gefangen sein und unter Kontrolle…


    »Sascha! Starten!«, schrie Bates. Ein weiterer Arm trennte 
     sich von seinem Körper ab und prallte gegen die Zeltwand, während er sich wild kringelte.


    Das Loch in Rorschachs Hülle war mit einem Sprühschaumstoff aufgefüllt worden, sobald wir das Netz eingezogen hatten. Ein Scrambler, der eine Sekunde zu spät gekommen war, war zur Hälfte in der Masse gefangen; sein Rumpf ragte wie ein großer runder Tumor mit zuckenden monströsen Würmern daraus hervor.


    »SASCHA!«


    Die Artillerie wurde in Stellung gebracht. Der Boden des Zeltes schloss sich so schnell wie ein Schnappeisen und alles wurde dagegengeschleudert: Drohnen, Menschen und Scrambler im Ganzen und in Stücken. Ich konnte nicht atmen. Jede Faser meines Körpers schien hundert Kilogramm zu wiegen. Irgendetwas warf uns zur Seite, wie eine riesige Hand, die nach einem Insekt schlug. Vielleicht eine Kurskorrektur. Vielleicht auch eine Kollision.


    Aber zehn Sekunden später waren wir wieder schwerelos, und nichts hatte uns den Leib aufgerissen.


    Wir schwebten wie Milben in einem Tischtennisball umher, umgeben von einem Gewirr aus Maschinen und zuckenden Körperteilen. Blutähnliche Flüssigkeiten waren kaum zu sehen. Und wenn, dann hatten sie klare Tröpfchen mit zitternder Oberfläche gebildet. Das Kanonennetz schwebte einem in Folie eingeschweißten Asteroiden gleich in unserer Mitte. Die Wesen in seinem Innern hatten die Arme um sich selbst und umeinander geschlungen und sich zu einer bebenden, teilnahmslosen Kugel zusammengerollt. Komprimiertes Methangas zischte um sie herum und hielt sie auf der langen Reise zum Schiff frisch.


    »Heilige Scheiße«, keuchte Sascha, den Blick auf das Netz gerichtet. »Der Blutsauger hat das vorausgesehen.«


    Das stimmte nicht ganz. Von einer riesigen Menge mehrarmiger Außerirdischer, die vor meinen Augen einen ihrer Artgenossen in Stücke rissen, hatte er nichts gesagt. Das hatte er nicht voraussehen können.

  


  
    Oder hatte es zumindest nicht erwähnt.


    Mir war jetzt schon übel. Bates führte vorsichtig ihre Handgelenke zusammen. Einen Moment lang erhaschte ich einen Blick auf einen dunklen Faden aus Freakwire, so dünn wie Rauch, der zwischen ihnen gespannt war. Eine reine Vorsichtsmaßnahme; dieses Zeug würde menschliche Glieder ebenso leicht durchtrennen wie außerirdische. Neben ihr putzte eine der Drohnen ihr Maul und wischte sich das Blut von den Mundwerkzeugen.


    Das Freakwire verschwand, während um mich herum die Sicht trüber wurde. Im Innern des großen Bleiballons wurde es dunkel. Wir schwebten ohne Antrieb dahin und mussten darauf vertrauen, dass Scylla uns finden und auflesen würde, wenn wir erst einmal eine ausreichende Entfernung zwischen uns und den Tatort gebracht hatten. Wir mussten Sarasti vertrauen.


    Das wurde zunehmend schwieriger, doch bis jetzt hatte er recht behalten. Jedenfalls weitgehend.


    »Woher wissen Sie das?«, hatte Bates gefragt, als er uns in seinen Plan eingeweiht hatte. Er hatte keine Antwort gegeben. Möglicherweise war er dazu gar nicht in der Lage, jedenfalls nicht uns gegenüber. So wie ein Normalsterblicher den Bewohnern des Flächenlandes nicht die Branentheorie erklären könnte. Aber Bates hatte nicht nach der Taktik gefragt, nicht im eigentlichen Sinne, sondern suchte vielleicht eher nach einem Grund, mit dem sich dieses wiederholte Eindringen in feindliches Gebiet und die Gefangennahme und Ermordung seiner Bewohner rechtfertigen ließe.


    In gewisser Weise kannte sie den Grund natürlich schon. So 
     wie wir alle. Wir konnten es uns nicht leisten, nur zu reagieren. Die Risiken waren einfach zu groß. Wir mussten dem Gegner zuvorkommen. Sarasti, der uns alle an Weisheit übertraf, hatte das längst erkannt. Ihr Verstand sagte Amanda Bates, dass er recht hatte– aber vielleicht war ihr Gefühl anderer Meinung. Vielleicht, dachte ich, während es um mich herum dunkel wurde, wollte sie, dass Sarasti sie davon überzeugte.


    Aber das war längst nicht alles, was in ihrem Kopf vor sich ging.


    



    Stell dir vor, du bist Amanda Bates.


    Die Macht, die du über deine Truppen besitzt, wäre der feuchte Traum und der Albtraum eines jeden Generals in der Menschheitsgeschichte. Du kannst dich in den Sinnesapparat eines jeden deiner Untergebenen einschalten, wann immer du willst, und dadurch das Schlachtfeld aus einer Vielzahl unterschiedlichster Perspektiven betrachten. Jeder deiner Soldaten ist dir treu ergeben bis in den Tod, stellt keine Fragen und befolgt sämtliche Befehle mit einer Bereitwilligkeit und Hingabe, wie sie ein Mensch niemals aufbringen könnte. Du bist nicht nur Teil einer Hierarchie. Du bist die Hierarchie.


    Ein wenig fürchtest du dich vor deiner eigenen Macht und den Dingen, die du damit bereits getan hast.


    Befehle entgegenzunehmen, erscheint dir ebenso selbstverständlich, wie sie zu geben. Natürlich hast du hin und wieder einmal eine Taktik infrage gestellt oder dir einen breiteren Überblick über eine Situation verschafft, als eigentlich für deine Aufgabe nötig gewesen wäre. Deine Entschlusskraft ist inzwischen legendär. Trotzdem hast du noch nie einen direkten Befehl verweigert. Wenn du nach deiner Meinung gefragt wirst, antwortest du klar und deutlich– bis eine Entscheidung getroffen 
     wurde und die entsprechenden Befehle erteilt werden. Dann machst du deine Arbeit, ohne weitere Fragen zu stellen. Und selbst wenn du Fragen hättest, würdest du kaum unnötig Zeit verschwenden, um sie zu stellen, es sei denn du glaubst, die Antwort könnte dir von Nutzen sein.


    Warum also einen Vampir nach analytischen Details fragen?


    Nicht der Informationen wegen. Denn genauso gut könnte ein Sehender versuchen, einem von Geburt an Blinden zu erklären, was Sehen bedeutet. Auch nicht zur weiteren Klärung, denn Sarastis Befehle waren eindeutig gewesen. Nicht einmal dem armen, dummen Siri Keeton zuliebe, dem vielleicht ein wichtiger Punkt entgangen sein könnte und der sich nicht traut, selbst die Hand zu heben.


    Nein, es gibt nur einen Grund, warum du nach solchen Details fragst: um dein Gegenüber herauszufordern. Um aufzubegehren, soweit dies überhaupt noch möglich ist, nachdem die Befehle bereits erteilt wurden.


    Als Sarasti dich um deine Meinung gebeten hat, hast du energisch argumentiert und deinen Standpunkt verfochten. Aber er hat nicht auf dich gehört, hat jeden Versuch der Kommunikation aufgegeben und ist in einem Präventivschlag in feindliches Gebiet vorgedrungen. Er wusste, dass Rorschach möglicherweise bewohnt war, und dennoch hat er ein Loch in seine Hülle sprengen lassen, ohne Rücksicht auf Verluste. Womöglich hat er hilflose Unschuldige getötet. Oder einen wütenden Riesen aus dem Schlaf geweckt. Du weißt es nicht.


    Du weißt nur, dass du ihm dabei geholfen hast.


    Eine solche Arroganz ist dir unter den Angehörigen deiner Berufsgruppe schon öfter begegnet. Du hattest gehofft, dass ein Geschöpf, das klüger ist als der Mensch, auch weiser wäre. Schlimm genug, mit ansehen zu müssen, wie durch eine solche 
     arrogante Dummheit hilflose Wesen zu Schaden kommen, aber dafür auch noch derartige Risiken einzugehen, spottet jeder Beschreibung. Unschuldige zu töten, ist die geringste deiner Sorgen– du setzt das Schicksal ganzer Welten aufs Spiel, indem du den Konflikt mit einer außerirdischen Intelligenz heraufbeschwörst, die die Raumfahrt beherrscht, nur weil sie die Dreistigkeit besessen hat, gegen deinen Willen ein Foto von dir zu schießen.


    Dein Widerspruch hat nichts bewirkt. Also behältst du ihn von nun an für dich. An die Außenwelt dringt davon lediglich hin und wieder eine sinnlose Frage, ohne Hoffnung auf eine Antwort. Die Verweigerung des Gehorsams, auf die sie schließen lässt, ist so tief in dir verborgen, dass du sie nicht einmal selbst wahrnimmst. Wenn du es tätest, würdest du gänzlich den Mund halten– denn du willst Sarasti auf keinen Fall darauf aufmerksam machen, dass du der Meinung bist, er würde sich irren. Du willst nicht, dass er sich darüber Gedanken macht. Und womöglich herausfindet, dass du etwas im Schilde führst.


    Denn genau das tust du. Auch wenn du noch nicht bereit bist, es dir einzugestehen.


    Amanda Bates beginnt über einen Wechsel auf der Kommandoebene nachzudenken.


    



    Der Riss in meinem Anzug hatte von meinem Körper seinen Tribut gefordert. Theseus brauchte ganze drei Tage, um mich wieder zum Leben zu erwecken. Aber der Tod war keine Entschuldigung dafür, sich gehen zu lassen– als ich aufwachte, war mein Kopf voller Updates, die meine Inlays verstopften.


    Ich ging sie durch, während ich in die Trommel hinabstieg. Die Vierergang saß in der Kombüse unter mir und starrte auf die unberührten Portionen an nährstoffangereichertem Matsch auf 
     ihrem Teller. Cunningham, der sich in der Laborsektion befand, die er von seinem Vorgänger geerbt hatte, kommentierte mein Auftauchen mit einem Knurren und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, während die Finger seiner Hand unablässig auf die Schreibtischoberfläche trommelten.


    Während meiner Abwesenheit war Theseus’ Umlaufbahn erweitert und der größte Teil der Exzentrizität ausgeglichen worden. Jetzt blieben wir mit einer Entfernung von dreitausend Kilometern dauerhaft in Sichtweite unseres Ziels. Unsere Umlaufzeit hinkte der von Rorschach um eine Stunde hinterher– das Artefakt kroch uns also unermüdlich auf seiner tieferen Kreisbahn voraus–, und wir mussten nur hin und wieder einmal die Triebwerke zünden, um unsere Position zu halten. Wir hatten jetzt ein paar Laborexemplare, die wir unter von uns gewählten Bedingungen untersuchen konnten. Es hatte keinen Sinn, weitere Annäherungen an das Artefakt zu riskieren, bis wir nicht sämtliche nützliche Daten aus dem herausgequetscht hatten, was wir besaßen.


    Während meines Aufenthalts in der Gruft hatte Cunningham die Fläche seines Labors vergrößert. Er hatte für jeden Scrambler einen Pferch errichtet– Module, die durch eine Zwischenwand voneinander getrennt waren und sich in einem separaten Habitat befanden. Der von Mikrowellen getötete Kadaver war wie ein weggeworfenes Spielzeug von einem vorangegangenen Geburtstag beiseitegeschoben worden, obwohl Cunningham ihn, den Zutrittsprotokollen zufolge, noch immer regelmäßig untersuchte.


    Natürlich betrat er den neu geschaffenen Laborflügel nicht persönlich. Das war unmöglich, es sei denn er legte einen Anzug an und durchquerte den Lagerraum. Das gesamte Abteil war von seiner Verankerung an der Wirbelsäule gelöst worden und 
     schwebte nun, nur noch durch eine Leine damit verbunden, zwischen Wirbelsäule und Rückenpanzer. Das war auf Sarastis Befehl hin geschehen, um das Risikio einer Kontamination zu verringern. Cunningham kümmerte das nicht weiter. Er zog es ohnehin vor, in der Pseudogravitation zu bleiben, während sein Geist zwischen den ferngesteuerten Roboterarmen, den Sensoren und dem restlichen Schnickschnack, von dem seine neuen Haustiere umgeben waren, hin und her flitzte.


    Theseus sah mich kommen, und im Spender in der Kombüse erschien ein Presskolben, der mit einer zuckrigen Elektrolytlösung gefüllt war. Die Gang blickte nicht auf, als ich an ihr vorüberging. Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe; ihre Lippen waren geschürzt und zuckten lautlos, was darauf hinwies, dass sie gerade Selbstgespräche führte. Wenn sie sich in diesem Zustand befand, konnte ich nie recht feststellen, wer am Steuer war.


    Ich saugte an dem Kolben und begutachtete die Pferche. Zwei in blassrotes Licht getauchte Würfel: In der Mitte des einen schwebte ein Scrambler, und seine segmentierten Arme bewegten sich wellenförmig wie Seegras in einer sanften Dünung. Der Bewohner des anderen Käfigs drückte sich in eine Ecke; vier seiner Arme waren über die angrenzenden Wände ausgebreitet, während vier weitere in den Raum ausgestreckt waren und ebenfalls von Wellen durchlaufen wurden. Die Körper, aus denen die Arme wuchsen, hatten die Gestalt eines Sphäroiden und nicht die einer flachen Scheibe wie bei unserem ersten Exemplar. Sie waren nur leicht gestaucht, und die Arme gingen nicht von einer begrenzten Zone rund um ihren Äquator ab, sondern waren über die gesamte Oberfläche verteilt.


    Vollständig ausgebreitet hatten die Arme des schwebenden Scramblers eine Spannweite von etwas über zwei Metern. Der 
     andere schien ungefähr genauso groß zu sein. Abgesehen von den schwebenden Armen, bewegte sich keiner von beiden. Marineblaue Muster, fast schwarz im Langwellenbereich, wanderten über ihre Oberflächen wie Windböen über Gras. Die über das Bild gelegten Grafiken zeigten Methan- und Wasserstoffwerte an, die der Atmosphäre in Rorschachs Innern entsprachen. Auch Temperatur- und Lichtverhältnisse waren ihrem Ursprungsort angepasst. Das Icon für elektromagnetische Hintergrundstrahlung blieb jedoch dunkel.


    Ich sah in den Archiven nach und verfolgte noch einmal die Ankunft der Fremden zwei Tage zuvor. Einer nach dem anderen wurden sie ohne viel Aufhebens in ihre Pferche gesteckt, wo sie sich zusammenrollten und die Arme um sich schlangen, während sie sanft zwischen den Wänden ihres Käfigs hin und her trieben. Fötalhaltung, dachte ich– doch schon kurze Zeit später entfalteten sich ihre Arme wie aufblühende Kalkblumen.


    »Robert behauptet, Rorschach züchtet sie«, sagte Susan James hinter mir.


    Ich drehte mich um. Es war definitiv James, aber irgendwie… abgedämpft. Sie hatte ihr Essen nicht angerührt. Ihre Oberflächen waren trübe.


    Abgesehen von ihren Augen– die waren tief und wirkten ein wenig hohl.


    »Züchten?«, wiederholte ich.


    »Im Dutzend. Jeder von ihnen besitzt zwei Nabel.« Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln, berührte mit der einen Hand ihren Bauch und mit der anderen ihr Kreuz. »Einer vorn und einer hinten. Er glaubt, sie wachsen aufeinandergestapelt in einer Art Säule heran. Wenn der Oberste ein bestimmtes Entwicklungsstadium erreicht hat, löst er sich vom Stapel und wird unabhängig.«


    Die Scrambler in der Aufzeichnung erforschten nun ihre neue Umgebung, kletterten vorsichtig über die Wände und schlängelten sich mit ihren Armen die Ecken entlang, wo die Paneele aufeinandertrafen. Mir fielen wieder ihre aufgeblähten Körper auf. »Der Erste, mit dem flachen Körper, war also…«


    »Ein Jungtier«, sagte sie. »Frisch vom Stapel. Diese hier sind älter. Im Stadium des Erwachsenenalters werden sie deutlich… rundlicher. Das glaubt Robert jedenfalls«, fügte sie nach einem Moment hinzu.


    Ich saugte den Bodensatz aus meinem Presskolben. »Das Schiff zieht sich also seine eigene Besatzung heran.«


    »Wenn es denn ein Schiff ist.« James zuckte die Achseln. »Und wenn das seine Besatzung sein soll.«


    Ich sah, wie die Scrambler sich bewegten. Es gab nicht viel zu erkunden; abgesehen von ein paar Sensorenköpfen und Gasdüsen, waren die Wände fast nackt. Die Pferche waren mit Tentakeln und Schwenkvorrichtungen für die invasivere Forschung ausgestattet, die aber während der Kennenlernphase sorgfältig verborgen blieben. Die Geschöpfe erkundeten immer noch vorsichtig das Territorium und bewegten sich auf parallelen, unsichtbaren Pfaden auf und ab. Fast so, als würden sie Transekten folgen.


    James hatte es ebenfalls bemerkt. »Das wirkt seltsam systematisch, nicht wahr?«


    »Was sagt Robert dazu?«


    »Er sagt, das Verhalten von Honigbienen und Grabwespen sei genauso komplex, aber rein mechanisch. Kein Hinweis auf Intelligenz.«


    »Aber Bienen kommunizieren doch untereinander, nicht wahr? Sie vollführen diesen Tanz, um dem Stock mitzuteilen, wo sich die Blumen befinden.«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Man kann sich also vielleicht trotzdem mit diesen Geschöpfen unterhalten.«


    »Vielleicht. Man sollte es jedenfalls meinen.« Sie massierte ihre Stirn mit Daumen und Zeigefinger. »Bisher haben wir in dieser Hinsicht aber nichts erreicht. Wir haben ihnen einige ihrer Pigmentmuster vorgespielt, mit Abwandlungen. Laute scheinen sie nicht von sich zu geben. Robert hat ein paar Geräusche synthetisiert, die sie aus ihren Kloaken herausquetschen könnten, wenn ihnen der Sinn danach stünde. Aber auch das verlief im Sand. Melodiöse Furze… nun ja.«


    »Wir sind also immer noch bei dem Modell von den Blutkörperchen mit Armfortsätzen?«


    »Im Grunde ja. Aber sehen Sie, sie wiederholen sich nicht. Bei rein mechanisch agierenden Tieren ist das zwangsläufig der Fall. Selbst höher entwickelte Tiere laufen im Käfig auf und ab oder kauen auf ihrem Fell herum. Das ist stereotypes Verhalten. Aber diese beiden hier haben sich alles ganz genau angeschaut und verharren seither untätig.«


    Im ConSensus waren sie immer noch mit ihrer Erkundung beschäftigt, glitten über eine Wand, dann die nächste und die nächste, und folgten dabei einem Pfad, der sich wie das Gewinde einer Schraube über die Wände zog und keinen einzigen Quadratzentimeter ausließ.


    »Haben sie seither irgendetwas getan?«, fragte ich.


    Sie zuckte erneut die Achseln. »Nichts Spektakuläres. Wenn man sie antippt, winden sie sich. Wedeln mit den Armen– aber das machen sie ständig, und soweit wir feststellen können, werden damit keine Informationen übermittelt. Sie sind auch nicht unsichtbar geworden oder so etwas. Eine Zeit lang haben wir die Wand zwischen ihren Pferchen durchsichtig gemacht, sodass sie 
     einander sehen konnten, und sogar die Luft- und Audiokanäle miteinander verbunden– Robert war der Meinung, sie könnten vielleicht mithilfe von Pheromonen kommunizieren–, aber ohne Ergebnis. Sie haben nicht einmal auf den Anblick des anderen reagiert.«


    »Haben Sie versucht, sie… nun ja, zu motivieren?«


    »Womit denn, Siri? Ihren eigenen Artgenossen gegenüber scheinen sie gleichgültig zu sein. Und wir können sie nicht mit Futter bestechen, ehe wir nicht wissen, wovon sie sich ernähren, und das ist uns immer noch ein Rätsel. Robert sagt, dass sie bisher nicht unmittelbar vom Verhungern bedroht sind. Vielleicht macht es ihnen auch nichts aus, wenn sie Hunger bekommen.«


    Ich schaltete die Aufzeichnung aus dem Archiv ab und kehrte wieder in die Echtzeit zurück. »Womöglich ernähren sie sich ja, ich weiß nicht… von Strahlung? Oder Magnetenergie. Der Käfig kann doch sicher auch Magnetfelder erzeugen, oder?«


    »Das haben wir schon versucht.« Sie holte tief Luft und richtete sich auf. »Aber ich nehme an, so etwas braucht Zeit. Robert ist erst seit ein paar Tagen damit beschäftigt, und ich bin erst gestern aus der Gruft gekommen. Wir werden es weiter versuchen.«


    »Wie steht es mit negativen Anreizen?«, fragte ich.


    Sie blinzelte. »Sie meinen, ihnen wehzutun.«


    »Es muss ja nichts Extremes sein. Und wenn sie sowieso nicht vernunftbegabt sind…«


    Augenblicklich verschwand Susan. »Aber, aber, Keeton. Sie haben da gerade einen Vorschlag gemacht. Heißt das etwa, dass Sie Ihre Nichteinmischungstaktik aufgegeben haben?«


    »Hallo, Sascha. Nein, natürlich nicht. Ich… hake nur ab, was bisher schon versucht wurde.«


    »Gut.« Ihre Stimme klang schnippisch. »Ich würde nur ungern 
     hören, dass Sie in Ihrer Aufmerksamkeit nachlassen. Wir werden uns jetzt für eine Weile zurückziehen, also vielleicht könnten Sie sich inzwischen ein wenig mit Cunningham unterhalten. Ja, tun Sie das. Und vergessen Sie nicht, ihm von Ihrer Theorie der Strahlung fressenden Aliens zu erzählen. Ich wette, dass er etwas Aufheiterung gebrauchen kann.«


    



    Cunningham stand auf seinem Posten in der BioMed-Sektion, obwohl sein leerer Stuhl kaum einen Meter entfernt war. Die unvermeidliche Zigarette hing heruntergebrannt und erloschen zwischen den Fingern einer Hand. Die andere Hand spielte mit sich selbst; die Finger tippten einer nach dem anderen gegen den Daumen, der kleine Finger gegen den Zeigefinger und anders herum. Die Fenster vor ihm wimmelten nur so vor Informationen, aber er sah nicht hin.


    Ich näherte mich ihm von hinten und beobachtete, wie seine Oberflächen sich bewegten. Ich hörte die leisen Laute, die aus seiner Kehle drangen:


    »Yit-barah v’yish-tabah v’yit-pa-ar v’yit-romam…«


    Das war nicht seine übliche Litanei. Nicht einmal die Sprache, die er für gewöhnlich sprach; Hebräisch, teilte mir der ConSensus mit.


    Es klang fast wie ein Gebet…


    Er musste mich gehört haben. Seine Topologie wurde flach und hart und beinahe unmöglich zu deuten. Es fiel mir zunehmend schwerer, die Menschen in meiner Umgebung zu analysieren, aber ungeachtet dieser topologischen Linsentrübung war Cunningham noch schwerer zu durchschauen als die anderen.


    »Keeton«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Sie sind kein Jude«, sagte ich.


    »Nein, aber es war jüdisch.« Mir wurde klar, dass er damit Szpindel meinte. Cunningham benutzte keine Geschlechtspronomen.


    Doch Isaac Szpindel war Atheist gewesen. So wie wir alle. Zumindest waren wir als solche geboren worden.


    »Ich wusste nicht, dass Sie ihn gekannt haben«, sagte ich. Jedenfalls war das eigentlich nicht üblich.


    Cunningham ließ sich auf seinen Stuhl sinken, ohne mich anzusehen. In seinem Kopf wie auch in meinem öffnete sich ein Fenster in einem Rahmen mit der Bezeichnung Elektrophorese.


    Ich versuchte es noch einmal. »Tut mir leid. Ich wollte mich nicht aufdrängen…«


    »Was kann ich für Sie tun, Siri?«


    »Ich hatte gehofft, Sie könnten mich auf den neuesten Stand bringen, was Ihre Forschungsergebnisse betrifft.«


    Eine Periodentabelle außerirdischer Elemente lief durch das Fenster. Cunningham schloss sie und machte sich an einer weiteren Probe zu schaffen. »Ich habe alles dokumentiert. Ist im ConSensus nachzulesen.«


    Ich versuchte, ihn bei seinem Ego zu packen: »Es wäre aber sehr hilfreich für mich zu wissen, wie Sie Ihre Ergebnisse zusammenfassen würden. Was Sie für wichtig halten, kann genauso aufschlussreich sein wie die Daten selbst.«


    Er sah mich einen Moment lang an und murmelte dabei etwas Monotones und Bedeutungsloses vor sich hin.


    »Wichtig ist das, was fehlt«, sagte er nach einer Weile. »Ich verfüge jetzt über hervorragende Proben, aber ich kann immer noch kein Genmaterial finden. Die Eiweißsynthese ist beinahe prionisch– das heißt, es findet ein Wiederaufbau statt und nicht die übliche Transkription–, aber ich konnte bisher nicht herausfinden, 
     wie die Steine in die Mauer eingepasst werden, wenn sie erst einmal geschaffen wurden.«


    »Irgendwelche Fortschritte an der Energiefront?«, fragte ich.


    »Energie?«


    »Ein aerober Metabolismus mit dem Budget eines anaeroben, wissen Sie noch? Sie sagten, die Wesen würden zu viel ATP besitzen.«


    »Dieses Problem habe ich gelöst.« Er blies Rauch in die Luft; weit entfernt im Heck verflüssigte sich ein Fetzchen Scrambler-Gewebe und spaltete sich in seine chemischen Bestandteile auf. »Sie sprinten.«


    Analysieren Sie das mal, wenn Sie können.


    Ich konnte es nicht. »Wie meinen Sie das?«


    Er seufzte. »Biochemie ist ein Tauschgeschäft. Je schneller Sie ATP synthetisieren, desto kostenintensiver wird jedes einzelne Molekül. Wie sich herausgestellt hat, sind die Scrambler dabei in ihrem Energieverbrauch deutlich effizienter als wir. Der Prozess läuft nur sehr langsam ab, was für ein Geschöpf, das sowieso die meiste Zeit inaktiv ist, nicht unbedingt ein Nachteil sein muss. Rorschach– wie auch immer seine ursprüngliche Gestalt ausgesehen haben mag– ist möglichweise Tausende von Jahre lang durch den Weltraum getrieben, ehe es hier gestrandet ist. Eine Menge Zeit, um Energiereserven für Phasen gesteigerter Aktivität anzulegen. Und wenn die Grundstoffe erst einmal vorhanden sind, kann die Glykolyse explosionsartig loslegen. Ein zweitausendfacher Anstieg, ohne dass dafür Sauerstoff benötigt wird.«


    »Scrambler sprinten also. Ihr ganzes Leben lang.«


    »Möglicherweise sind sie von Geburt an mit ATP angefüllt und verbrennen es dann im Laufe ihres Lebens.«


    »Und wie lange reicht ihre Lebensspanne?«


    »Gute Frage«, gab er zu. »Wer schnell lebt, stirbt jung. Wenn 
     sie ihre Energie einteilen, die meiste Zeit über im Ruhezustand bleiben… wer weiß?«


    »Hah.« Der frei schwebende Scrambler hatte die Mitte seines Pferches verlassen. Mit einem ausgestreckten Arm hielt er die Wand auf Abstand und die anderen fuhren mit ihrem hypnotischen Schaukeln fort.


    Ich erinnerte mich an andere Arme, deren Bewegungen nicht so sanft gewesen waren.


    »Amanda und ich haben einen von ihnen verfolgt, der sich in eine Menge geflüchtet hat. Er…«


    Cunningham hatte sich wieder seinen Proben zugewandt. »Ich habe die Aufzeichnung gesehen.«


    »Sie haben ihn in Stücke gerissen.«


    »Hm-hm.«


    »Irgendeine Ahnung, warum?«


    Er zuckte die Achseln. »Bates ist der Meinung, dort unten könnte irgendeine Art von Bürgerkrieg im Gange sein.«


    »Was meinen Sie dazu?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht hat es recht, oder vielleicht sind die Scrambler auch Kannibalen oder… es sind Aliens, Keeton. Was soll ich Ihnen sagen?«


    »Aber es sind keine wirklichen Aliens. Jedenfalls keine intelligenten. Krieg würde auf Intelligenz hinweisen.«


    »Ameisen führen die ganze Zeit über Krieg. Das beweist gar nichts, außer, dass sie am Leben sind.«


    »Sind Scrambler überhaupt am Leben?«, fragte ich.


    »Was ist das denn für eine Frage?«


    »Sie sind der Meinung, Rorschach züchtet sie an einer Art Fließband. Sie können keine Gene finden. Vielleicht sind es ja nur biomechanische Maschinen.«


    »Das ist jedes Lebewesen, Keeton. Auch Sie sind nur eine solche 
     Maschine.« Eine weitere Dosis Nikotin, ein weiterer Ansturm von Zahlen, eine weitere Probe. »Das Leben ist nicht entweder/ oder. Alles verläuft in Abstufungen.«


    »Worauf ich hinauswill: Sind sie natürlichen Ursprungs? Oder wurden sie möglicherweise von jemandem gebaut?«


    »Wurde ein Termitenhügel gebaut? Ein Biberdamm? Ein Raumschiff? Natürlich. Wurden sie von auf natürlichem Wege entstandenen Organismen errichtet, die so handeln, wie es ihrem natürlichen Wesen entspricht? Ja. Also sagen Sie mir, wie irgendetwas in diesem ganzen Multiversum nicht auf natürlichem Wege entstanden sein kann?«


    Ich versuchte, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Sie wissen, was ich meine.«


    »Das ist eine sinnlose Frage. Lassen Sie endlich das 20. Jahrhundert hinter sich.«


    Ich gab auf. Kurz darauf schien Cunningham mein Schweigen zu bemerken. Er zog sein Bewusstsein aus der Maschinerie zurück und blickte sich mit seinen wirklichen Augen um, als suchte er nach einer Mücke, die rätselhafterweise plötzlich aufgehört hatte zu summen.


    »Was haben Sie eigentlich gegen mich?«, fragte ich. Dumme Frage, offensichtliche Frage. Eine solche direkte Herangehensweise war kaum eines Synthesisten würdig.


    Seine Augen in dem starren Gesicht funkelten. »Informationen verarbeiten, ohne sie zu verstehen. Das ist doch Ihre Aufgabe, nicht wahr?«


    »Vereinfacht gesagt.«


    »Mmm.« Cunningham nickte. »Warum begreifen Sie dann nicht, wie sinnlos es ist, ständig über die Schulter zurückzublicken und unseren Vorgesetzten zu Hause Bericht zu erstatten?«


    »Irgendjemand muss die Erde schließlich auf dem Laufenden halten.«


    »Ein Signal braucht sieben Monate hin und zurück. Das ist ein weiter Weg.«


    »Trotzdem.«


    »Wir sind hier draußen auf uns allein gestellt, Keeton. Sie sind auf sich allein gestellt. Das Spiel wird längst vorbei sein, ehe unsere Vorgesetzten überhaupt nur mitbekommen haben, dass es begonnen hat.« Er inhalierte den Rauch. »Oder vielleicht auch nicht. Womöglich stehen Sie ja mit jemandem in Verbindung, der deutlich näher ist, hmm? Ist es das? Erhalten Sie Ihre Befehle von der Vierten Welle?«


    »Es gibt keine Vierte Welle. Oder jedenfalls hat mir niemand etwas davon gesagt.«


    »Vermutlich nicht. Die würden doch ihr Leben nicht hier draußen aufs Spiel setzen, nicht wahr? Es ist sogar noch zu gefährlich, zurückzubleiben und aus der Entfernung zuzuschauen. Dazu haben sie uns geschaffen.«


    »Wir haben uns alle selbst geschaffen. Niemand hat Sie dazu gezwungen, sich aufrüsten zu lassen.«


    »Nein, gezwungen hat man mich nicht. Ich hätte mir auch einfach das Gehirn herausschneiden und es im Himmel verstauen lassen können, nicht wahr? Das ist die Wahl, die wir haben. Entweder wir sind vollkommen nutzlos, oder wir können versuchen, es mit den Vampiren, Konstrukten und KIs aufzunehmen. Und vielleicht können Sie mir sagen, wie wir das machen sollen, ohne uns in… in komplette Freaks zu verwandeln.«


    Seine Stimme sprach Bände. Sein Gesicht hingegen war vollkommen ausdruckslos. Ich erwiderte nichts.


    »Sehen Sie, was ich meine? Keinerlei Verstehen.« Er schenkte 
     mir ein schmales Lächeln. »Also beantworte ich Ihre Fragen. Ich unterbreche meine Arbeit und halte Händchen mit Ihnen, weil Sarasti uns das befohlen hat. Ich nehme an, sein überlegener vampirischer Verstand sieht irgendeinen hinreichenden Grund dafür, Ihr ständiges Generve weiterhin zu dulden, und außerdem ist es hier unser Vorgesetzter, also spiele ich mit. Aber ich bin nicht annähernd so schlau wie es, also verzeihen Sie mir, wenn sich mir der Sinn des Ganzen nicht recht erschließt.«


    »Ich mache nur…«


    »Sie machen nur Ihre Arbeit. Ich weiß. Aber ich mag es nicht, wenn man mich hinters Licht führt, Keeton. Und genau darin besteht Ihre Aufgabe.«


    



    Selbst auf der Erde schon hatte Robert Cunningham mit seiner Meinung über den Kommissar des Schiffes nicht hinter dem Berg gehalten. Sogar für jemanden, der nicht in der Lage war, Topologien zu deuten, war das ziemlich offensichtlich gewesen.


    Mir war es schon immer schwergefallen, mich in ihn hineinzuversetzen. Das lag nicht nur an seinem ausdruckslosen Gesicht. Manchmal erschienen in seiner Topologie nicht einmal die subtileren Dinge, die sich dahinter verbargen. Vielleicht unterdrückte er sie absichtlich, aus Ärger über diesen Spion innerhalb der Mannschaft.


    Mit einer solchen Reaktion wurde ich nicht zum ersten Mal konfrontiert. In gewisser Weise ärgerte sich jeder über mich. Natürlich mochten sie mich an sich ganz gern oder dachten es jedenfalls. Sie nahmen mein aufdringliches Verhalten hin, kooperierten und gaben dabei deutlich mehr preis, als sie dachten.


    Doch unter Szpindels rauem Kameradschaftsgeist und unter James’ geduldigen Erklärungen… verbarg sich keine wahre 
     Achtung. Wie denn auch? Diese Menschen waren die wissenschaftliche Elite, der strahlende Gipfelpunkt hominider Errungenschaften. Das Schicksal der Welt lag in ihren Händen. Ich war nur ein Schwätzer, der den engstirnigen Geistern in der Heimat Bericht erstatten sollte. Und seit unsere Heimat in zu weite Ferne gerückt war, war ich nicht einmal mehr das, sondern nur noch überflüssige Masse, gegen die man nichts tun konnte. Und an die man aus diesem Grund auch nicht allzu viele Gedanken verschwenden sollte.


    Dennoch hatte Szpindel den Spitznamen Kommissar nur halb im Scherz geprägt. Cunningham glaubte daran und konnte nicht darüber lachen. Im Laufe der Jahre war ich vielen begegnet, die die gleiche Meinung wie er vertreten und versucht hatten, sich zu verstecken. Cunningham war jedoch der Erste, dem dies auch zu gelingen schien.


    Ich versuchte, mithilfe meiner Ausbildung eine Beziehung zu ihm aufzubauen und die fehlenden Puzzleteile zu finden. Einmal beobachtete ich ihn dabei, wie er die Teleoperatoren des Simulators bediente und die brandneuen Schnittstellen ausprobierte, die es ihm erlaubten, sich durch Wände und Kabel auszubreiten. Er übte seine chirurgischen Fähigkeiten an einem hypothetischen Alien, den der Computer hervorgezaubert hatte, um seine Technik zu überprüfen. Sensoren und mehrgliedrige Roboterarme ragten wie die Beine einer Riesenkrabbe aus einem Gestell an der Decke. Wie von einem Geist besessen stießen sie auf irgendeine nur halb glaubhafte holografische Kreatur herab. Cunninghams Körper zitterte dabei nur leicht, eine Zigarette bebte in seinem Mundwinkel.


    Ich wartete, bis er eine Pause machte. Schließlich ließ die Spannung in seinen Schultern nach. Die Glieder, die seinen Befehlen gehorchten, hielten in ihrer Bewegung inne.


    »Also.« Ich tippte mir gegen die Schläfe. »Warum haben Sie das getan?«


    Er drehte sich nicht um. Über dem Seziertisch schwenkten Sensoren herum und blickten mich an wie vom Körper abgetrennte Augenstiele. Dort befand sich im Moment das Zentrum von Cunninghams Bewusstsein, nicht in dem nikotinfleckigen Körper vor mir. Das waren seine Augen oder seine Zunge, oder was auch immer für unvorstellbare Sinnesorgane er ersatzweise dazu benutzte, um die Informationen zu analysieren, die die Maschinen ihm lieferten. Diese Cluster richteten sich auf mich– auf uns–, und wenn Robert Cunningham überhaupt noch so etwas wie ein Sehvermögen besaß, dann sah er sich nun selbst durch Augen, die sich zwei Meter außerhalb seines Schädels befanden.


    »Was meinen Sie?«, sagte er schließlich. »Die Erweiterungen?«


    Erweiterungen. Als hätte er lediglich seine Garderobe erweitert, statt sich die eigenen Sinnesorgane herauszureißen und sich neue in die Wunde implantieren zu lassen.


    Ich nickte.


    »Man muss ständig auf dem neusten Stand bleiben«, sagte er. »Wenn man sich nicht neu konfiguriert, kann man sich nicht umschulen lassen. Wenn man sich nicht umschulen lässt, ist man innerhalb eines Monats veraltet, und dann bleibt einem nur noch der Himmel oder ein Job als Schreiberling.«


    Ich beachtete den Seitenhieb nicht weiter. »Eine ziemlich radikale Umwandlung.«


    »Heutzutage nicht mehr.«


    »Hat es Sie nicht verändert?«


    Sein Körper zog an seiner Zigarette. Ein gerichtetes Ventilationssystem saugte den Rauch auf, ehe er mich erreichte. »Darum geht es doch gerade.«


    »Aber es hat doch sicher auch Ihre Persönlichkeit verändert. Sicherlich…«


    »Ah.« Er nickte. Am anderen Ende der motorischen Nerven folgten die ferngesteuerten Geräte der Bewegung. »Wenn man die Augen verändert, durch die jemand die Welt betrachtet, verändert man dann automatisch auch den Betrachter selbst?«


    »Etwas in der Art.«


    Jetzt musterte er mich mit seinen eigenen Augen. Auf der anderen Seite der Membran machten sich die Schlangen und Augenstiele wieder an dem virtuellen Kadaver zu schaffen, als hätten sie beschlossen, dass sie sich lange genug hatten ablenken lassen. Ich fragte mich, in welchem Körper Cunningham gerade steckte.


    »Ich bin überrascht, dass Sie mich danach fragen müssen«, sagte sein menschlicher Körper. »Können Sie das nicht meiner Körpersprache entnehmen? Können die Jargonauten denn nicht angeblich Gedanken lesen?«


    Natürlich hatte er recht. Seine Worte interessierten mich nicht; sie waren nur die Trägerwelle. Die eigentliche Unterhaltung, die wir gerade führten, konnte er nicht hören. Seine Winkel und Oberflächen sprachen Bände, und obwohl ihre Stimmen durch Rückkopplungen und Verzerrungen merkwürdig überlagert waren, war ich zuversichtlich, dass ich sie irgendwann verstehen würde. Ich musste ihn nur dazu bringen, weiterzusprechen.


    Aber Jukka Sarasti wählte eben jenen Moment, um an uns vorbeizugehen, und machte damit all meine Pläne zunichte.


    »Siri ist der Beste auf seinem Gebiet«, bemerkte er. »Aber nur, solange ihm die Sache nicht zu nahe geht.«


    
      Wie kann der Mensch erwarten, dass sein Gnadengesuch von einem höheren Wesen erhört wird, wenn er selbst keine Gnade mit denen hat, die unter ihm sind?


      – Pierre Troubetzkoy

    


    »Die Sache ist«, sagte Chelsea, »diese ganze persönliche Beziehungsgeschichte ist mit Anstrengung verbunden. Wenn es einem genügend bedeutet, dann versucht man es auch, weißt du? Ich habe mir für unsere Beziehung den Arsch aufgerissen, habe mich abgerackert, aber dir scheint das alles egal zu sein…«


    Sie dachte, sie würde mir etwas Neues erzählen. Sie dachte, ich hätte es nicht kommen sehen, nur weil ich nichts gesagt hatte. Ich hatte es vermutlich lange vor ihr gemerkt. Ich hatte nichts gesagt, weil ich befürchtet hatte, damit Schwäche zu zeigen.


    Ich fühlte mich hundeelend.


    »Mir liegt etwas an dir«, sagte ich.


    »So viel, wie dir überhaupt an jemandem liegen kann«, gab sie zu. »Aber du… ich meine, manchmal bist du ein feiner Kerl, Cygnus, mit dem man gern zusammen ist. Aber wann immer wir uns ein wenig näher kommen, verschwindest du, und dieser… dieser Gefechtscomputer übernimmt deinen Körper. Ich halte das einfach nicht mehr aus…«


    Ich starrte den Schmetterling auf ihrem Handrücken an. Er schlug mit den schillernden Flügeln und faltete sie dann träge zusammen. Ich fragte mich, wie viele dieser Tätowierungen sie besaß; ich hatte insgesamt fünf von ihnen an verschiedenen Stellen ihres Körpers entdeckt, wenn auch immer nur jeweils eine. Ich wollte sie danach fragen, aber es schien mir nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.


    »Manchmal kannst du so… grausam sein«, sagte sie. »Ich weiß, du meinst es nicht so, aber… ich weiß auch nicht. Vielleicht bin ich dein Überdruckventil, zum Dampfablassen. Womöglich musst du dich in deinem Beruf so sehr zurücknehmen, dass sich da irgendetwas… aufstaut und du dann eine Art Prügelknaben brauchst. Vielleicht ist das der Grund, warum du diese Dinge sagst.«


    Sie wartete darauf, dass ich etwas erwiderte. »Ich bin doch nur ehrlich gewesen«, sagte ich.


    »Ja. Auf chronische Weise. Ist dir jemals irgendein negativer Gedanke gekommen, den du nicht laut ausgesprochen hättest?« Ihre Stimme zitterte, aber ihre Augen blieben– ausnahmsweise einmal– trocken. »Wahrscheinlich ist es genauso meine Schuld wie deine. Vielleicht sogar noch mehr. Von dem Tag an, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, wusste ich, dass du… distanziert bist. Irgendwie habe ich es wohl immer kommen sehen.«


    »Warum hast du es dann überhaupt erst versucht? Wenn du schon von Anfang an gewusst hast, dass es mit uns kein gutes Ende nehmen wird?«


    »Ach, Cygnus. Bist du nicht derjenige, der die Meinung vertritt, dass es mit jedem von uns irgendwann ein schlechtes Ende nimmt? Der glaubt, dass nichts ewig hält?«


    Bei Mutter und Vater hat es gehalten. Zumindest länger als das hier.


    Ich runzelte die Stirn. Überrascht, dass ich so einen Gedanken überhaupt zulassen konnte. Chelsea glaubte, ich würde schweigen, weil ich verletzt war. »Ich denke… vielleicht habe ich einfach geglaubt, ich könnte dir helfen, weißt du? Das wiedergutmachen, was dich die ganze Zeit so… wütend macht.«


    Der Schmetterling begann zu verblassen. Das hatte ich noch nie zuvor gesehen.


    »Verstehst du, was ich dir sagen will?«, fragte sie.


    »Klar. Ich brauche ein paar Modifizierungen.«


    »Siri, du wolltest dich nicht einmal modifizieren lassen, als ich es dir angeboten habe. Du hattest so viel Angst davor, ich könnte dich manipulieren, dass du nicht einmal eine einfache Kaskade probieren wolltest. Du bist der einzige Mann, dem ich jemals begegnet bin, der womöglich wahrhaft unheilbar ist. Ich weiß nicht. Vielleicht kannst du darauf sogar stolz sein.«


    Ich öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder.


    Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Nichts, Siri? Gar nichts? Es gab eine Zeit, in der du nie um Worte verlegen warst.« Sie blickte auf eine frühere Version von mir zurück. »Jetzt frage ich mich, ob du jemals wirklich gemeint hast, was du sagst.«


    »Das ist nicht fair.«


    »Nein.« Sie schürzte die Lippen. »Wohl nicht. Das ist auch nicht das, was ich sagen will. Ich denke… es ist auch nicht so, dass du nicht meinst, was du sagst, sondern vielmehr, dass du keine Ahnung hast, was es bedeutet.«


    Sämtliche Farbe war aus den Flügeln des Schmetterlings gewichen. Er war nur noch ein zartes Kohlestäubchen, beinahe bewegungslos.


    »Ich werde es tun«, sagte ich. »Ich werde mich modifizieren lassen. Wenn es dir so viel bedeutet, dann werde ich es tun.«


    »Es ist zu spät, Siri. Ich kann nicht mehr.«


    Vielleicht wollte sie, dass ich sie aufhielt. All diese Wörter, die mit einem Fragezeichen endeten, all diese bedeutungsschweren Pausen. Vielleicht gab sie mir die Gelegenheit, mich zu verteidigen, noch einmal um eine Chance zu betteln. Womöglich suchte sie nach einem Grund, um ihre Meinung zu ändern.


    Ich hätte es versuchen können. Bitte tu es nicht, hätte ich 
     sagen können. Ich flehe dich an. Ich wollte dich nie gänzlich von mir stoßen, nur ein klein wenig, auf sicheren Abstand gehen. Bitte. In all meinen dreißig Lebensjahren hatte ich nur dann das Gefühl, etwas wert zu sein, wenn ich mit dir zusammen war.


    Doch als ich aufblickte, war der Schmetterling verschwunden und sie ebenfalls. Sie hatte all ihre Sachen mitgenommen und plagte sich mit Zweifeln und Schuldgefühlen, weil sie mich hinters Licht geführt hatte. Sie verließ mich in dem Glauben, dass niemand die Schuld daran trug, dass wir nicht zueinanderpassten, und dass sie alles Menschenmögliche getan hatte, genauso wie ich, trotz all meiner tragischen Probleme. Sie verließ mich, und bis zum Schluss wusste ich nicht, wer von uns eigentlich diese letzte Entscheidung getroffen hatte.


    Ich war gut in meinem Beruf. So verdammt gut, dass ich ihn sogar ausübte, ohne es zu wollen.


    



    »Mein Gott! Haben Sie das gehört?!«


    Susan James hüpfte wie ein galoppierendes Gnu durch die schwache Schwerkraft der Trommel. Noch aus neunzig Grad Entfernung konnte ich das Weiß ihrer Augen sehen. »Schauen Sie in die Aufzeichnungen! Los doch! Die Pferche!«


    Ich warf einen Blick darauf. Der eine Scrambler schwebte in der Luft, der andere klebte immer noch in der Ecke.


    James landete mit einem dumpfen Aufprall mit den Füßen voran neben mir und kämpfte schwankend um ihr Gleichgewicht. »Drehen Sie den Ton hoch!«


    Das Zischen der Klimaanlage. Das Klappern ferner Maschinen, das durch die Wirbelsäule hallte; Theseus’ übliche Darmgeräusche. Sonst nichts.


    »Okay, im Moment tun sie es nicht.« James rief ein separates 
     Fenster auf und spulte zurück. »Da«, verkündete sie und gab die Aufnahme mit verstärktem und gefiltertem Ton wieder.


    Auf der rechten Seite des Fensters war der schwebende Scrambler zu der Wand hinübergetrieben, die sich zwischen den beiden Pferchen befand, sodass die Spitze seines ausgestreckten Arms sie berührte. Der in der Ecke klebende Scrambler auf der linken Seite rührte sich nicht.


    Ich glaubte, etwas zu hören. Nur für einen kurzen Moment: es klang wie das kurze Summen eines Insekts, wenn das nächste Insekt nicht fünf Billionen Kilometer entfernt gewesen wäre.


    »Spielen Sie das noch einmal ab. In Zeitlupe.«


    Da war tatsächlich ein Summen. Ein Vibrieren.


    »Noch langsamer.«


    Eine Reihe von Klicklauten, wie sie aus der Stirn eines Delfins drangen. Lippen, die Furzgeräusche machten.


    »Nein, lassen Sie mich mal ran.« James drängte sich in Cunninghams Arbeitsbereich und schob den Regler nach links.


    Tick tick… tick… tick tick tick… tick… tick tick tick…


    Nahezu bis auf den Nullpunkt verlangsamt, dauerte die Sequenz beinahe eine Minute, während sie in Echtzeit kaum eine halbe Sekunde umfasste.


    Cunningham zoomte das Bild im Fenster näher heran. Der Scrambler in der Ecke hatte, abgesehen von dem Kräuseln auf seiner Haut und den wellenförmigen Bewegungen seiner freien Arme, keinerlei Regung gezeigt. Vorher hatte ich jedoch nur acht Arme gesehen, und nun konnte ich die knochige Spitze eines neunten unter dem zentralen Rumpf hervorlugen sehen. Ein neunter Arm, zusammengerollt und vor fremden Blicken verborgen, der tickende Geräusche machte, während das andere Geschöpf sich wie zufällig an die Wand anlehnte…


    Im nächsten Moment war nichts mehr zu hören. Der schwebende 
     Scrambler war wieder ziellos in die Mitte seines Käfigs zurückgetrieben.


    James’ Augen leuchteten. »Wir müssen den Rest der Aufzeichnungen überpr…«


    Aber Theseus hatte zugesehen und war uns einen Schritt voraus. Sie hatte bereits die Archive durchsucht und lieferte uns nun die Ergebnisse: drei ähnliche Vorkommnisse im Verlauf der letzten zwei Tage. Der Austausch dauerte jeweils von einer Zehntelsekunde bis zu zwei Sekunden.


    »Sie reden miteinander«, sagte James.


    Cunningham zuckte die Achseln; zwischen seinen Fingern brannte eine vergessene Zigarette herunter. »Das können eine Menge Lebewesen. Und bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich austauschen, geht es dabei nicht unbedingt um Differenzialrechnung. Aus dem Tanz einer Honigbiene könnten sie genauso viele Informationen herauslesen.«


    »Das ist Unsinn, und Sie wissen es, Robert.«


    »Ich weiß vor allem, dass…«


    »Honigbienen verbergen nicht absichtlich, was sie sagen. Sie erfinden nicht vollkommen neue Kommunikationsformen, die darauf angelegt sind, Beobachter in die Irre zu führen. Das ist eine flexible Herangehensweise, Robert. Ein Zeichen für Intelligenz.«


    »Und wenn schon, hmm? Lassen Sie doch mal für einen Moment die unbequeme Tatsache außer acht, dass diese Dinger nicht einmal Gehirne besitzen. Ich glaube nicht, dass Sie das Ganze zu Ende gedacht haben.«


    »Natürlich habe ich das.«


    »Tatsächlich? Worüber freuen Sie sich dann so? Wissen Sie denn nicht, was das bedeutet?«


    Ein leichtes Prickeln in meinem Nacken. Ich blickte mich um und sah dann nach oben. Jukka Sarasti war in der Mitte der 
     Trommel aufgetaucht, mit funkelnden Augen, die Zähne gebleckt, und beobachtete uns.


    Cunningham folgte meinem Blick und nickte. »Ich möchte wetten, es weiß, was das bedeutet…«


    



    Es gab keine Möglichkeit festzustellen, was sie sich durch die Wand hindurch zugeflüstert hatten. Wir konnten die Tonsequenz ohne Schwierigkeiten rekonstruieren, jedes Klicken und Klopfen analysieren, das sie ausgetauscht hatten, doch ein Code ließ sich unmöglich entschlüsseln, wenn man keinerlei Vorstellung von seinem Inhalt besaß. Wir hatten es hier mit Klangmustern zu tun, die alles Mögliche bedeuten konnten. Mit Wesen, deren Grammatik und Syntax– sollte ihre Sprache überhaupt solche Eigenschaften besitzen– uns unbekannt waren und die wir vielleicht nie würden begreifen können. Wesen, die intelligent genug waren, um sich miteinander zu verständigen und gleichzeitig diese Tatsache vor uns geheim zu halten. Ganz gleich, wie sehr wir uns auch bemühten, mehr über sie zu erfahren, sie wollten uns offensichtlich nicht dabei behilflich sein.


    Nicht ohne– wie hatte ich es genannt? – negative Anreize.


    Jukka Sarasti war es, der schließlich eine Entscheidung traf. Wir handelten auf seinen Befehl hin, wie bei allem anderen auch. Doch nachdem die Anweisung erteilt worden war– Sarasti war in der Nacht verschwunden, Bates hatte sich in die Wirbelsäule zurückgezogen und Robert Cunningham war zu seiner Forschung in der Untertrommel zurückgekehrt–, war ich derjenige, der Susan James zur Seite stand. Der Erste, der den furchtbaren Gedanken laut ausgesprochen hatte, der offizielle Zeuge für die Nachwelt. Sie sah mich an und wandte sogleich den Blick wieder ab; ihre Oberflächen waren hart und spröde.


    Dann fing sie an.


    



    So reißt man eine Wand ein:


    Man beginne mit zwei Lebewesen. Es können Menschen sein, aber das ist nicht zwingend notwendig. Wichtig ist nur, dass sie in der Lage sind, sich mittels Sprache zu verständigen.


    Dann trenne man sie voneinander, aber so, dass sie einander immer noch sehen und sich unterhalten können. Vielleicht durch ein Fenster zwischen ihren Käfigen. Oder über einen Audiokanal. Sie sollten jedenfalls auf die ihnen eigene Weise miteinander sprechen können.


    Dann füge man ihnen Schmerzen zu.


    Möglicherweise dauert es eine Weile, bis man die richtige Methode gefunden hat. Manche schrecken vor Feuer zurück, andere wiederum vor giftigen Gasen oder Flüssigkeiten. Einigen Geschöpfen können Lötlampen oder Granaten nichts anhaben, aber wenn man sie mit Ultraschallwellen bedroht, überkommt sie das kalte Grausen. Man muss ein wenig experimentieren, aber wenn man den richtigen Anreiz gefunden hat, die optimale Art und Weise, den Testsubjekten Schmerzen zuzufügen, ohne sie dabei allzu sehr zu verletzen, darf man bei seiner Anwendung keine Gnade zeigen.


    Natürlich lässt man ihnen einen Ausweg offen. Das ist schließlich der Zweck des ganzen Unterfangens: Man gibt einem der Testobjekte die Mittel, um die Folter zu beenden, und dem anderen die dazu notwendigen Informationen. So zeigt man beispielsweise einem von ihnen ein einfaches Gebilde, während der andere aus einer ganzen Reihe von Gebilden wählen kann. Die Folter hört in dem Moment auf, wenn das eine Wesen sich für das Gebilde entscheidet, das sein Partner gesehen hat. Dann lasse man die Spiele beginnen. Und beobachte, wie die Testobjekte sich winden. Wenn sie den Schalter umlegen, kennt man zumindest einen Teil der Informationen, die sie ausgetauscht 
     haben; und wenn man ihre gesamte Kommunikation aufzeichnet, kann man daraus entsprechende Rückschlüsse über die Art ihres Austausches ziehen.


    Haben sie eine Aufgabe gelöst, gebe man ihnen die nächste. Stelle sie vor schwierigere Probleme. Vertausche die Rollen. Überprüfe, ob sie Kreise von Vierecken unterscheiden können. Konfrontiere sie mit Faktoren-Gleichungen und Fibonacci-Folgen. Damit fahre man fort, bis man Ergebnisse erhalten hat, die mit einem Rosetta-Stein vergleichbar sind.


    So kommuniziert man also mit anderen intelligenten Wesen: Man fügt ihnen Schmerzen zu, und zwar so lange, bis man die Sprache von den Schmerzensschreien unterscheiden kann.


    Susan James, geborene Optimistin und Hohepriesterin der Kirche des Heilenden Wortes, war am besten qualifiziert, um die notwendigen Protokolle zu entwerfen und durchzuführen. Jetzt wanden sich die Scrambler unter ihrem Befehl. Sie schleppten sich auf elliptischen Bahnen durch ihre Käfige und suchten verzweifelt nach irgendeiner Ecke, in der sie den Reizen entkommen könnten. James übertrug das Geschehen im ConSensus, obwohl es keinen wirklichen Grund dafür gab, dass die gesamte Besatzung der Theseus das Verhör mitverfolgen sollte.


    »Sollen sie es doch jeder für sich abschalten«, sagte sie leise, »wenn sie wollen.«


    Trotz seiner Weigerung, die Gefangenen als intelligente und sich ihrer selbst bewusste Wesen zu betrachten, hatte Cunningham ihnen Namen gegeben. Stretch neigte dazu, mit ausgebreiteten Armen in der Luft zu schweben; während Clench am liebsten zusammengerollt in der Ecke hing. Susan, die ihren eigenen Part in diesem grotesken Rollenspiel übernahm, hatte sie lediglich mit Eins und Zwei durchnummeriert. Das lag nicht etwa daran, dass Cunninghams Namen für ihren Geschmack zu kitschig 
     gewesen wären, oder dass sie es aus Prinzip abgelehnt hätte, Gefangenen Namen zu geben. Sie hatte sich lediglich auf den ältesten Trick aus dem Handbuch eines Folterknechts besonnen, der es ihm erlaubte, nach getaner Arbeit zu seiner Familie zurückzukehren, mit den eigenen Kindern zu spielen und nachts ruhig zu schlafen: Gib deinen Opfern niemals menschliche Züge.


    Bei Methan atmenden Medusen hätte das eigentlich kein Problem sein dürfen, doch sie klammerte sich wohl an jeden Strohhalm.


    Biotelemetriedaten blinkten neben den beiden Aliens auf, leuchtende Kommentare, die in der dünnen Luft zitterten. Ich hatte keine Ahnung, wie bei diesen Wesen die Normalwerte aussahen, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die gezackten Messspitzen etwas Gutes verhießen. Die Geschöpfe selbst wurden von brodelnden Mosaiken aus Blau und Grau überzogen, wellenförmigen Mustern, die über ihre Oberhaut wanderten. Vielleicht war es eine Reaktion auf die Mikrowellen; nach allem, was uns bekannt war, hätten es auch Balzmuster sein können.


    Wahrscheinlich jedoch schrien sie vor Schmerzen.


    James schaltete die Mikrowellen ab. In der linken Zelle verblasste ein gelbes Viereck; in der rechten war dieselbe Figur zu sehen, zwischen anderen, die nicht leuchteten.


    Die Pigmente wanderten schneller, während die Wesen den Mikrowellen ausgesetzt waren; die Bewegung der Arme wurde langsamer, hörte jedoch nie ganz auf. Ihre Gliedmaßen zuckten hin und her wie teilnahmslose, skelettförmige Aale.


    »Erster Einsatz von Mikrowellen. Fünf Sekunden, bei zweihundertfünfzig Watt«, gab Susan zu Protokoll. Auch das war eigentlich nicht nötig, denn Theseus zeichnete jeden Atemzug 
     und jede Stromstärke an Bord auf, bis auf fünf Dezimalstellen genau.


    »Wiederhole.«


    Das Icon leuchtete auf. Wieder strömten sturzflutartig Muster über die Haut der Aliens. Doch diesmal rührte sich keines der Wesen. Ihre Arme bewegten sich immer noch leicht, wenn auch heftiger und ruckartiger als im Ruhezustand. Die Telemetriedaten zeigten jedoch die gleichen Messspitzen wie zuvor.


    Sie haben ziemlich schnell erkannt, dass sie machtlos sind, dachte ich.


    Ich warf Susan einen Blick zu. »Wollen Sie das ganz allein tun?«


    Ihre Augen glänzten feucht, als sie den Strom abschaltete. Clenchs Icon verblasste. Stretchs blieb dunkel.


    Ich räusperte mich. »Ich meine…«


    »Wer soll es sonst tun, Siri? Jukka? Sie?«


    »Der Rest der Gang. Sascha könnte doch…«


    »Sascha?« Sie starrte mich an. »Siri, ich habe sie geschaffen. Denken Sie, ich hätte das getan, damit ich mich hinter ihnen verstecken kann, wenn… Damit ich sie zwingen kann, etwas wie das hier zu tun?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde sie nicht übernehmen lassen. Nicht für diese Arbeit. Das würde ich meinem schlimmsten Feind nicht antun.«


    Sie wandte sich von mir ab. Es gab bestimmte Drogen, die sie hätte nehmen können, Neuroinhibitoren, die das Schuldgefühl betäubt hätten, es direkt in den Molekülen abgeschaltet hätten. Sarasti hatte sie ihr angeboten, als würde er einen einsamen Messias in der Wüste in Versuchung führen. Doch James hatte abgelehnt, ohne den Grund dafür zu nennen.


    »Wiederhole«, sagte sie.


    Der Strom wurde ein- und wieder ausgeschaltet.


    »Wiederhole«, sagte sie noch einmal.


    Nicht ein Zucken.


    Ich deutete mit dem Finger auf einen der Scrambler. »Ich sehe es«, sagte Susan.


    Clench hatte die Spitze eines Arms auf das Touchpad gelegt. Das Icon dort leuchtete auf wie eine Kerzenflamme.


    



    Sechseinhalb Minuten später hatten sie sich von gelben Vierecken zu zeitverschobenen vierdimensionalen Polyedern hochgearbeitet. Sie brauchten genauso lange dafür, zwischen zwei wandelbaren Festkörpern mit sechsundzwanzig Facetten– die jeweils um eine einzige Facette voneinander abwichen– zu unterscheiden, wie zwischen einem gelben Viereck und einem roten Dreieck. Dabei liefen die ganze Zeit über komplizierte Muster über ihre Oberflächen, dynamische Gobelinmosaiken, die so schnell flackerten, dass ihnen das menschliche Auge kaum folgen konnte.


    »Mist«, flüsterte James.


    »Vielleicht handelt es sich um eine Inselbegabung.« Cunningham hatte sich uns über den ConSensus angeschlossen, obwohl sein Körper im BioMed-Labor blieb.


    »Inselbegabung«, wiederholte Susan dumpf.


    »Wie bei autistischen Savants. Überdurchschnittliche Fähigkeiten auf einem mathematischen Gebiet bedeuten nicht zwangsläufig eine hohe Intelligenz.«


    »Ich weiß, was eine Inselbegabung ist, Robert. Ich glaube nur, dass Sie sich irren.«


    »Dann beweisen Sie es.«


    Also gab sie die Geometrie auf und konfrontierte die Scrambler stattdessen mit der Aussage, dass eins plus eins zwei ergibt. Offenbar wussten sie das bereits: Zehn Minuten später sagten sie auf Knopfdruck zehnstellige Primzahlen voraus.


    Sie zeigte ihnen eine Sequenz zweidimensionaler Figuren, und die Scrambler wählten aus einem Menü sich geringfügig voneinander unterscheidender Alternativen die nächstfolgende in der Reihe aus. Als Nächstes gab sie ihnen keine Wahlmöglichkeiten mehr, sondern zeigte ihnen den Anfang einer neuen Sequenz und brachte ihnen stattdessen bei, auf dem berührungsempfindlichen Interface mit den Armspitzen zu zeichnen. Die Scrambler beendeten die Serie mit präzisen Freihandzeichnungen und entwarfen eine Kette logischer Ableitungen, die mit einer Figur endete, die zu ihrem Anfang zurückführte.


    »Das sind keine einfachen Drohnen«, sagte James mit belegter Stimme.


    »Alles nur Datenverarbeitung«, erwiderte Cunningham. »Millionen von Computerprogrammen können das Gleiche leisten, ohne Bewusstsein zu erlangen.«


    »Sie sind intelligent, Robert. Sie sind klüger als wir. Vielleicht sogar klüger als Jukka. Und wir… Warum können Sie es nicht einfach zugeben?«


    Ich konnte es überall auf ihren Oberflächen sehen: Isaac hätte es zugegeben.


    »Weil sie nicht die nötigen Schaltkreise dafür besitzen«, sagte Cunningham beharrlich. »Wie sollten sie…?«


    »Das weiß ich nicht!«, rief sie. »Das ist Ihre Aufgabe! Ich weiß nur, dass ich hier Wesen foltere, die uns an Intelligenz weit überlegen sind…«


    »Nun, jedenfalls nicht mehr lange. Sobald Sie erst einmal ihre Sprache entschlüsselt haben…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Robert, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ihre Sprache funktioniert. Wie lange sind wir nun schon damit beschäftigt? Seit Stunden, nicht wahr? Die ganze 
     Gang ist hier. Uns stehen Datenbanken zur Verfügung, die das Wissen von vier Jahrtausenden enthalten, die neuesten linguistischen Algorithmen. Und wir wissen genau, was sie sagen. Wir überwachen jede mögliche Art, wie sie sich austauschen könnten. Bis hin zu Ångström.«


    »Genau. Also…«


    »Und ich habe nichts vorzuweisen. Vermutlich unterhalten sie sich mithilfe dieser Pigmentmosaiken. Vielleicht hat es auch etwas damit zu tun, wie sie die Härchen bewegen, mit denen ihr Körper bedeckt ist. Aber ich kann kein Muster darin erkennen. Ich kann nicht einmal nachvollziehen, wie sie zählen, geschweige denn ihnen sagen, dass es mir leidtut…«


    Eine Zeit lang schwiegen alle. Bates beobachtete uns von der Kombüse an der Decke aus, unternahm jedoch keinen Versuch, sich in das Geschehen einzuschalten. Im ConSensus schwebten die vorerst verschonten Scrambler in ihren Käfigen wie mehrarmige Märtyrer.


    »Nun«, sagte Cunningham schließlich, »da heute ein Tag der schlechten Neuigkeiten zu sein scheint, hier kommt meine: Sie liegen im Sterben.«


    James schlug die Hände vors Gesicht.


    »Es liegt nicht an Ihrem Verhör, falls Sie das beruhigt«, fuhr der Biologe fort. »Soweit ich feststellen konnte, fehlen ihnen einfach ein paar Stoffwechselprozesse.«


    »Offenbar haben Sie sie bloß noch nicht gefunden«, sagte Bates vom anderen Ende der Trommel.


    »Nein«, sagte Cunningham langsam und deutlich, »sie sind für den Organismus einfach nicht verfügbar. Ihre Körper degenerieren. So wie es bei einem von uns der Fall wäre, wenn… wenn zum Beispiel sämtliche Mitosespindeln aus unseren Zellen einfach aus dem Zytoplasma verschwinden würden. Soweit ich 
     weiß, begannen sie im selben Moment zu zerfallen, als wir sie von Rorschach mitgenommen haben.«


    Susan blickte auf. »Wollen Sie damit sagen, sie hätten einen Teil ihres Stoffwechsels zurückgelassen?«


    »Irgendeinen wichtigen Nährstoff?«, schlug Bates vor. »Sie fressen schließlich nichts…«


    »Ja zur Linguistin. Nein zur Majorin.« Cunningham schwieg einen Moment. Ich blickte durch die Trommel zu ihm hinüber und sah, dass er an seiner Zigarette zog. »Ich glaube, dass ein Großteil der zellulären Prozesse dieser Wesen außerhalb ihres Körpers stattfindet. Dass ich bei meinen Biopsien keine Gene gefunden habe, liegt wahrscheinlich einfach daran, dass sie keine haben.«


    »Und was besitzen sie stattdessen?«, fragte Bates.


    »Turing’sche Morphogene.«


    Leere Blicke, die darauf hindeuteten, dass die anderen Untertitel aufriefen. Cunningham erklärte es ihnen trotzdem: »Nicht alles in der Biologie ist auf Gene zurückzuführen. Sonnenblumen verdanken ihr Aussehen rein physischem Stauchungsdruck. Überall in der Natur finden sich Fibonacci-Folgen und der Goldene Schnitt, ohne dass sie in irgendeinem Gen verankert wären; das sind rein mechanische Interaktionen. Nehmen wir zum Beispiel einen heranwachsenden Embryo– die Gene sagen: Fang an zu wachsen oder hör auf zu wachsen, aber die Anzahl der Finger und Rückenwirbel ergibt sich allein daraus, dass Zellen gegen andere Zellen stoßen. Diese Mitosespindeln, von denen ich gesprochen habe, sind in eukaryontischen Zellen absolut notwendig für die Replikation, und sie wachsen wie Kristalle, ohne dass dafür Gene nötig sind. Sie wären überrascht, wie vieles in einem lebenden Organismus auf diese Weise funktioniert.«


    »Aber Gene sind trotzdem notwendig«, wandte Bates ein und kam durch die Trommel zu uns herüber.


    »Gene schaffen nur die Ausgangsbedingungen, um den ganzen Prozess zu ermöglichen. Die Struktur, die dann daraus erwächst, braucht keine speziellen Instruktionen mehr. Ihre Komplexität entsteht während des Wachstumsprozesses von ganz allein. Dieses Wissen besitzen wir bereits seit über einem Jahrhundert.« Er nahm einen weiteren Zug von seinem Glimmstängel. »Oder sogar noch länger. Darwin hat schon im 19. Jahrhundert die Struktur von Honigwaben studiert.«


    »Honigwaben«, wiederholte Bates.


    »Perfekte sechseckige Röhrchen, die auf einer Fläche dicht aneinandergeklebt sind. Es gehört zu den angeborenen Verhaltensweisen der Bienen, solche Waben herzustellen. Aber woher weiß ein Insekt genug über Geometrie, um ein perfektes Sechseck zu bilden? Es weiß gar nichts. Es ist darauf programmiert, Wachs zu zerkauen und auszuspucken, während es sich um die eigene Achse dreht, und daraus entsteht ein Kreis. Doch wenn sich ein ganzer Haufen Bienen auf derselben Oberfläche befindet und nebeneinander Wachs zerkaut und ausspuckt, dann stoßen die Kreise aneinander– und gestalten sich zu Sechsecken um, was zufälligerweise die platzsparendste Art des Verpackens ist.«


    Bates wandte ein: »Aber die Bienen sind programmiert, das zu tun. Und zwar durch ihre Gene.«


    »Sie verstehen mich falsch. Die Scrambler sind die Honigwaben.«


    »Und Rorschach übernimmt die Aufgabe der Bienen«, murmelte James.


    Cunningham nickte. »Ganz genau. Ich glaube inzwischen nicht mehr, dass Rorschachs Magnetfelder Abwehrmaßnahmen gegen Eindringlinge sind, sondern dass sie einen Teil des Lebenserhaltungssystems 
     darstellen. Ich bin der Meinung, dass sie einen Großteil der Stoffwechselprozesse für die Scrambler übernehmen und sie entsprechend regulieren. Was wir in unserem Frachtraum haben, sind ein paar Wesen, die aus ihrem natürlichen Element herausgerissen wurden und den Atem anhalten. Und das können sie nicht ewig tun.«


    »Wie lange?«, fragte James.


    »Woher soll ich das wissen? Wenn ich recht habe, dann haben wir es hier nicht einmal mit vollständigen Organismen zu tun.«


    »Geben Sie eine Schätzung ab«, sagte Bates.


    Er zuckte die Achseln. »Ein paar Tage, möglicherweise.«


    
      Was uns nicht umbringt, macht uns stark.


      – Trevor Goodchild

    


    »Hier wird immer noch nicht abgestimmt«, sagte Sarasti.


    Wir konnten die Gefangenen nicht freilassen. Das wäre zu riskant gewesen. Hier draußen in der endlosen Einöde der Oort’schen Wolke hatte das Motto Leben und leben lassen keine Gültigkeit mehr. Ganz gleich, was der andere getan oder nicht getan hatte; man musste daran denken, was er tun könnte, wenn er nur ein wenig stärker wäre. Oder was er hätte tun können, wenn wir später eingetroffen wären, so wie er es erwartet hatte. Man konnte in Rorschach einen Embryo oder ein Kind in der Entwicklung sehen. So fremdartig, dass wir es nicht begreifen konnten, das schon, aber nicht von Natur aus bösartig. Doch wenn das nun die falsche Betrachtungsweise war? Wenn wir einen allmächtigen, mordenden Gott vor uns hatten, einen Planetenvernichter, der noch nicht ganz fertig gebaut war? Und der schon bald unverwundbar sein würde?


    Diese Logik hatte nichts von der Undurchsichtigkeit vampirischer Schlussfolgerungen an sich. Es war keine mehrdimensionale Black Box, angesichts derer der Mensch nur die Achseln zucken und resigniert die Hände heben konnte. Dafür, dass wir in Sarastis Argumentation keinen Fehler finden konnten, gab es keine Entschuldigung, außer der Tatsache, dass er keine Fehler machte. Und dadurch wurde alles nur noch schlimmer. Ich wusste, dass es den anderen in diesem Fall lieber gewesen wäre, sie würden seine Anweisungen nicht begreifen.


    Doch statt die Gefangenen einfach freizulassen, hatte Sarasti eine Alternative parat. Eine, die er offenbar für sicherer hielt. Und diese Alternative strapazierte unser Denkvermögen aufs Äußerste, denn sie grenzte in jeder Hinsicht an Selbstmord.


    Theseus gebar dieses Mal mithilfe eines Kaiserschnitts. Ihre Nachkommen waren viel zu groß, um durch den Kanal am Ende der Wirbelsäule zu passen. Als litte es unter einer Darmverstopfung, schied das Schiff sie direkt im Frachtraum aus: große, monströse Dinger, die vor Kanonenrohren und Antennen nur so starrten. Jedes war drei- bis viermal so groß wie ein Mensch; zwei riesige, rostfarbene Würfel, deren Topografien eindeutig zu erkennen waren. Bis kurz vor ihrem Einsatz würden sie allerdings unter der Panzerung verborgen bleiben. Rohrleitungen und Kabelkanäle, Munitionsvorräte und Kühlrippen, die an Haifischzähne erinnerten– all das würde unter einer glatten, spiegelnden Abschirmung verschwinden. Nur ein paar vereinzelte Hinweise würden an der Oberfläche zu sehen sein: Comm-Eingänge, Triebwerksdüsen, Zielvorrichtungen. Und Waffenmündungen natürlich. Diese Dinger konnten aus einem halben Dutzend Mäulern zugleich Pech und Schwefel herabregnen lassen.


    Im Augenblick waren es jedoch nur riesige mechanische Föten, die noch nicht gänzlich entwickelt waren und deren Oberflächen 
     und Winkel im grellen weißen Leuchten der Scheinwerfer des Frachtraums ein Mosaik aus Licht und Schatten bildeten.


    Ich wandte den Blick von der Sichtöffnung ab. »Das dürfte unsere Substratvorräte um einiges verringern.«


    »Den Rückenpanzer abzuschirmen, war schlimmer.« Bates überwachte die Herstellung auf einem speziell dafür bestimmten Flachbildschirm, der in die Schottwand der Fabrikationsanlage eingelassen war. Vielleicht übte sie schon einmal. Sobald wir in unseren neuen Orbit einschwenkten, würden wir auf unsere Inlays verzichten müssen. »Allerdings gehen die Vorräte langsam zur Neige. Früher oder später werden wir uns einen der Felsbrocken schnappen müssen, die hier überall herumfliegen.«


    »Hm.« Ich blickte wieder in den Frachtraum hinein. »Denken Sie, die werden nötig sein?«


    »Es spielt keine Rolle, was ich denke. Sie sind doch nicht auf den Kopf gefallen, Siri. Warum begreifen Sie das dann nicht?«


    »Für mich spielt es schon eine Rolle. Und das heißt, dass es auch die Erde interessiert.«


    Was tatsächlich etwas bedeuten würde, wenn die Erde hier die Entscheidungen träfe.


    Ein wenig Subtext war immer erkennbar, ganz gleich, wie tief im Innern eines Systems man sich befand.


    Ich wies auf die Öffnung: »Wie steht es mit Sarasti und dem Käpt’n? Haben Sie eine Ahnung?«


    »Sonst gehen Sie aber etwas weniger offensichtlich vor.«


    Da hatte sie recht. »Susan war doch diejenige, die entdeckt hat, dass sich Stretch und Clench mithilfe von Klopfzeichen verständigen, nicht wahr?«


    Bates zuckte bei den Namen zusammen. »Und?«


    »Nun, man könnte sich fragen, warum Theseus das nicht als 
     Erste bemerkt hat. Quantencomputer sollen doch so gut darin sein, Muster zu erkennen.«


    »Sarasti hat die Quantenmodule ausgeschaltet. Seit wir in den Orbit eingeschwenkt sind, läuft der Computer nur noch im Standardmodus.«


    »Warum das?«


    »Zu viel Hintergrundlärm. Das Risiko einer Fehlfunktion ist einfach zu groß. Quantencomputer sind da sehr empfindlich.«


    »Aber der Bordcomputer ist doch bestimmt abgeschirmt. Theseus selbst ist abgeschirmt.«


    Bates nickte. »So weit wie möglich. Aber eine komplette Abschirmung bedeutet auch komplette Blindheit. Und das ist keine Gegend, in der man gerne die Augen geschlossen halten möchte.«


    Genau das hätte ich am liebsten getan. Aber ich musste ihr recht geben.


    Auch in dem, was sie nicht aussprach. Und Sie haben es übersehen. Obwohl es im ConSensus für jedermann sichtbar war. Erstklassiger Synthesist, der Sie sind.


    »Sarasti weiß sicher, was er tut«, gab ich zu und war mir dabei wie immer bewusst, dass er möglicherweise zuhörte. »Soweit wir wissen, hat er sich bisher noch nicht geirrt.«


    »Soweit wir das wissen können«, sagte Bates.


    »Wenn wir schlauer wären als die Vampire, würden wir sie nicht brauchen«, zitierte ich laut.


    Sie lächelte schwach. »Isaac war ein guter Mann. Allerdings kann man der PR nicht immer vertrauen.«


    »Sie glauben also nicht daran?«, fragte ich, aber sie war ohnehin schon der Meinung, dass sie zu viel gesagt hatte. Ich warf einen Köder aus, der genau die richtige Mischung aus Skepsis und Respekt enthielt: »Immerhin hat Sarasti tatsächlich 
     gewusst, wo wir die Scrambler finden würden. Beinahe auf den Meter genau, in dem ganzen Labyrinth.«


    »Dafür war sicher übermenschliche Denkkraft notwendig«, sagte sie und dachte dabei, dass sie meine Dummheit kaum fassen konnte.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


    Bates zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er einfach nur davon ausgegangen, dass wir jedes Mal, wenn wir das Artefakt betreten, auf Rorschachs Besatzung stoßen werden– wenn das Artefakt sie denn tatsächlich selbst herstellt. Egal, wo wir landen.«


    In diesem Moment machte sich der ConSensus durch einen Piepton bemerkbar. »Orbitalmanöver starten in fünf Minuten«, verkündete Sarasti. »Inlays und kabellose Prothesen gehen in neunzig Minuten offline. Das ist alles.«


    Bates schaltete die Anzeige ab. »Ich werde das Ganze von der Brücke aus mitverfolgen. Das gibt einem zumindest die Illusion, man hätte alles unter Kontrolle. Und Sie?«


    »Mein Zelt, denke ich.«


    Sie nickte, machte sich für den Absprung bereit und hielt dann inne.


    »Übrigens«, sagte sie, »ja.«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben gefragt, ob ich der Meinung bin, die Waffenmodule seien nötig. Ich glaube, im Moment können wir allen Schutz gebrauchen, den wir bekommen können.«


    »Sie denken also, Rorschach könnte…«


    »Es hat mich schon einmal getötet.«


    Sie sprach nicht von der Strahlung.


    Ich nickte vorsichtig. »Das muss…«


    »Es war unvorstellbar. Sie können das nicht nachvollziehen.« Bates holte tief Luft und stieß sie wieder aus.


    »Vielleicht ist das auch nicht nötig«, fügte sie hinzu und schwebte durch die Wirbelsäule davon.


    



    Cunningham und die Gang befanden sich dreißig Grad voneinander entfernt im BioMed-Bereich. Jeder von ihnen experimentierte auf seine Weise an den Gefangenen herum. Susan James gab über eine Tastatur auf ihrer Schreibtischoberfläche teilnahmslos Befehle ein. Zu beiden Seiten befanden sich Fenster, die Stretch und Clench zeigten.


    Während James tippte, liefen Figuren, die wie Ausstechförmchen aussahen, über die Schreibtischoberfläche: Kreise, Triskelions, ein Quartett aus parallelen Linien. Manche von ihnen pulsierten wie kleine, abstrakte Herzen. In seinem Käfig in der Ferne streckte Stretch eine zitternde Tentakel aus und tippte ebenfalls etwas in das Touchpad.


    »Irgendwelche Fortschritte?«


    Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe es aufgegeben, ihre Sprache verstehen zu wollen, und gebe mich inzwischen mit einem Kauderwelsch zufrieden.« Sie berührte ein Icon. Clench verschwand aus seinem Fenster, und stattdessen erschien ein Flussdiagramm voller Hieroglyphen. Die Hälfte der Symbole zuckte oder pulsierte in endloser Wiederholung– ein Wirrwarr aus hüpfenden Kringeln. Andere rührten sich nicht.


    »Die Grundlage ihrer Zeichensprache.« James deutete auf die Anzeige. »Subjekt-Verb-Phrasen erscheinen als animierte Versionen der Substantivzeichen. Ihre Körper sind radial symmetrisch, also ordne ich die Partikel in einem Kreismuster um das zentrale Subjekt an. Vielleicht entspricht das eher ihrer Art der Kommunikation.«


    Ein neuer Kreis von Bildzeichen erschien unter dem von James– vermutlich Stretchs Antwort. Aber etwas im System war 
     damit unzufrieden. In einem separaten Fenster leuchteten Icons auf: ein Zähler zeigte 500 Watt an. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie sich Stretch wand. Er streckte seine sich kringelnden, wirbelsäulenförmigen Arme aus und hämmerte mehrfach auf das Touchpad ein.


    James wandte den Blick ab.


    Neue Bildzeichen erschienen. Die fünfhundert Watt gingen auf null zurück. Stretch befand sich wieder in Wartehaltung; die Messspitzen und Zacken in seinen Telemetriedaten glätteten sich.


    James stieß den Atem aus. »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Falsche Antwort.« Sie klinkte sich in die Übertragung aus Stretchs Käfig ein und zeigte mir die Anzeige, die das Ganze ausgelöst hatte. Eine Pyramide, ein Stern, die vereinfachte Darstellung eines Scramblers und von Rorschach rotierten auf der Anzeigetafel.


    »Es war primitiv, eigentlich nur eine Übung zum… Aufwärmen. Ich habe ihn gebeten, die Objekte im Fenster zu benennen.« Sie lachte leise und unfroh. »Das ist das Problem bei funktionalen Sprachen, wissen Sie. Wenn Sie nicht auf etwas zeigen können, können Sie auch nicht darüber sprechen.«


    »Und was hat er gesagt?«


    Sie wies auf Stretchs erste Spirale: »Polyeder, Stern und Rorschach.«


    »Er hat den Scrambler ausgelassen.«


    »Beim zweiten Mal hat er dann die richtige Antwort gegeben. Trotzdem, ein dummer Fehler für etwas, das deutlich intelligenter ist als ein Vampir, oder?« Susan schluckte. »Wahrscheinlich machen selbst Scrambler Fehler, wenn sie im Sterben liegen.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Hinter mir murmelte Cunningham kaum hörbar ein aus zwei Silben bestehendes Mantra, das sich endlos wiederholte.


    »Jukka sagt…« Susan hielt inne und begann dann noch einmal: »Diese Blindsicht, die uns manchmal in Rorschachs Innern befällt? Sie wissen schon.«


    Ich nickte und fragte mich, was Jukka gesagt hatte.


    »Offenbar kann das Gleiche auch mit anderen Sinnen passieren«, fuhr sie fort. »Auch der Tastsinn und der Geruchssinn und das Gehör können blind werden…«


    »Das würde man dann Taubheit nennen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber nicht in Wirklichkeit, oder? So wie die Blindsicht auch keine eigentliche Blindheit ist. Etwas in Ihrem Gehirn nimmt weiterhin die Umgebung wahr. Es sieht und hört immer noch, auch wenn es Ihnen nicht… bewusst ist. Es sei denn, jemand zwingt Sie dazu zu raten, oder Sie sehen sich irgendeiner Bedrohung gegenüber. Dann überkommt Sie plötzlich das unbestimmte Gefühl, Sie müssten beiseitetreten, und fünf Sekunden später fährt ein Bus an der Stelle vorbei, wo Sie eben noch gestanden haben. Irgendwie haben Sie gewusst, dass er kommen würde. Sie wissen nur nicht so recht, woher.«


    »Das ist verrückt«, stimmte ich zu.


    »Diese Scrambler… sie kennen die Antworten, Siri. Sie sind intelligent, so viel haben wir bereits herausgefunden. Aber es ist fast so, als wüssten sie nicht, dass sie es wissen, bis man ihnen Schmerzen zufügt. Als wären all ihre Sinne von der Blindsicht befallen.«


    Ich versuchte, es mir vorzustellen: Ein Leben ohne jegliche Sinneseindrücke, ohne dass man sich seiner Umgebung bewusst ist. Wie konnte man so leben, ohne verrückt zu werden? »Halten Sie das für möglich?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist wohl eher… eine Metapher.« Sie glaubte nicht daran. Oder wusste es nicht genau. Oder wollte zumindest nicht, dass ich es wusste.


    Ich hätte in der Lage sein müssen, das festzustellen. Sie hätte für mich klar durchschaubar sein müssen.


    »Am Anfang dachte ich einfach nur, sie würden Widerstand leisten«, sagte sie. »Aber warum sollten sie das tun?« Sie schenkte mir einen flehenden Blick, bat mich um eine Antwort.


    Die ich ihr nicht geben konnte. Ich hatte selbst nicht den blassesten Schimmer. Als ich mich von Susan James abwandte, fiel mein Blick auf Robert Cunningham: Cunningham, der vor sich hin murmelte, während seine Finger auf die Schnittstellen seiner Schreibtischoberfläche tippten, sein inneres Auge blind, sein Sichtfeld im Augenblick allein auf die Bilder beschränkt, die der ConSensus für alle sichtbar in die Luft oder auf glatte Oberflächen projizierte. Sein Gesicht war wie immer bar jeder Gefühlsregung; der Rest seines Körpers zuckte wie ein Käfer in einem Spinnennetz.


    Womöglich war er das auch. Genauso wie wir alle. Rorschach ragte in kaum mehr als neunzig Kilometern Entfernung vor uns auf, so dicht, dass es selbst Ben verdeckt hätte, hätte ich genügend Mut besessen, einen Blick hinauszuwerfen. Wir waren gefährlich nahe an das Artefakt herangeflogen und dann in eine Umlaufbahn eingeschwenkt. Dort draußen wuchs Rorschach weiter wie ein Lebewesen. Und im Innern wuchsen lebende Dinge heran, die wie Quallen durch Knospung aus einem dämonischen mechanischen Substrat entstanden. Diese todbringenden, leeren Korridore, durch die wir gekrochen waren, während wir uns vor den Schatten gefürchtet hatten, die in unseren Köpfen herumspukten– sie füllten sich vermutlich gerade in diesem Augenblick mit Scramblern. All die sich dahinschlängelnden Tunnel, Öffnungen und Kammern, die sich kilometerweit erstreckten. Sie füllten sich mit einer Armee.


    So sah Sarastis sichere Alternative aus. Das war der Weg, den 
     wir eingeschlagen hatten, weil es zu gefährlich war, die Gefangenen freizulassen. Wir befanden uns so nahe an der Magnetopause des Artefakts, dass wir unsere Inlays hatten abschalten müssen. Auch wenn Rorschachs Magnetosphäre hier wesentlich schwächer war als in seinem Innern, wer wusste schon, ob es uns aus dieser Entfernung nicht doch als zu verlockendes Ziel– oder zu große Bedrohung– betrachten würde? Ob es nicht auf den Gedanken käme, eine Messspitze durch Theseus’ Herz zu schicken?


    Jeder Impuls, der die Abschirmung des Schiffes durchdrang, würde Theseus’ Nervensystem zweifellos genauso durchbrennen lassen wie die Schaltkreise in unseren Köpfen. Fünf Menschen in einem toten Schiff hätten vermutlich eine geringfügig größere Chance zu überleben, wenn ihre Gehirne nicht durchgeschmort waren, aber ich bezweifelte, dass das eine große Rolle spielen würde. Sarasti sah das offenbar anders. Er hatte sogar die antieuklidische Pumpe in seinem Kopf ausgeschaltet und war zu manuellen Injektionen übergegangen, um zu verhindern, dass er selbst einen Kurzschluss erlitt.


    Stretch und Clench waren Rorschach noch näher als wir. Cunninghams Labor war vom Rest des Schiffes abgetrennt worden. Nur wenige Kilometer von den höchsten Dornen des Artefakts entfernt schwebte es jetzt im Weltraum, tief in den Falten des Magnetfeldes. Wenn die Scrambler radioaktives Magnetit brauchten, um zu überleben, war das alles, was sie davon erhalten würden: einen Geschmack des Feldes, nicht aber der Freiheit. Die Abschirmung des Labors wurde ständig neu justiert und dabei medizinische Notwendigkeit gegen taktisches Risiko abgewogen, soweit die Daten dies zuließen. Die Struktur schwebte im Fadenkreuz unserer neugeborenen, wachsamen Waffenmodule, die strategisch günstig zu beiden Seiten des Habitats 
     platziert waren. Diese Anlagen konnten es in Sekundenschnelle zerstören. Wahrscheinlich konnten sie auch alles vernichten, was sich ihm nähern sollte.


    Rorschach selbst konnten sie freilich nichts anhaben. Vielleicht war das sogar gänzlich unmöglich.


    Soweit wir wussten, war Rorschach allerdings nicht unverwundbar. Vermutlich konnte Theseus im Augenblick sogar noch etwas gegen das Artefakt tun, das da vor unserem Bug weiter heranwuchs. Vorausgesetzt, wir trafen die richtige Entscheidung. Sarasti hielt sich bedeckt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann einer von uns den Vampir das letzte Mal leibhaftig gesehen hatte. Seit mehreren Schichten blieb er nun schon in seinem Zelt und sprach nur über den ConSensus mit uns.


    Wir waren alle etwas nervös, und der Transient hüllte sich in Schweigen.


    Cunningham murmelte vor sich hin, bediente mit ungeübten Fingern ungewohnte Steuerungen und fluchte über seine eigene Ungeschicklichkeit. Stimulus und Reaktion überwanden mithilfe von Laserstrahlen sechs Kilometer ionisiertes Vakuum. Der stets präsente Nikotinstängel hing in Cunninghams Mundwinkel, weil er keine Hand frei hatte. Hin und wieder lösten sich Aschestäubchen davon ab und schwebten geradewegs auf das Lüftungssystem zu.


    Er ergriff das Wort, bevor ich es tun konnte. »Sie finden alles im ConSensus.« Als ich mich davon nicht beirren ließ, gab er schließlich nach, sah mich dabei jedoch nicht an: »Nachdem wir die Wellenfront passiert hatten, sind augenblicklich Magnetitteilchen aufgetaucht. Die Membranen begannen sich zu regenerieren. Sie zerfallen nun nicht mehr ganz so schnell. Aber es ist Rorschachs Inneres, das wahrscheinlich die optimalen Bedingungen für den Stoffwechsel der Scrambler liefert. Hier 
     draußen können wir, glaube ich, den Sterbeprozess höchstens verlangsamen.«


    »Das ist immerhin etwas.«


    Cunningham knurrte. »Ein paar der Puzzleteilchen haben sich zusammengefügt. Andere dagegen… aus irgendeinem Grund sind ihre neuronalen Verbindungen zerfasert. Es gibt überall Lecks in den Leitungen.«


    »Vielleicht liegt es an ihrem inneren Zerfall?«, vermutete ich.


    »Ich kann die Arrhenius-Gleichung nicht ins Lot bringen, denn bei diesen niedrigen Temperaturen gibt es einfach zu viele Abweichungen. Die präexponentiellen Werte sind völlig unbrauchbar. Es ist fast so, als würde die Temperatur keine Rolle spielen, und… Mist!«


    Ein kritischer Wert auf der Anzeige hatte die Höchstgrenze überschritten. Cunningham blickte zu Susan James hoch und rief zu ihr hinüber: »Ich muss eine weitere Biopsie durchführen, Susan. Aus der Zentralmasse.«


    »Was… ach so. Augenblick.« Sie schüttelte den Kopf und gab eine kurze Spirale von Zeichen ein, genauso lustlos wie die Gefangenen, die ihrem Befehl unterstanden. In einem von Cunninghams Fenstern war zu sehen, wie Stretch ihre Eingabe mit seiner sehenden Haut zur Kenntnis nahm. Einen Moment lang schwebte das Wesen in seinem Käfig, ohne zu reagieren. Dann breitete es die Arme aus, einer bestimmten Wand zugedreht, und gab den Weg für die Teleoperatoren frei.


    Cunningham holte zwei seiner Operatoren aus ihren Verstecken. Sie erinnerten an Schlangen mit Greifarmen. Der eine von ihnen hielt einen klinischen Probennehmer; der andere drohte dem Scrambler Gewalt an, sollte er Widerstand leisten. Das war kaum nötig, denn auch wenn sie möglicherweise mit Blindsicht geschlagen waren, lernten die Scrambler schnell. 
     Stretch entblößte seinen Bauch wie ein Opfer, das sich damit abgefunden hatte, dass es gleich vergewaltigt werden würde. Cunningham hantierte an den Steuerungen herum; die Teleoperatoren stießen zusammen und verhedderten sich kurz ineinander. Er fluchte und versuchte es noch einmal, in jeder Bewegung war seine Frustration zu spüren. Sein erweiterter Phänotyp war amputiert worden; er war einmal der Geist in der Maschine gewesen, nun war er nur noch ein normaler Mensch, der Knöpfe drückte und –


    – und plötzlich machte etwas Klick.


    Cunninghams Fassade wurde vor meinen Augen durchscheinend. Plötzlich konnte ich mich fast in ihn hineinversetzen.


    Beim zweiten Versuch gelang es ihm. Wie eine zustoßende Schlange schoss die Spitze der ferngesteuerten Maschine vor und zuckte beinahe schneller, als das Auge folgen konnte, wieder zurück. Um Stretchs Wunde herum breiteten sich ringförmig farbige Wellen aus, die aussahen, als hätte man einen Stein auf eine stille Wasseroberfläche geworfen.


    Cunningham glaubte anscheinend, etwas in meinem Gesicht gesehen zu haben. »Es ist hilfreich, wenn Sie versuchen, sie nicht als Menschen zu betrachten«, sagte er. Und zum ersten Mal konnte ich den Subtext darunter verstehen, so klar und scharf wie zerbrochenes Glas:


    Als ob Sie überhaupt irgendjemanden als Menschen betrachten würden…


    



    Cunningham mochte es nicht, wenn man ihn hinters Licht führte.


    Niemand mochte das. Aber kaum jemand ahnt, dass genau das meine Aufgabe ist. Die meisten Menschen wissen nicht, wie viel mir allein schon ihre Körpersprache verrät, ohne dass sie 
     auch nur den Mund aufmachen. Wenn sie etwas laut aussprechen, dann deshalb, weil sie sich jemandem anvertrauen wollen. Und wenn sie schweigen, glauben sie, sie würden ihre Ansichten für sich behalten. Ich beobachte die Systeme um mich herum so genau und passe jedes meiner Worte ihrer Befindlichkeit an, dass sich keines von ihnen jemals von mir ausgenutzt gefühlt hat– doch aus irgendeinem Grund schien das bei Robert Cunningham nicht zu klappen.


    Ich glaube, mein Bild von seinem System war fehlerhaft.


    Stell dir vor, du bist ein Synthesist. Du leitest das Verhalten von Systemen von ihrem Äußeren ab und schließt von den Spiegelungen an der Oberfläche auf die Maschinerie, die sich darunter befindet. Das ist das Geheimnis deines Erfolgs: Du begreifst das System, indem du seine Begrenzungen beobachtest.


    Jetzt stell dir vor, du begegnest jemandem, der ein Loch in diese Begrenzungen gerissen und sich in die Außenwelt ergossen hat.


    Robert Cunninghams Körper war ihm zu eng geworden. Seine Aufgaben erforderten, dass er seine fleischliche Hülle hinter sich ließ. Hier in der Oort’schen Wolke hatte sich seine Topologie über das ganze Schiff verbreitet. In gewissem Maße traf das auf uns alle zu; Bates und ihre Drohnen, Sarasti und seine limbische Verknüpfung– allein schon durch die Inlays des ConSensus in unseren Köpfen wuchsen wir ein klein wenig über uns hinaus und ließen die Begrenzungen unserer Körper hinter uns. Aber Bates steuerte ihre Drohnen nur; sie hatte nicht dauerhaft von ihnen Besitz ergriffen. Die Vierergang betrieb zwar mehrere Systeme auf einem Motherboard, aber jedes von ihnen besaß seine eigene Topologie, und sie tauchten nur einzeln auf. Und Sarasti…


    Nun, Sarasti war eine gänzlich andere Geschichte, wie sich herausstellen sollte.


    Cunningham bediente seine ferngesteuerten Geräte nicht nur, sondern er flüchtete sich in sie wie in eine geheime Identität, hinter der sich der schwache Normalsterbliche in seinem Innern verbarg. Um Röntgenstrahlen sehen und die Formen schmecken zu können, die sich in Zellmembranen verbargen, hatte er die Hälfte seines Neocortex geopfert. Er hatte seinen Körper zerschneiden lassen, um dafür mehrere zu erhalten, über die er jedoch immer nur zeitweilig verfügte. Teile von ihm steckten in den Sensoren und Manipulatoren, die sich in den Käfigen der Scrambler befanden, und ich hätte in jedem Ausrüstungsteil der Untertrommel wichtige Hinweise finden können, wenn ich darauf gekommen wäre, dort nachzusehen. Cunningham war ein topologisches Puzzle, so wie alle anderen Menschen auch, doch die Hälfte seiner Teile war in der Maschinerie verborgen. Mein Modell von ihm war unvollständig.


    Ich glaube nicht, dass er diesen Zustand jemals angestrebt hatte. Rückblickend konnte ich in jeder seiner Oberflächen strahlende Selbstverachtung erkennen. Doch die einzige Alternative, die er am Ende des 21. Jahrhunderts sah, war die eines Lebens als Parasit. Cunningham hatte sich lediglich für das geringere Übel entschieden.


    Und nun war ihm selbst das genommen worden. Sarastis Befehle hatten ihn von seinen Sinnesorganen abgeschnitten. Er konnte die Daten nicht mehr länger in seinen Eingeweiden spüren, stattdessen musste er sie wieder mühsam deuten, Schritt für Schritt, mithilfe von Bildschirmen und Grafiken, die seine Wahrnehmung auf eine flache und inhaltsleere Kurzschrift reduzierten. Ich hatte hier ein System vor mir, das durch mehrfache Amputationen traumatisiert war. Ein System, dem man Augen, Ohren und Zunge herausgeschnitten hatte, und das nun gezwungen war, herumzustolpern und sich an Dingen entlangzutasten, 
     die es einmal mit dem ganzen Körper gespürt hatte. Plötzlich konnte er sich nirgendwo mehr verstecken, und all die weit verstreuten Einzelteile von Robert Cunningham kehrten widerstrebend in seinen Körper zurück, wo ich sie schließlich sehen konnte.


    Ich hatte mich die ganze Zeit über geirrt. Hatte mich so sehr darauf konzentriert, die Systeme um mich herum zu analysieren, dass ich ganz denjenigen vergessen hatte, der die Analyse machte. Schlechte Augen sind nur eines der Dinge, die eine klare Sicht verhindern: falsche Schlussfolgerungen können einen genauso blind machen. Es reichte nicht aus, mir vorzustellen, ich sei Robert Cunningham.


    Ich musste mir zugleich auch vorstellen, wie es ist, Siri Keeton zu sein.


    



    Daraus ergaben sich allerdings weitere Fragen. Wenn meine Vermutungen über Cunningham stimmten, warum hatten meine Tricks dann bei Isaac Szpindel funktioniert? Seine Persönlichkeit hatte schließlich genauso viele Brüche besessen wie die seines Nachfolgers.


    Damals hatte ich nicht viel darüber nachgedacht. Szpindel war tot, aber das Ding, das ihn umgebracht hatte, war immer noch da und hing direkt vor unserem Bug. Ein gewaltiges, wucherndes Mysterium, das uns jeden Moment zerquetschen konnte. Deshalb war ich mit meinen Gedanken woanders gewesen.


    Nun jedoch– viel zu spät, als dass es noch eine Rolle spielen würde– glaube ich die Antwort zu kennen.


    Vielleicht hatten meine Tricks ja auch bei Isaac nicht funktioniert– jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Womöglich hatte er meine Täuschungsversuche ebenso leicht durchschaut wie Cunningham. Aber vielleicht war es ihm egal gewesen. Vielleicht 
     war ich in der Lage gewesen, ihn zu deuten, weil er es zugelassen hatte. Was heißen würde, dass er mich trotz allem gemocht hat– eine andere Erklärung kann ich beim besten Willen nicht dafür finden.


    Anscheinend ist Isaac Szpindel mein Freund gewesen.


    
      If I can but make the words awake the feeling.


      – Ian Anderson, Stand up

    


    Nachtschicht. Nichts regte sich.


    Jedenfalls nicht an Bord der Theseus. Die Gang verbarg sich in ihrem Zelt. Der Transient lauerte schwerelos und schweigend unter der Oberfläche. Bates befand sich auf der Brücke– sie hatte dort mehr oder weniger dauerhaft ihr Quartier aufgeschlagen, um in Kamerawinkeln und taktischen Anzeigen vergraben Wache zu halten. Überall um sie herum befanden sich Teile des Mysteriums, das vor unserem Bug steuerbordseits aufragte. Sie gab ihr Bestes, auch wenn es nicht viel nützen würde.


    Die Trommel drehte sich beinahe lautlos, und die Lichter waren abgedunkelt worden, aus Rücksicht auf einen Tagesrhythmus, den hundert Jahre der Manipulation und technischen Erweiterung dem menschlichen Körper nicht hatten abgewöhnen können. Ich saß allein in der Kombüse und versuchte, ein System aus seinem Innern heraus zu deuten, dessen Umrisse immer undeutlicher wurden, um eine weitere– wie hatte Isaac es genannt? – Postkarte an die Nachwelt zu verfassen. Cunningham arbeitete auf dem Kopf stehend am anderen Ende der Trommel.


    Nur dass er eben nicht arbeitete. Seit mindestens vier Minuten hatte er sich nicht mehr bewegt. Ich hatte angenommen, er 
     würde das Kaddisch für Szpindel sprechen– aus dem ConSensus hatte ich erfahren, dass er das ein ganzes Jahr lang zweimal täglich tun musste, wenn wir denn so lange überlebten. Als ich mich jedoch vorbeugte, um an dem Wirbelkanal in der Mitte der Trommel vorbeizublicken, konnte ich seine Oberflächen so klar erkennen, als würde er neben mir sitzen. Er war weder gelangweilt, noch abgelenkt oder in Gedanken versunken.


    Robert Cunningham war zutiefst erschüttert.


    Ich stand auf und ging durch die Trommel. Die Decke verwandelte sich in eine Wand und die Wand in den Fußboden. Ich war nun nahe genug, um Cunninghams leises Murmeln hören zu können, eine einzige undeutliche Silbe, die er unablässig wiederholte. Im nächsten Moment konnte ich auch verstehen, was er sagte:


    »MistMistMistMist…«


    Immer noch hatte er sich nicht gerührt, obwohl ich mir keinerlei Mühe gab, mich ihm leise zu nähern.


    Als ich schließlich fast neben ihm stand, verfiel er plötzlich in Schweigen.


    »Sie sind blind«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Wussten Sie das?«


    »Nein.«


    »Sie. Ich. Jeder von uns.« Er verschränkte die Finger und faltete sie, als würde er beten. Dabei presste er sie so stark zusammen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Erst jetzt fiel mir auf, dass er gar keine Zigarette in der Hand hielt.


    »Das menschliche Sehvermögen ist sowieso größtenteils eine Illusion«, fuhr er fort. »Wir sehen eigentlich gar nichts, außer in einem äußerst eingeschränkten Bereich, auf den sich das Auge gerade konzentriert. Alles andere darum herum verschwimmt, es ist nur… Licht und Bewegung. Bewegung zieht den Blick auf 
     sich. Und Ihre Augen zucken die ganze Zeit hin und her, wussten Sie das, Keeton? Das nennt man Sakkaden. Die Bewegung ist viel zu schnell, als dass unser Gehirn sie erfassen könnte, und dadurch erscheint das Bild verschwommen. Die Augen liefern uns nur einzelne Momentaufnahmen und schalten sich zwischendurch immer wieder ab. Das Gehirn filtert die Pausen jedoch heraus und stellt in Ihrem Kopf eine… Illusion von Kontinuität her.«


    Er drehte sich zu mir um. »Und wissen Sie, was daran wirklich erstaunlich ist? Wenn sich etwas nur in diesen Pausen bewegt, beachtet Ihr Gehirn es einfach nicht. Es ist für Sie unsichtbar.«


    Ich betrachtete seinen Arbeitsbereich. Die üblichen geteilten Bildschirme waren zu sehen– Echtzeitaufnahmen der Scrambler in ihren Pferchen–, aber in der Mitte befand sich eine zehntausendfach hochvergrößerte Abbildung der Histologie der Wesen. Sie zeigte den paradoxen Aufbau von Stretchs und Clenchs Nervensystem, gehäutet, beschriftet und von Schaltbildern überlagert, die Dutzende Schichten bildeten. Ein dichter, mit Kommentaren versehener Wald aus Baumstämmen und Zweigen. Es erinnerte ein wenig an Rorschach selbst.


    Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete.


    »Hören Sie mir zu, Keeton? Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«


    »Sie haben herausgefunden, warum ich… Wollen Sie damit sagen, diese Dinger können irgendwie feststellen, wann unsere Augen sich abschalten und…?«


    Ich verstummte. Das konnte einfach nicht sein.


    Cunningham schüttelte den Kopf. Etwas, das beunruhigend nach einem Kichern klang, drang aus seinem Mund. »Ich will damit sagen, sie können die Potenziale Ihrer Nervenenden sehen 
     und ihre Tarnstrategie danach ausrichten. Sie bewegen sich und halten inne, bevor Ihre Augen ihre Arbeit wieder aufnehmen. Und das alles in der Zeit, die der Nervenimpuls eines Säugetiers braucht, um die Hälfte des Weges von Ihrer Schulter bis zu Ihrem Ellbogen zurückzulegen. Sie sind unglaublich schnell, Keeton. Sogar noch deutlich schneller, als wir aus diesem kurzen Flüstern ableiten konnten, mit dem sie sich verständigt haben. Sie sind verdammte Supraleiter.«


    Ich musste mir Mühe geben, um nicht die Stirn zu runzeln. »Ist das denn überhaupt möglich?«


    »Jeder Nervenimpuls erzeugt ein elektromagnetisches Feld. Dadurch wird er wahrnehmbar.«


    »Aber Rorschachs elektromagnetische Felder sind so… Ich meine, den einzelnen Impuls eines Sehnervs aus all der Interferenz herauszufiltern…«


    »Das ist keine Interferenz. Die Felder sind ein Teil dieser Wesen, erinnern Sie sich? Wahrscheinlich machen sie das Ganze überhaupt erst möglich.«


    »Hier an Bord wären die Scrambler also nicht in der Lage dazu?«


    »Sie haben mir nicht zugehört. Mit der Falle, die wir aufgestellt haben, hätten wir sie eigentlich nicht fangen können. Es sei denn, sie wollten gefangen werden. Wir haben uns also keine Laborexemplare an Bord geholt, sondern ein paar Spione.«


    Auf den Bildschirmen vor uns waren Stretch und Clench zu sehen, die mit sich wellenförmig bewegenden Armen in der Luft schwebten. Geheimnisvolle Muster wanderten langsam über ihre Oberhaut.


    »Und wenn es reiner Instinkt ist?«, schlug ich vor. »Flundern sind auch in der Lage, sich zu verstecken, indem sie sich dem Untergrund anpassen, aber sie denken nicht weiter darüber nach.«


    »Und woher sollte dieser Instinkt kommen, Keeton? Wie sollte er sich denn entwickeln? Die Sakkaden sind eine zufällige Funktionsstörung im Sehzentrum von Säugetieren. Wo hätte den Scramblern so etwas schon einmal begegnet sein sollen?« Cunningham schüttelte den Kopf. »Dieses… dieses Ding, das von Amandas Roboter gegrillt wurde– es hat diese Strategie spontan entwickelt. Es hat improvisiert.«


    Mit dem Wort intelligent ließ sich eine solche Art der Improvisation nur ungenügend beschreiben. Doch in Cunninghams Gesicht spiegelte sich noch etwas anderes, etwas weitaus Beunruhigenderes, das sich unter dem verbarg, was er mir gerade erzählt hatte.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Es war dumm«, sagte er. »Was diese Wesen getan haben, war völlig sinnlos.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, es hat doch nicht geklappt, oder? In dem Moment, wo mehrere Beobachter anwesend waren, ließ sich die Illusion nicht mehr aufrechterhalten.«


    Weil die Augen der Menschen nicht im Gleichtakt zucken, wie mir jetzt klar wurde. Zu viele Zeugen beraubten das Wesen seiner Tarnung.


    »… es hätte so viele andere Dinge tun können«, sagte Cunningham. »Wenn es uns mit Anton-Syndrom oder einer Agnosie traktiert hätte, hätten wir einer ganzen Herde Scrambler über den Weg laufen können und hätten es nicht einmal bemerkt. Agnosien werden durch Zufall ausgelöst, verdammt noch mal. Wenn etwas die nötigen Sinnesorgane und Reflexe besitzt, um sich zwischen den Sakkaden eines Menschen verstecken zu können, warum sollte es dabei Halt machen? Warum nicht etwas tun, das wirklich funktioniert?«


    »Was denken Sie?«, fragte ich auf gewohnt unbestimmte Weise.


    »Ich denke, der Erste… nun ja, es war ein Jungtier, nicht wahr? Vielleicht war er einfach nur unerfahren. Oder dumm und hat einen Fehler gemacht. Wir haben es hier mit einer Spezies zu tun, die uns so weit überlegen ist, dass selbst noch ihre zurückgebliebenen Kinder aus dem Stand unsere Gehirne neu verkabeln könnten. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr uns das zu denken geben sollte.«


    Ich konnte es an seiner Topologie ablesen. Und an seiner Stimme erkennen. Sein ausdrucksloses Gesicht blieb dagegen so starr wie das einer Leiche.


    »Wir sollten sie auf der Stelle töten«, sagte er.


    »Aber wenn es Spione sind, können sie doch kaum etwas über uns erfahren haben. Schließlich waren sie die ganze Zeit über in ihren Käfigen, außer…« Auf dem Weg zum Schiff. Sie hatten sich auf dem gesamten Rückflug in unserer unmittelbaren Nähe befunden…


    »Diese Dinger leben und atmen durch elektromagnetische Felder. Und selbst wenn sie verletzt und isoliert sind, wer weiß schon, wie viel sie von unserer Technologie einfach durch die Wände hindurch aufgeschnappt haben?«


    »Sie müssen es Sarasti sagen«, drängte ich.


    »Oh, Sarasti weiß längst Bescheid. Was meinen Sie, warum er die Scrambler nicht freilassen will?«


    »Er hat nie etwas davon gesagt, dass…«


    »Er wäre verrückt, uns auf dem Laufenden zu halten. Schließlich schickt er Sie ständig dort hinunter, nicht wahr? Glauben Sie wirklich, er würde Ihnen sagen, was er weiß, und Sie dann in ein Labyrinth voller Minotauren hinabschicken, die Gedanken lesen können? Er weiß es, und er hat alles längst durchdacht.« Cunninghams Augen waren manisch leuchtende Punkte in einer 
     ausdruckslosen Maske. Er richtete den Blick auf die Mitte der Trommel, ohne die Stimme auch nur um ein Dezibel anzuheben. »Habe ich nicht recht, Jukka?«


    Ich überprüfte den ConSensus auf offene Kanäle. »Ich glaube nicht, dass er Sie hören kann, Robert.«


    Cunninghams Mund verzog sich zu etwas, das ein mitleidiges Lächeln hätte sein können, wenn der Rest seines Gesichts ebenfalls diesen Ausdruck angenommen hätte. »Er muss gar nicht zuhören, Keeton. Er muss uns nicht nachspionieren. Er weiß es einfach.«


    Das Zischen des Lüftungssystems. Das kaum hörbare Summen von Kugellagern, die sich bewegten. Dann hallte Sarastis körperlose Stimme durch die Trommel.


    »Alle in den Gemeinschaftsraum. Robert hat Ihnen etwas mitzuteilen.«


    



    Cunningham saß zu meiner Rechten. Sein maskenhaftes Gesicht wurde von unterhalb des Konferenztisches aus angestrahlt. Er starrte in das Licht hinab und schaukelte dabei leicht hin und her. Seine Lippen bewegten sich unablässig und formten eine lautlose Beschwörung. Die Gang saß uns gegenüber. Zu meiner Linken behielt Bates mit einem Auge das Geschehen im Blick, während sie das andere auf die Frontberichte gerichtet hatte.


    Sarasti war nicht körperlich anwesend. Sein Platz am Kopfende des Tisches blieb leer. »Erklären Sie es ihnen«, sagte er.


    »Wir müssen von hier verschw…«


    »Ganz von vorne.«


    Cunningham schluckte und nahm dann noch einmal einen Anlauf. »Diese zerfaserten motorischen Nerven, die ich mir nicht erklären konnte, diese sinnlosen Querverbindungen– das sind 
     Logikausgänge. Die Scrambler nutzen ihre neuronalen Verbindungen auf Teilzeitbasis. Wenn sie gerade nicht gebraucht werden, dienen ihnen ihre sensorischen und motorischen Nervenplexi zugleich auch als assoziative Neuronen. Damit kann also jeder Teil des Systems für die Wahrnehmung verwendet werden, wenn er nicht anderweitig in Anspruch genommen ist. Auf der Erde hat sich diesbezüglich nichts Vergleichbares entwickelt. Das bedeutet, dass jedes einzelne Individuum große Datenmengen verarbeiten kann, ohne eine eigens dafür bestimmte assoziative Masse zu besitzen.«


    »Das heißt, auch ihre peripheren Nerven können denken?« Bates runzelte die Stirn. »Besitzen sie so etwas wie Erinnerung?«


    »Sicher. Jedenfalls wüsste ich nicht, was dagegen spräche.« Cunningham zog eine Zigarette aus der Tasche.


    »Also, als die Scrambler ihren Artgenossen in Stücke gerissen haben…«


    »War das kein Bürgerkrieg. Sondern Datenübertragung. Höchstwahrscheinlich haben sie Informationen über uns weitergeleitet.«


    »Ziemlich radikale Art, eine Unterhaltung zu führen«, bemerkte Bates.


    »Wahrscheinlich ist das nicht die Art, wie sie sich normalerweise austauschen. Ich glaube, dass jeder Scrambler einen Knotenpunkt in einem ausgedehnten Netzwerk darstellt, zumindest wenn sie sich im Innern von Rorschach befinden. Aber diese Felder sind sicher bis in den Ångström-Bereich genau definiert, und sobald wir mit unserer Technologie und unseren Abschirmungen dort reingehen und Löcher in ihre Leiterbahnen sprengen… bringen wir natürlich das Netzwerk durcheinander und stören das Signal vor Ort. Also sind sie auf mündliche Übertragung angewiesen.«


    Er hatte seine Zigarette immer noch nicht angezündet, sondern drehte das Filterende zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Seine Zunge zuckte zwischen seinen Lippen hervor wie ein Wurm hinter einer Maske.


    Sarasti, der in seinem Zelt verborgen war, nahm den Faden auf. »Die Scrambler benutzen Rorschachs elektromagnetische Felder für ihre Stoffwechselprozesse. Sie machen sich dabei den Tunneleffekt schwerer Atome für den Protonen-Transfer zunutze. Womöglich dient die Hintergrundstrahlung dabei als Katalysator.«


    »Ein Tunneleffekt?«, sagte Susan. »Im Quantenbereich?«


    Cunningham nickte. »Was auch, zumindest teilweise, Ihre Probleme mit der Abschirmung erklären würde.«


    »Aber ist das denn möglich? Ich dachte, diese Effekte würden nur unter kryonischen Beding…«


    »Vergessen Sie das«, mischte sich Cunningham ein. »Wir können uns über die biochemischen Grundlagen später unterhalten, wenn wir dann noch am Leben sind.«


    »Worüber sollen wir uns denn dann unterhalten, Robert?«, fragte Sarasti sanft.


    »Zunächst einmal: Noch das dümmste von diesen Dingern kann in unseren Kopf hineinschauen und sehen, welche Teile des Sehzentrums gerade aktiv sind. Und sollte es wirklich einen Unterschied zwischen dieser Fähigkeit und der des Gedankenlesens geben, dann ist es jedenfalls kein besonders großer.«


    »Solange wir uns von Rorschach fernhalten…«


    »Dieser Zug ist abgefahren. Sie sind bereits dort gewesen. Mehrmals. Wer weiß, was Sie dort unten alles getan haben, weil Rorschach Sie dazu gebracht hat?«


    »Moment mal«, widersprach Bates. »Wir waren da unten keine Marionetten. Wir hatten Halluzinationen und waren blind 
     und… sogar ein bisschen verrückt, aber wir waren die ganze Zeit Herr unserer selbst.«


    Cunningham blickte sie an und schnaubte verächtlich. »Glauben Sie denn, Sie könnten sich gegen die Fäden wehren? Meinen Sie, Sie würden sie überhaupt wahrnehmen? Ich könnte einen transkraniellen Magneten an Ihrem Kopf anbringen, und Sie würden daraufhin den Mittelfinger heben, mit den Zehen wackeln oder Siri in die Eier treten, um anschließend beim Grab Ihrer Mutter zu schwören, dass Sie das alles getan haben, weil Sie es so wollten. Sie würden wie eine Marionette tanzen und trotzdem die ganze Zeit über der Meinung sein, das aus freiem Willen zu tun. Und das ist nur das, was ich tun könnte: ein Zwangsneurotiker mit ein paar Magneten und einem MRT-Helm.« Er machte eine Geste in Richtung der gewaltigen, unfassbaren Leere jenseits des Schotts. Fetzen der zerrupften Zigarette schwebten vor ihm davon. »Wollen Sie wissen, wozu das dann erst in der Lage ist? Soweit wir wissen, haben wir ihnen bereits Theseus’ technischen Bauplan verraten, sie vor der Ikarusanlage gewarnt und dann aus freiem Willen beschlossen, das alles zu vergessen.«


    »Wir sind in der Lage, diese Effekte hervorzurufen«, sagte Sarasti kühl. »Wie Sie sagen. Aber sie können auch durch einen Schlaganfall, Tumore oder einen Unfall ausgelöst werden.«


    »Unfall? Das waren Experimente, Leute! Das war Vivisektion! Sie haben Sie hereingelassen, damit sie Sie auseinandernehmen und herausfinden können, wie Sie funktionieren, und Sie haben es nicht einmal gemerkt.«


    »Und?«, fauchte der unsichtbare Vampir. Etwas Kaltes und Hungriges war in seine Stimme getreten. Die Topologien der um den Tisch versammelten Menschen flackerten nervös.


    »Im Zentrum Ihres Sichtfeldes befindet sich ein blinder Fleck«, 
     erläuterte Sarasti. »Sie können ihn nicht sehen. Die Sakkaden in Ihrer visuellen Wahrnehmung sind für Sie unsichtbar. Und das sind nur zwei der Tricks, über die Sie Bescheid wissen. Es gibt jedoch noch viele andere.«


    Cunningham nickte. »Darauf wollte ich hinaus. Rorschach könnte…«


    »Ich rede nicht über Fallstudien. Gehirne sind Überlebensmotoren, keine Wahrheitsdetektoren. Wenn Selbsttäuschung einen evolutionären Vorteil darstellt, dann lügt das Gehirn eben. Nimmt… unwichtige Dinge einfach nicht mehr wahr. Wahrheit spielt dabei keine Rolle, nur das Überleben. Sie nehmen die Welt nicht so wahr, wie sie tatsächlich ist. Sie sehen eine Simulation, die sich auf Vermutungen gründet. Abkürzungen. Lügen. Ihre ganze Spezies ist von Natur aus von Agnosie befallen. Rorschach fügt Ihnen nichts zu, was nicht schon Ihrem ureigensten Wesen entspräche.«


    Niemand sagte etwas. Es dauerte ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, was gerade geschehen war.


    Jukka Sarasti hatte eine aufmunternde Rede gehalten.


    Er hätte Cunninghams Tirade ein Ende setzen können– wahrscheinlich sogar einer ausgewachsenen Meuterei–, indem er mit gefletschten Zähnen in unserer Mitte erschienen wäre. Uns einfach nur angesehen hätte. Doch er wollte uns nicht durch Furcht zum Gehorsam zwingen, wir waren schon nervös genug. Und er wollte uns auch nicht aufklären– die Furcht mit Fakten bekämpfen–, denn je mehr wir über Rorschach erfuhren, desto größer würde unsere Angst. Sarasti versuchte nur, uns auf den Beinen zu halten. Verloren im Raum, an der Grenze zum Tod und im Angesicht dieses gewaltigen Mysteriums, das uns jeden Augenblick ohne den geringsten Anlass vernichten konnte. Er versuchte, uns zu beruhigen: gutes Fresschen, 
     feines Fresschen. Er wollte verhindern, dass wir einen Zusammenbruch erlitten. Alles wird gut.


    Sarasti wandte Psychologie an.


    Ich blickte mich am Tisch um. Bates, Cunningham und die Gang saßen still und bleich da.


    Sarasti hatte ihnen das Blut ausgesaugt.


    »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Cunningham. »Diese Wesen sind uns weit voraus.«


    »Wir haben mehr Aggression gezeigt als sie«, sagte James, aber ihre Stimme klang unsicher.


    »Rorschach spielt mit diesen Felsbrocken wie mit Murmeln. Wir sitzen mitten in einer Schießbude. Wenn ihm danach ist…«


    »Es wächst noch. Es ist noch nicht fertig.«


    »Soll mich das etwa beruhigen?«


    »Ich will damit nur sagen, wir wissen es nicht«, sagte James. »Womöglich bleiben uns noch Jahre. Jahrhunderte.«


    »Uns bleiben fünfzehn Tage«, verkündete Sarasti.


    »Oh, Mist«, sagte jemand. Wahrscheinlich Cunningham. Vielleicht auch Sascha.


    Aus irgendeinem Grund hatten sich alle Blicke auf mich gerichtet.


    Fünfzehn Tage. Wer wusste, wie er auf diese Zahl gekommen war? Keiner von uns wagte zu fragen. Vielleicht hatte Sarasti sie sich in einem weiteren Anfall plumper Psychologie einfach ausgedacht. Womöglich hatte er sie schon gekannt, bevor wir überhaupt nur in den Orbit eingeschwenkt waren, und sie für sich behalten, für den– jetzt erst ausgeschlossenen– Fall, dass er uns noch einmal in das Labyrinth hinunterschicken musste. Ich war die halbe Mission über blind gewesen und hatte es nicht einmal gemerkt.


    Doch auf die eine oder andere Weise kam nun die Stunde der Wahrheit.


    



    Die Särge befanden sich an der hinteren Schottwand der Gruft– und standen auf dem, was in den seltenen Momenten, in denen »oben« und »unten« tatsächlich etwas bedeuteten, der Fußboden war. Auf dem Flug hierher hatten wir jahrelang geschlafen und nicht bemerkt, wie die Zeit verstrichen war– der Stoffwechsel eines Untoten läuft viel zu langsam, als dass er ihm gestatten würde, zu träumen–, doch irgendwie wusste der Körper, wann er eine Veränderung brauchte. Keiner von uns hatte seit unserer Ankunft in seiner Kapsel geschlafen. Wir hatten sie nur aufgesucht, wenn unser Leben davon abhing.


    Doch seit Szpindel gestorben war, kam die Gang regelmäßig hierher.


    Sein Leichnam lag in der Kapsel neben meiner. Ich schwebte in das Abteil hinein und drehte mich unwillkürlich nach links. Fünf Särge: vier offen und leer, einer verschlossen. Die spiegelnde Schottwand gegenüber verdoppelte ihre Anzahl und die Tiefe des Raums.


    Aber die Gang war nicht dort.


    Ich wandte mich nach rechts. Susan James’ Körper schwebte Rücken an Rücken mit ihrem Spiegelbild im Raum und betrachtete die umgekehrte Szenerie: drei verschlossene Sarkophage und ein offener. Die ebenholzfarbene Plakette, die in den hochgeklappten Deckel eingelassen war, war dunkel. Auf den anderen leuchteten identische Mosaike aus blauen und grünen Sternen. Keines von ihnen veränderte sich. Keine EKGs liefen darüber, keine leuchtenden Berg-und-Tal-Anzeigen, die die Bezeichnung HERZ oder ZNS trugen. Wir hätten ganze Stunden 
     und Tage hier verbringen können, und keine dieser Dioden hätte auch nur geflackert. Wenn man untot war, lag die Betonung eindeutig auf der letzten Silbe.


    Als ich hereinkam, war an der Topologie der Gang abzulesen gewesen, dass Michelle gerade am Steuer war, aber es war Susan, die nun das Wort ergriff, ohne sich umzudrehen. »Ich bin ihr nie begegnet.«


    Ich folgte ihrem Blick zu dem Namensschild auf einer der geschlossenen Kapseln: TAKAMATSU. Die andere Linguistin, die andere multiple Persönlichkeit.


    »Alle anderen habe ich kennengelernt«, fuhr Susan fort. »Mit ihnen gemeinsam trainiert. Aber meinem eigenen Ersatz bin ich nie begegnet.«


    Man hatte uns davon abgeraten. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt?


    »Wenn Sie möchten…«, begann ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


    »Oder vielleicht einer der anderen… Ich kann nur vermuten, wie Michelle sich…«


    Susan lächelte, aber es lag eine gewisse Kälte darin. »Michelle möchte im Augenblick nicht mit Ihnen reden, Siri.«


    »Aha.« Ich zögerte noch einen Moment, um einer der anderen Persönlichkeiten die Gelegenheit zu geben, sich zu Wort zu melden. Doch als keine von ihnen es tat, wandte ich mich wieder der Luke zu. »Nun, wenn einer von Ihnen es sich anders überlegen sollte…«


    »Das werden wir nicht. Keiner von uns. Niemals.«


    Cruncher.


    »Sie lügen«, fuhr er fort. »Ich sehe es. Wir alle sehen es.«


    Ich blinzelte. »Lügen? Nein, ich…«


    »Sie reden nicht. Sie lauschen. Michelle ist Ihnen egal. Sie 
     empfinden für niemanden etwas. Sie wollen uns nur aushorchen. Für Ihre Berichte.«


    »Das stimmt nicht ganz, Cruncher. Sie sind mir nicht egal. Ich weiß, dass Michelle…«


    »Sie wissen gar nichts. Verschwinden Sie.«


    »Tut mir leid, dass ich Sie verärgert habe.« Ich drehte mich um die eigene Achse und stützte mich am Spiegel ab.


    »Sie können nicht wissen, was Micha empfindet«, knurrte er, als ich mich abstieß. »Sie haben nie jemanden verloren. Sie hatten noch nie jemanden. Lassen Sie sie in Ruhe.«


    



    Er irrte sich in beiden Fällen. Zumindest war Szpindel mit dem Wissen gestorben, dass er Michelle etwas bedeutete.


    Als Chelsea starb, musste sie glauben, sie sei mir vollkommen egal.


    Zwei Jahre waren vergangen, und obwohl wir einander gelegentlich über das Interface gesehen hatten, waren wir uns seit dem Tag, als sie mich verlassen hatte, nicht mehr von Angesicht zu Angesicht begegnet. Eines Tages schickte sie aus heiterem Himmel eine dringende Voice-Mail-Nachricht auf meine Inlays: Cygnus. Bitte ruf mich an. Es ist wichtig.


    Es war das erste Mal, seit ich sie kannte, dass sie die Bildübertragung ausgeschaltet hatte.


    Ich wusste, dass es wichtig war. Selbst ohne Bild wusste ich, dass es schlechte Neuigkeiten waren– gerade weil sie das Bild ausgeschaltet hatte. Und dass es etwas Schlimmes war, konnte ich am Klang ihrer Stimme ablesen. Ich wusste, dass es um Leben und Tod ging.


    Später habe ich herausgefunden, dass sie aus Versehen ins Kreuzfeuer geraten war. Die Realisten hatten in der Nähe der Katakomben von Boston eine Variante der Fibrodysplasia in 
     Umlauf gebracht. Eine geringfügige Manipulation, ein einfaches Retrovirus, dessen Wirkung gleichzeitig als Akt des Terrorismus, aber auch als ironischer Kommentar auf die Lähmung der Himmelsbewohner verstanden werden konnte. Er schrieb ein Regulator-Gen auf dem vierten Chromosomen um, das die Knochenbildung steuerte, und baute auf dem siebzehnten an drei Stellen eine Überbrückung im Stoffwechsel ein.


    Chelsea begann ein neues Skelett zu wachsen. Fünfzehn Stunden nach der Infektion fingen ihre Gelenke an zu verkalken, nach zwanzig Stunden ihre Bänder und Sehnen. Um das Virus zu verlangsamen, versuchten die Ärzte ihm die nötigen Stoffwechselprodukte zu entziehen und Chelsea auf der Zellebene auszuhungern. Doch damit konnten sie den Prozess nur geringfügig verzögern. Nach dreiundzwanzig Stunden wurden Chelseas Skelettmuskeln zu Stein.


    Ich fand das nicht gleich heraus, weil ich sie nicht zurückgerufen habe. Doch ich brauchte die Einzelheiten nicht zu wissen. Schon an ihrer Stimme konnte ich erkennen, dass sie im Sterben lag. Offenbar wollte sie sich von mir verabschieden.


    Ich konnte jedoch erst mit ihr reden, wenn ich wusste, was ich sagen sollte.


    Stundenlang durchstreifte ich die Noosphäre und suchte nach Präzedenzfällen. Man kann auf unendlich viele verschiedene Weisen sterben. Ich fand Millionen von Aufzeichnungen, in denen es um die Etikette in solchen Situationen ging. Letzte Worte, letzte Schwüre, Handbücher für die Angehörigen des Sterbenden. Lindernde Neuropharmaka. Ausgedehnte Sterbeszenen in der Unterhaltungsliteratur. Ich ging sie alle durch und benutzte ein Dutzend Filter, um Relevantes von Irrelevantem zu trennen.


    Als sie mich das nächste Mal anrief, hatte sich die Nachricht 
     bereits verbreitet: ein akuter Ausbruch des Golem-Syndroms, der wie eine glühend heiße Nadel in das Herz von Boston stach. Maßnahmen zur Eindämmung waren erfolgreich. Der Himmel sicher. Die Zahl der Opfer gering. Die Namen der Infizierten wurden noch zurückgehalten, bis ihre Angehörigen benachrichtigt waren.


    Und ich wusste immer noch nicht, wie ich mich verhalten sollte, wie die Regeln lauteten: Ich hatte lediglich Beispiele gefunden. Testamente und letzte Vorkehrungen; Selbstmörder, die mit ihren potenziellen Rettern verhandelten; Tagebücher, die aus implodierten U-Booten oder Absturzstellen auf dem Mond geborgen worden waren. Memoiren und Beichten auf dem Totenbett, die mit dem letzten Atemzug endeten. Abschriften der Black Box aus Raumschiffen, die dem Tod geweiht waren, aus herabstürzenden Weltraumliften, die sich im Prasseln von Feuer und Statik auflösten. Alles war relevant. Doch nichts davon nützte mir etwas, denn es hatte nicht das Geringste mit ihr zu tun.


    Sie rief mich wieder an, und immer noch war die Bildübertragung abgeschaltet, und immer noch antwortete ich nicht.


    Doch als sie mich das letzte Mal anrief, verschonte sie mich nicht mehr mit ihrem Anblick.


    Man hatte es ihr so bequem wie möglich gemacht. Das Gelpolster passte sich jedem verkrümmten Körperteil an, jedem neu gebildeten Knochenfortsatz. Die Ärzte sorgten dafür, dass sie keine Schmerzen litt.


    Ihr Hals hatte sich nach vorn und zur Seite geneigt, als er erstarrt war, sodass sie nun die gebogene Klaue anblickte, die einmal ihre rechte Hand gewesen war. Ihre Fingerknöchel waren so groß wie Walnüsse. Wucherungen ektopischer Knochen dehnten die Haut an ihren Armen und Schultern und begruben ihre Rippen unter einer faserigen Matte verkalkten Fleischs.


    Das Golem-Syndrom bestrafte selbst das leiseste Zucken, indem es das Wachstum frischer Knochen an den Gelenken und Oberflächen förderte, die an der Bewegung beteiligt waren. Gelenke und Gelenkpfannen besaßen weiterhin ein gewisses Maß an Beweglichkeit, auch wenn sie bereits erstarrt waren, doch mit jeder Bewegung verringerte es sich. Der Körper wurde Stück für Stück blockiert. Als sie mir schließlich gestattete, sie zu sehen, hatte Chelsea ihre Bewegungsfreiheit schon beinahe ganz eingebüßt.


    »Cyg«, sagte sie undeutlich, »weiß, dass du da bis’.«


    Ihr Kiefer war in halb offener Stellung erstarrt; ihre Zunge wurde wahrscheinlich mit jedem Wort steifer. Sie blickte nicht in die Kamera. Sie konnte es nicht.


    »Denke, ich weiß, warum du nich’ an’wor’est. Ich ver’uche es nich’… per’önlich zu nehmen.«


    Zehntausend verschiedene Arten, sich von jemandem zu verabschieden, der auf dem Totenbett lag– sie alle gingen mir durch den Kopf. Und eine Million Alternativen waren in Reichweite. Was sollte ich tun? Einfach eine nach dem Zufallsprinzip auswählen? Sie zu einer Mischung zusammenfügen? All diese Worte waren für andere Menschen bestimmt. Wenn ich sie auf Chelsea anwendete, würden sie zu einem Klischee werden, zu abgedroschenen Platitüden. Zu Beleidigungen.


    »Woll’e nur sagen, mach dir nich’s draus. Ich weiß, du bis’ nur… is’ nich deine Schuld. Du würdes’ abnehmen, wenn du könn’est.«


    Und was sollte ich sagen? Was sagst du, wenn jemand vor deinen Augen dahingerafft wird?


    »Versuche einfach immer noch, Kon’akt zu hal’en, weiß’ du. Kann nich’ anders…«


    Obwohl die wesentlichen Details dieser Abschiedsszene 
     wahrheitsgetreu wiedergegeben werden, wurden aus dramatischen Gründen Einzelheiten aus verschiedenen Sterbeszenen miteinander kombiniert.


    »Bitte. Sprich mi’ mir, Cyg…«


    Ich wollte nichts lieber als das.


    »Siri, ich… es is’ nur…«


    Die ganze Zeit über überlegte ich fieberhaft, was ich sagen sollte.


    »Vergiss es«, sagte sie und legte auf.


    Ich flüsterte etwas in der Stille. Ich weiß nicht einmal mehr was.


    Ich wollte so gern mit ihr sprechen.


    Doch ich konnte keinen Algorithmus finden, der gepasst hätte.


    
      Ihr sollt die Wahrheit kennen, und sie soll

      euch in den Wahnsinn treiben.


      – Aldous Huxley

    


    Die Menschen hatten gehofft, den Schlaf abschaffen zu können.


    Was für eine beispiellose Verschwendung: Ein Drittel seines gesamten Lebens verbrachte der Mensch in einem willenlosen und empfindungslosen Zustand. Der Körper verbrannte Nährstoffe und produzierte nichts. Man denke nur, was wir erreichen könnten, wenn wir nicht etwa alle fünfzehn Stunden bewusstlos würden, wenn unser Geist von Geburt an bis zu dem Augenblick, wenn hundertzwanzig Jahre später der letzte Vorhang fällt, wach und aufmerksam bleiben würde. Acht Milliarden Seelen ohne die Möglichkeit, abzuschalten oder auszuruhen, bis irgendwann das Gehäuse schlapp macht.


    Wir könnten zu den Sternen fliegen!


    Es hatte nicht funktioniert. Selbst wenn wir das Bedürfnis, uns während der Nachtstunden ruhig zu verhalten und zu verstecken, hätten überwinden können– und die einzigen Raubtiere, die es noch gab, waren schließlich die, die wir selbst ins Leben zurückgeholt hatten–, musste das Gehirn sich trotzdem von der Außenwelt erholen. Erlebnisse mussten katalogisiert und abgespeichert, Kurzzeit- in Langzeiterinnerungen verwandelt und freie Radikale aus ihren Verstecken in den Dendriten entfernt werden. Wir hatten nur das Schlafbedürfnis verringern, es jedoch nicht vollkommen abschaffen können– und dieser nicht mehr weiter reduzierbare Überrest reichte kaum aus, um all den verbliebenen Träumen und Phantomen Platz zu bieten. Sie zappelten in meinem Kopf umher wie Wesen, die bei Ebbe in einer Pfütze gefangen waren, deren Wasserspiegel sich langsam senkte.


    Ich erwachte.


    Ich war allein, schwerelos in der Mitte meines Zeltes. Ich hätte schwören können, dass etwas meinen Rücken berührt hatte. Reste von Halluzinationen, dachte ich. Eine letzte Nachwirkung des Spukhauses, die mir noch einmal eine Gänsehaut einjagte, bevor sie gänzlich verschwand.


    Doch dann geschah es noch einmal. Ich stieß gegen die dem Kiel zugeneigte Wölbung der Blase. Dann ein zweites Mal; Kopf und Schulterblätter wurden gegen den Stoff gedrückt. Der Rest meines Körpers folgte und bewegte sich sanft, aber stetig –


    – nach unten.


    Theseus beschleunigte.


    Nein. Falsche Richtung. Theseus rollte sich herum wie ein harpunierter Wal an der Meeresoberfläche. Wandte ihren Bauch den Sternen zu.


    Ich rief den ConSensus auf und projizierte einen navigationstaktischen 
     Bericht an die Wand. Ein leuchtender Punkt löste sich vom Umriss unseres Schiffes, kroch von Big Ben weg und zog dabei einen hellen Streifen hinter sich her. 15G leuchtete in der Anzeige auf.


    »Siri. In mein Quartier bitte.«


    Ich zuckte zusammen. Es hatte geklungen, als würde der Vampir direkt hinter mir stehen.


    »Verstanden.«


    Ein Verstärkerrelais, das nun schließlich doch zum Ikarus-Antimateriestrom geschickt worden war. Meinem Pflichtbewusstsein zum Trotz sank mir der Mut.


    Wir liefen nicht davon, auch wenn Robert Cunningham sich das noch so sehr wünschte. Theseus füllte ihre Vorratskammern auf.


    



    Die offene Luke gähnte vor mir wie ein Höhleneingang in einer Klippenwand. Das blassblaue Licht von der Wirbelsäule schien nicht bis in ihr Inneres vorzudringen. Sarasti war kaum mehr als eine Silhouette, schwarz auf grau. Seine leuchtenden, blutroten Augen reflektierten wie die einer Katze in der Dunkelheit.


    »Kommen Sie herein.« Er regelte aus Rücksicht auf das menschliche Auge die kürzeren Wellenlängen hoch. Im Innern der Blase wurde es heller, obwohl das Licht einen leichten Rotstich behielt. Wie Rorschachs Inneres, das von Fernscheinwerfern angestrahlt wurde.


    Ich schwebte in Sarastis Salon hinein. Sein Gesicht, das normalerweise leichenblass war, war so stark gerötet, dass es aussah, als hätte er einen Sonnenbrand. Er ist gesättigt, dachte ich unwillkürlich. Er hat ausreichend getrunken. Doch das Blut war sein eigenes. Normalerweise befand es sich tief im Innern seines Körpers und hielt die wichtigsten Organe am Leben. In 
     dieser Hinsicht waren Vampire sehr effizient. Sie spülten ihr peripheres Gewebe nur gelegentlich durch, wenn die Laktatwerte zu hoch waren.


    Oder wenn sie auf die Jagd gingen.


    Er drückte sich eine Spritze an den Hals und injizierte sich vor meinen Augen drei cc einer klaren Flüssigkeit. Seine anti-euklidischen Medikamente. Ich fragte mich, wie oft er sie wohl nehmen musste, seitdem er das Vertrauen in die Implantate verloren hatte. Er zog die Spritze ab und verstaute sie in einem Futteral, das mit Saugfüßen an einer Stützstrebe in seiner Nähe befestigt war. Während ich zusah, wurde seine Haut heller. Das Blut sank in seinen Körper zurück, und sein Gesicht war wieder so wächsern und leichenblass wie zuvor.


    »Sie sind als offizieller Beobachter hier«, sagte Sarasti.


    Ich blickte mich um. Sein Quartier war sogar noch spartanischer eingerichtet als meines. Keinerlei persönliche Habseligkeiten. Kein maßgefertigter Sarg, der mit eingeschweißter Erde ausgelegt war. Nichts als zwei Overalls, ein Beutel mit Waschzeug und eine gekappte Nabelschnur aus Glasfaserkabel halb so dick wie mein kleiner Finger, die wie ein Fadenwurm in Formalin schwamm. Sarastis Direktverbindung zum Käpt’n. Er besaß nicht einmal eine Kortikalbuchse, fiel mir wieder ein. Das Kabel wurde direkt mit dem Nachhirn verbunden, dem Hirnstamm. Das war nur logisch, denn dort liefen sämtliche neuronalen Verbindungen zusammen. An diesem Punkt besaß das Gehirn die größte Bandbreite. Dennoch hatte der Gedanke etwas Beunruhigendes an sich– dass Sarasti mit dem Schiff über das Gehirn eines Reptils in Verbindung stand.


    Ein Bild flackerte an der Wand, leicht verzerrt durch die konkave Oberfläche: Stretch und Clench in ihren nebeneinanderliegenden Zellen auf zwei getrennten Bildschirmen. Unverständliche 
     Körperwerte waren in kleinen Tabellen unter dem Bild zu sehen.


    Die Verzerrung verwirrte mich. Ich suchte im ConSensus nach einer berichtigten Anzeige, doch vergeblich. Sarasti erriet meine Gedanken: »Geschlossener Schaltkreis.«


    Inzwischen hätte auch ein Laie erkennen können, dass die Scrambler krank waren. Sie schwebten in der Mitte ihrer Käfige, ihre segmentierten Arme trieben ziellos hin und her. Fetzen von Haut– das nahm ich jedenfalls an– schälten sich von ihrer Körperoberfläche ab, und es sah aus, als wären sie bereits in Verwesung übergegangen.


    »Die Arme bewegen sich ständig«, stellte Sarasti fest. »Robert sagt, das unterstützt ihren Blutkreislauf.«


    Ich nickte und betrachtete die Anzeige.


    »Wesen, die zu den Sternen reisen, und deren Körper nicht einmal die einfachsten Stoffwechselfunktionen aufrechterhalten können, ohne ständig mit den Armen zu rudern.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ineffizient. Primitiv.«


    Ich musterte den Vampir. Sein Blick war weiterhin auf unsere Gefangenen gerichtet.


    »Obszön«, sagte er und bewegte die Finger.


    Ein neues Fenster öffnete sich an der Wand: das Rosetta-Protokoll wurde initialisiert. In mehreren Kilometern Entfernung wurden die Käfige der Scrambler mit Mikrowellen geflutet.


    Ich ermahnte mich selbst: Nicht einmischen. Nur beobachten.


    Auch wenn sie geschwächt waren, waren die Scrambler offenbar immer noch in der Lage, Schmerzen zu empfinden. Sie kannten das Spiel und seine Regeln, schleppten sich zu ihren Anzeigetafeln und hofften auf Gnade. Sarasti hatte lediglich eine schrittweise Wiederholung einer früheren Sequenz eingeleitet. 
     Die Scrambler durchliefen sie noch einmal und erkauften sich mit den bereits bekannten Beweisen und Theoremen eine kurze Atempause.


    Sarasti gab ein klickendes Geräusch von sich und sagte dann: »Sie liefern die Lösungen schneller als beim letzten Mal. Glauben Sie, dass sie sich bereits an die Mikrowellen gewöhnt haben?«


    Eine weitere Anzeige erschien auf dem Schirm; irgendwo begann ein akustisches Warnsignal zu zirpen. Ich blickte Sarasti an und dann die Anzeige: ein türkisfarbener Kreis, der von einem pulsierenden roten Heiligenschein umgeben war. Das Zeichen bedeutete: atmosphärische Abweichung. Die Farbe bedeutete: Sauerstoff.


    Einen Moment lang war ich verwirrt– Sauerstoff? Warum sollte denn Sauerstoff ein Warnsignal auslösen? –, bis es mir wieder einfiel: Die Scrambler waren anaerobe Lebewesen.


    Sarasti schaltete mit einer Handbewegung den Alarm aus.


    Ich räusperte mich. »Sie vergiften…«


    »Schauen Sie. Das Verhalten bleibt gleich. Keine Veränderung.«


    Ich schluckte. Nur beobachten.


    »Wird das eine Exekution?«, fragte ich. »Wollen Sie ihnen den Gnadenschuss geben?«


    Sarasti blickte an mir vorbei und lächelte. »Nein.«


    Ich senkte den Blick. »Was dann?«


    Er deutete auf die Anzeige. Gehorsam drehte ich mich um.


    Etwas durchstach meine Hand wie ein Nagel bei einer Kreuzigung.


    Ich schrie auf. Stechender Schmerz zuckte meine Schulter hinauf. Ohne nachzudenken riss ich die Hand zurück; die Klinge, die darin steckte, durchschnitt meine Haut wie eine Finne das 
     Wasser. Blut spritzte durch die Luft und blieb dort hängen, ein Kometenschweif aus Tröpfchen, der dem wilden Bogen folgte, den meine Hand beschrieben hatte.


    Plötzlich traf mich von hinten brennende Hitze. Die Haut auf meinem Rücken wurde versengt. Ich schrie noch einmal und schlug mit den Armen um mich. Ein Schleier aus Blutstropfen wirbelte durch die Luft.


    Irgendwie war ich in den Gang hinausgelangt und starrte benommen auf meine rechte Hand. Die gesamte Handfläche war gespalten, und am Ende meines Handgelenks baumelten zwei blutüberströmte Klumpen, an denen jeweils zwei Finger saßen. Blut quoll aus den aufgerissenen Rändern hervor, tropfte jedoch nicht hinab. Sarasti kam durch den Dunst aus Entsetzen und Verwirrung auf mich zu. Sein Gesicht verschwamm immer wieder vor meinen Augen, gerötet von seinem Blut oder auch von meinem. Seine Augen waren leuchtende rote Spiegel. Seine Augen waren Zeitmaschinen. Dunkelheit umgab sie, während die Zeit um eine halbe Million Jahre zurückgedreht wurde und ich wieder ein Beutetier in der afrikanischen Savanne war, dem gleich die Kehle herausgerissen werden würde.


    »Sehen Sie das Problem?«, fragte Sarasti und kam weiter auf mich zu. Eine große Spinnenkrabbe schwebte hinter ihm. Ich versuchte durch die Schmerzen hindurch etwas zu erkennen: eine von Bates’ Drohnen, die in meine Richtung zielte. Ich stieß mich blindlings ab, erreichte allein durch Zufall die Leiter und torkelte rückwärts durch den Gang.


    Der Vampir folgte mir, sein Gesicht zu etwas verzogen, das bei einem Menschen ein Lächeln gewesen wäre. »Wenn Ihr Bewusstsein von Schmerz erfüllt ist, lassen Sie sich ganz von ihm ablenken. Sie sind völlig davon eingenommen. Sind Sie mit einer Bedrohung konfrontiert, entgeht Ihnen eine andere.«


    Ich ruderte mit den Armen. Blutroter Dunst stach mir in den Augen.


    »Je stärker das Bewusstsein eines Wesens ausgeprägt ist, desto geringer die Wahrnehmungsfähigkeit. Ein Automat könnte Besseres leisten.«


    Jetzt ist er durchgedreht, dachte ich. Er hat den Verstand verloren. Und dann: Nein, er ist ein Transient. Das ist er schon immer gewesen –


    »Sie könnten Besseres leisten«, sagte er leise.


    – und er hat sich seit Tagen versteckt. In der Tiefe. Hat sich vor den Robben verborgen.


    Was hat er vor?


    Sarasti hob die Hände, während mein Blick immer wieder verschwamm. Ich stieß gegen irgendetwas, trat zu, ohne hinzuschauen, und trudelte durch den wirbelnden Dunst und die aufgebrachten Stimmen davon. Metall krachte gegen meinen Hinterkopf, und ich wurde herumgedreht.


    Ein Loch, eine Höhle. Ein Ort, wo ich mich verstecken konnte. Ich tauchte hindurch, meine gespaltene Hand klatschte gegen den Rand der Luke wie ein toter Fisch. Ich schrie auf und taumelte in die Trommel hinein, das Ungeheuer auf den Fersen.


    Die aufgebrachten Schreie waren nun sehr nah. »So war das nicht abgesprochen, Jukka! Das war verdammt noch mal nicht abgemacht!« Das war Susan James’ wütende Stimme, während Amanda Bates knurrte: »Bleiben Sie sofort stehen!« Kampfbereit stieß sie sich vom Deck ab und stieg in die Luft auf, ihr Körper voller übertakteter Reflexe und Carboplatin-Erweiterungen, aber Sarasti wischte sie lediglich beiseite und kam hinter mir her. Sein Arm schnellte vor wie eine zuschnappende Schlange. Seine Hand umschloss meine Kehle.


    »Ist es das, was Sie gemeint haben?«, schrie James aus irgendeinem 
     dunklen Versteck hervor. »Sieht so Ihre Präkonditionierung aus?«


    Sarasti schüttelte mich. »Sind Sie da drin, Keeton?«


    Mein Blut spritzte quer über sein Gesicht wie Regen. Ich brabbelte und greinte vor mich hin.


    »Hören Sie mir zu? Begreifen Sie, was ich Ihnen sage?«


    Und plötzlich begriff ich es. Plötzlich wurde mir alles klar. Sarasti redete gar nicht. Er existierte nicht einmal mehr. Niemand existierte. Ich war allein in einem großen Laufrad, umgeben von Dingen, die aus Fleisch und Blut bestanden, Dingen, die sich aus eigenem Antrieb bewegten. Manche von ihnen waren in Stofffetzen gehüllt. Seltsame, bedeutungsleere Geräusche drangen aus Löchern an ihrem oberen Ende. Dort befanden sich noch weitere Vertiefungen und Vorsprünge und etwas, das wie Murmeln oder feucht glänzende schwarze Knöpfe aussah und in das Fleisch eingelassen war. Die Knöpfe funkelten und zuckten und bewegten sich, als wollten sie sich aus dem Staub machen.


    Ich verstand die Geräusche nicht, die die Fleischbrocken erzeugten, aber von irgendwoher vernahm ich eine Stimme. Es klang wie die Stimme Gottes, die zu mir sprach, und ich verstand sie klar und deutlich.


    »Kommen Sie aus Ihrem Zimmer heraus, Keeton«, zischte sie. »Hören Sie auf zu transponieren, zu interpolieren, zu analysieren oder was immer es auch ist, was Sie da tun. Hören Sie einfach nur zu. Einmal in Ihrem gottverdammten Leben müssen Sie etwas verstehen. Ihr Überleben hängt davon ab. Hören Sie zu, Keeton?«


    Ich kann Ihnen nicht erklären, was die Stimme gesagt hat. Ich kann nur wiedergeben, was ich gehört habe.


    Es bedeutet Ihnen sehr viel, nicht wahr? Das ist es, was Sie vom Tierreich abhebt, Sie zu etwas Besonderem macht. Homo sapiens nennen Sie sich. Der weise Mensch. Wissen Sie überhaupt, was es ist, dieses Bewusstsein, das Sie als Beweis für Ihre eigene Höherentwicklung anführen? Wissen Sie, welchen Zweck es erfüllt?


    Sie glauben vielleicht, dass es Ihnen einen freien Willen verleiht. Womöglich haben Sie ja vergessen, dass auch Schlafwandler Unterhaltungen führen, Fahrzeuge bedienen, Verbrechen begehen und danach die Spuren beseitigen, obwohl sie dabei die ganze Zeit über nicht bei Bewusstsein sind. Womöglich hat Ihnen noch niemand gesagt, dass Ihr Geist selbst im Wachzustand nur ein Sklave ist, der seine Gefangenschaft verleugnet.


    Treffen Sie eine bewusste Entscheidung. Beschließen Sie, Ihren Zeigefinger zu bewegen. Schon zu spät! Der elektrische Impuls ist bereits halb Ihren Arm hinuntergewandert. Eine halbe Sekunde, bevor Ihr Bewusstsein seine »Entscheidung« getroffen hat, hat Ihr Körper längst reagiert. Das Bewusstsein entscheidet nämlich gar nichts. Es ist etwas anderes, das Ihren Körper in Bewegung setzt und eine entsprechende Meldung wie einen verspäteten Gedanken an den Homunkulus schickt, der sich hinter Ihren Augen verbirgt. Dieser kleine Mann, dieses arrogante Unterprogramm, das sich selbst als Person betrachtet, verwechselt zeitliche Übereinstimmung mit Kausalität. Es liest die Meldung, sieht, wie die Hand sich bewegt, und glaubt, das eine hätte das andere bedingt.


    Aber es hat nicht den Oberbefehl. Sie haben nicht den Oberbefehl. Wenn es so etwas wie freien Willen überhaupt gibt, dann jedenfalls nicht für Wesen wie Sie.


    Wie steht es dann also mit der Erkenntnis? Der Weisheit? Dem Streben nach Wissen, dem Herleiten von Theoremen, der 
     Wissenschaft und der Technik und all diesen ausschließlich menschlichen Betätigungsfeldern, die doch sicherlich ein Bewusstsein erfordern? All das ließe sich mit dem Begriff »Intelligenz« umschreiben– wenn nicht wissenschaftliche Durchbrüche bereits vollkommen ausgereift dem Unterbewusstsein entspringen würden. Sie erscheinen in Träumen oder als Geistesblitze nach einer ausgiebigen Nachtruhe. Die Grundregel eines jeden Forschers, der unter einer Denkblockade leidet, lautet: Hör auf, über das Problem nachzudenken. Beschäftige dich mit etwas anderem. Die Lösung wird sich schon von selbst einstellen, sobald du nicht mehr bewusst darüber nachgrübelst.


    Jeder Konzertpianist weiß, dass sich ein Auftritt am ehesten damit ruinieren lässt, indem man bewusst darauf achtet, was die Finger tun. Jeder Tänzer und Akrobat weiß, dass es besser ist, den Verstand auszuschalten und den Körper sich selbst zu überlassen. Viele Fahrer kommen an ihrem Ziel an, ohne sich daran zu erinnern, wie viele Ampeln, Kreuzungen und Straßen sie passiert haben, um dorthin zu gelangen. Sie sind alle Schlafwandler, ob Sie nun zu kreativen Höhenflügen aufsteigen oder zum tausendsten Mal irgendeine Routinetätigkeit erledigen. Sie alle sind Schlafwandler.


    Versuchen Sie gar nicht erst, die Lernkurve ins Feld zu führen, die monatelange Übung, die nötig ist, bis man etwas im Schlaf beherrscht, oder die Jahre des Studiums und der Experimente, die letzten Endes zu einem solchen Heureka-Moment führen. Sie lernen also all Ihre Lektionen bewusst? Und wenn schon! Meinen Sie, das bedeutet, dass es nicht anders geht? Heuristische Software ist seit über hundert Jahren in der Lage, aus der Erfahrung zu lernen. Maschinen können Schach spielen; Autos lernen, sich selbst zu fahren; Statistikprogramme 
     entwerfen Experimente, um bestimmte Fragestellungen zu lösen. Und Sie glauben, dass man vernunftbegabt sein muss, um lernfähig zu sein? Sie sind Nomaden aus der Steinzeit, die irgendwo im Buschland eine Randexistenz führen– und sich nicht einmal vorstellen können, dass es so etwas wie Landwirtschaft geben könnte, weil Ihre Vorfahren sich stets mit dem Jagen und Sammeln zufriedengegeben haben.


    Wollen Sie wissen, welchen Zweck das Bewusstsein erfüllt? Wollen Sie seine wahre Funktion wissen? Es ist ein Laufrad. Sie können nicht beide Seiten des Necker-Würfels gleichzeitig sehen, also konzentriert es sich auf eine von beiden, und zwar auf Kosten der anderen. Eine ziemlich eingeschränkte Art, die Wirklichkeit wahrzunehmen. Es ist immer ratsam, Dinge von mehr als einer Seite zu betrachten. Kommen Sie, versuchen Sie es. Teilen Sie Ihre Aufmerksamkeit. Das wäre der nächste logische Schritt.


    Aber das können Sie nicht. Etwas steht Ihnen im Weg.


    Und es wehrt sich.


    



    Die Evolution plant nicht vorausschauend. Komplexe Maschinen können ein Eigenleben entwickeln. Gehirne… lügen. Feedbackschleifen bilden sich heraus, um den Herzschlag stabil zu halten, und erliegen dann der Versuchung von Rhythmus und Musik. Das Hochgefühl, das von fraktalen Bildern erzeugt wird, die Algorithmen, die zur Wahl des Lebensraums gebraucht werden, metastasieren zur Kunstform. Nervenkitzel, die man sich früher nur im Kampf ums Dasein verschaffen konnte, werden heute durch sinnentleerte Selbstversenkung herbeigeführt. Aus dem Zusammenspiel von einer Billion Dopaminrezeptoren entsteht unerwartet ästhetisches Empfinden, und das System beginnt über das reine Nachgestalten des Organismus 
     hinauszugehen. Es fängt an den Prozess des Nachgestaltens selbst zu reproduzieren. Es verbraucht immer mehr Rechenkapazität, die es mit endlosen Wiederholungen und irrelevanten Simulationen füllt. Wie die DNS eines Parasiten, die sich in natürlichem Erbgut vermehrt, dauert es fort und wächst weiter an und reproduziert sich immer nur selbst. Metaprozesse wuchern wie Krebsgeschwüre, erwachen zu Bewusstsein und nennen sich selbst Ich.


    



    Das System wird schwächer und langsamer. Der Wahrnehmungsprozess dauert nun wesentlich länger: die hereinkommenden Informationen zu verarbeiten, sie zu bewerten und eine Entscheidung zu treffen. Doch wenn eine Springflut auf Sie zukommt, wenn sich aus dem Gebüsch ein Löwe auf Sie stürzt, ist ein hochentwickeltes Bewusstsein ein Luxus, den Sie sich nicht leisten können. In einem solchen Moment ist der Hirnstamm gefragt. Er sieht die Gefahr, übernimmt die Kontrolle über den Körper und reagiert hundertmal schneller als der fette, alte Mann, der in der Chefetage über ihm sitzt. Doch mit jeder Generation wird es schwieriger, an dieser altersschwachen neurologischen Bürokratie vorbeizukommen.


    Das Ich verschwendet Energie und Rechenkapazität. Es ist so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass es schon an eine Psychose grenzt. Die Scrambler brauchen so etwas nicht, sie arbeiten deutlich effizienter. Trotz ihres primitiveren biochemischen Aufbaus, trotz ihrer kleineren Gehirne– ihrer Werkzeuge beraubt, ihrer natürlichen Umgebung und sogar Teilen ihres Stoffwechsels– sind sie Ihnen geistig überlegen. Sie können ihre Sprache nicht verstehen, selbst dann nicht, wenn Sie wissen, was sie sagen. Die Scrambler wenden Ihre eigene Erkenntnisfähigkeit gegen Sie. Sie reisen zu den Sternen. Das ist es, was vernunftbegabte 
     Wesen erreichen können, wenn sie nicht von einem Bewusstsein behindert werden.


    Das Ich ist nicht tatsächlich der aktive Geist, müssen Sie wissen. Wenn Amanda Bates sagt: »Ich existiere nicht«, dann ist das Unsinn; aber wenn die Prozesse, die unterhalb ihres Bewusstseins ablaufen, dasselbe behaupten, verkünden sie damit lediglich, dass die Parasiten gestorben sind. Dass sie endlich frei sind.


    
      Wäre das menschliche Gehirn so einfach

      strukturiert, dass wir es verstehen könnten, dann

      wären wir so einfach strukturiert,

      dass wir es nicht könnten.


      – Emerson M. Pugh

    


    Sarasti, du Blutsauger.


    Meine Knie drückten gegen meine Stirn. Ich umklammerte meine angewinkelten Beine, als würde ich mich über einer Schlucht an einem Ast festhalten.


    Du fieses Arschloch. Du widerliches, sadistisches Monster.


    Mein Atem rasselte laut und mechanisch. Er übertönte beinahe das Rauschen des Blutes in meinen Ohren.


    Du hast mich in der Luft zerfetzt, und ich habe mir in die Hosen geschissen und geheult wie ein massakriertes Baby. Du hast mich nackt ausgezogen, du verfluchtes Vieh, du Nachtgespenst. Du hast mir meine Werkzeuge weggenommen, alles, was ich jemals besessen habe, um die Menschen um mich herum zu verstehen. Das hättest du nicht tun müssen, du Kinderficker, das war gar nicht nötig. Und das hast du auch gewusst, nicht wahr? Du wolltest nur ein 
     wenig spielen. Ich kenne solche wie dich: Katzen, die mit Mäusen spielen, sie fangen und wieder freilassen, ihnen einen Geschmack der Freiheit geben, um sich dann wieder auf sie zu stürzen und zuzubeißen; nicht fest genug, um sie zu töten– noch nicht–, und sie dann wieder laufen lassen. Jetzt humpeln sie nur noch. Vielleicht haben sie ein gebrochenes Bein oder eine Wunde am Bauch, doch sie versuchen immer noch zu fliehen. Rennen oder kriechen oder schleppen sich davon, so schnell sie können, bis du dich wieder auf sie stürzt. Wieder und wieder, weil es dir Spaß macht, weil es dir Vergnügen bereitet, du sadistischer Scheißkerl. Du lieferst uns diesem teuflischen Ding aus, das ebenfalls sein Spiel mit uns treibt. Womöglich arbeitet ihr sogar zusammen, denn wie du hat es mich entkommen lassen und zu dir zurückgeschickt. Und dann hast du mich in ein primitives, hilfloses Tier mit nur einer Gehirnhälfte verwandelt. Ich kann nichts mehr analysieren oder transformieren. Ich kann nicht einmal mehr sprechen und du…


    Du…


    Es war nicht einmal persönlich gemeint, nicht wahr? Du hasst mich nicht. Du hattest es einfach nur satt, dich zurückzuhalten, dich angesichts all der Beutetiere um dich herum zusammenzureißen. Und ich war der Einzige, der keine Aufgabe mehr zu erfüllen hatte. Womöglich war das sogar meine Aufgabe, oder? Nicht als Synthesist, nicht als Sprachrohr. Nicht einmal als Kanonenfutter oder Lockvogel. Lediglich ein entbehrliches Besatzungsmitglied, an dem du deine Krallen wetzen kannst.


    Mir tat alles weh. Selbst das Atmen verursachte mir Schmerzen.


    Ich war ganz allein.


    Stoff drückte gegen die Wölbung meines Rückens, ließ mich sanft abprallen wie ein Windzug und fing mich wieder auf. Ich befand mich in meinem Zelt. Meine rechte Hand juckte. Ich versuchte, die Finger zu bewegen, aber sie waren in Bernstein eingeschlossen. Meine linke Hand tastete nach der rechten und stieß auf einen Plastikpanzer, der bis zum Ellbogen reichte.


    Ich öffnete die Augen. Dunkelheit. Bedeutungslose Zahlen und eine rote LED-Anzeige blinkten an meinem Unterarm.


    Ich konnte mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen war. Oder dass irgendjemand meine Verletzung behandelt hatte.


    Zerbrechen. Zerbrochen werden. Nur daran konnte ich mich erinnern. Ich wollte am liebsten sterben. Mich zusammenrollen, bis ich einfach dahinschwand.


    Nach einer Ewigkeit zwang ich mich dazu, die Arme von den Knien zu lösen. Ich richtete mich auf und ließ mich von der schwachen Fliehkraft gegen den gespannten, isolierten Stoff meines Zeltes drücken. Wartete, bis mein Atem sich beruhigt hatte. Es schien Stunden zu dauern.


    Ich projizierte den ConSensus an die Wand und ließ mir das Innere der Trommel zeigen. Leise Stimmen, grelles Licht, das die Wand anstrahlte– es tat meinen Augen weh und verursachte mir körperliche Schmerzen. Ich schaltete die Bildübertragung ab und lauschte den Worten in der Dunkelheit.


    »… eine Phase?«, fragte jemand gerade.


    Susan James, ihre Persönlichkeit wiederhergestellt. Ich erkannte sie wieder; sie war nicht mehr länger ein Fleischbrocken, sondern ein Mensch.


    »Darüber haben wir doch bereits gesprochen.« Das war Cunningham. Ihn erkannte ich ebenfalls. Ich erkannte sie alle. Was immer Sarasti mir angetan hatte, wie weit er mich aus meinem 
     Zimmer herausgerissen hatte, jetzt befand ich mich aus irgendeinem Grund wieder darin.


    Doch irgendwie ließ mich das kalt.


    »… wenn es wirklich so schädlich wäre, wäre es längst der natürlichen Auslese zum Opfer gefallen«, fuhr James fort.


    »Ihr Verständnis des Evolutionsprozesses ist etwas naiv. Es ist nicht so, dass der Stärkste überlebt. Man könnte eher sagen, dass derjenige überlebt, der am besten angepasst ist. Es geht nicht darum, ob eine bestimmte Lösung optimal ist. Sondern ob sie die beste Alternative darstellt.«


    Diese Stimme kannte ich ebenfalls. Sie gehörte einem Dämon.


    »Nun, wir sind zweifellos die beste Alternative.«


    Eine leichte harmonische Schwingung, die James’ Stimme überlagerte, deutete darauf hin, dass sie im Chor sprach: Die ganze Gang legte gemeinsam Widerspruch ein.


    Ich konnte es nicht glauben. Ich war gerade verstümmelt worden, vor ihren Augen verletzt– und sie redeten über Biologie?


    Vielleicht hat sie Angst, über etwas anderes zu reden, dachte ich. Vielleicht befürchtet sie, sie könnte die Nächste sein.


    Womöglich war ihr auch egal, was mit mir passierte.


    »Es stimmt«, erwiderte Sarasti, »dass Ihr Intellekt Ihr Bewusstsein in gewissem Maße wettmacht. Aber Sie sind Vögel auf einer abgelegenen Insel, die nicht fliegen können. Sie können sich nur deshalb durchsetzen, weil Sie von jeder wahren Konkurrenz isoliert sind.«


    Keine abgehackten Sprachmuster mehr. Keine knappen Formulierungen. Der Transient hatte sein Opfer gefunden und Dampf abgelassen. Jetzt war es ihm egal, wer von seiner Anwesenheit wusste.


    »Sie?«, flüsterte Michelle. »Nicht wir?«


    »Wir scheiden schon vor langer Zeit aus dem Rennen aus«, sagte der Dämon schließlich. »Es ist nicht unsere Schuld, dass Sie es damit nicht bewenden lassen.«


    »Ah«, sagte Cunningham. »Schön, Sie zu sehen. Haben Sie nach Keeton ges…«


    »Nein«, sagte Bates.


    »Zufrieden?«, fragte der Dämon.


    »Wenn Sie die Drohnen meinen: Es freut mich, dass Sie sie nicht mehr steuern«, sagte Bates. »Wenn Sie meinen… Das war vollkommen ungerechtfertigt, Jukka.«


    »Das ist es nicht.«


    »Sie haben ein Besatzungsmitglied angegriffen. Wenn wir eine Brigg hätten, würden Sie den Rest der Reise darin verbringen.«


    »Die Theseus ist kein Kriegsschiff, Majorin. Sie haben hier nicht den Oberbefehl.«


    Ich brauchte keine Bildübertragung, um zu wissen, wie Bates darüber dachte. Aber in ihrem Schweigen lag noch etwas anderes, etwas, das mich dazu brachte, die Kamera in der Trommel wieder einzuschalten. Ich blinzelte gegen das aggressive Licht und regelte die Helligkeit herunter, bis nur noch leichte Pastelltöne übrig waren.


    Ja. Bates. Die von der Treppe auf das Deck heruntergestiegen kam.


    »Nehmen Sie sich einen Stuhl«, sagte Cunningham von seinem Platz im Gemeinschaftsraum aus. »Es ist gerade Zeit für die Golden Oldies.«


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


    »Ich kann dieses Lied nicht mehr hören«, sagte Bates. »Das haben wir bereits bis zum Umfallen gespielt.«


    Obwohl meine Werkzeuge stumpf und unbrauchbar waren und meine Wahrnehmungsfähigkeit die eines Normalsterblichen kaum überstieg, konnte ich die Veränderung sehen. Das Foltern der Gefangenen, der Angriff auf ein Besatzungsmitglied– für Bates war damit eine Grenze überschritten. Die anderen konnten es nicht sehen. Sie hielt ihre Gefühlsregungen sorgfältig unter Kontrolle. Aber selbst auf dem trüben Bild in meinem Fenster strahlte ihre Topologie wie Neon.


    Amanda Bates dachte nicht mehr nur über einen Wechsel des Kommandos nach. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis sie die Initiative ergreifen würde.


    



    Das Universum war in sich geschlossen und konzentrisch.


    Meine winzige Zuflucht lag in seiner Mitte. Außerhalb seiner Hülle befand sich ein anderes Universum, das von einem Ungeheuer beherrscht wurde und von dessen Gehilfen bewacht. Und dahinter befand sich noch ein weiteres, das etwas wesentlich Monströseres und Unverständlicheres enthielt, etwas, das uns bald alle verschlingen könnte.


    Sonst gab es nichts. Die Erde war nur noch eine vage Hypothese, die für diesen winzigen Kosmos keinerlei Rolle spielte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie in ihn hätte hineinpassen sollen.


    Lange Zeit blieb ich in der Mitte des Universums und versteckte mich dort. Ich ließ das Licht abgeschaltet und aß nichts. Ich kroch nur aus meinem Zelt, um mich auf der engen Toilette in der Fab zu erleichtern, und das auch nur, wenn in der Wirbelsäule niemand zu sehen war. Schmerzhafte Blasen überzogen meinen verbrannten Rücken so dicht wie Maiskörner an einem Kolben. Die leichteste Berührung riss sie auf.


    Niemand klopfte an meine Tür, niemand rief über den ConSensus meinen Namen. Ich hätte ohnehin nicht geantwortet. Vielleicht wussten sie das irgendwie und blieben aus Rücksicht auf meine Privatsphäre und meinen verletzten Stolz auf Abstand.


    Vielleicht war es ihnen aber auch einfach egal.


    Hin und wieder warf ich einen Blick hinaus und behielt die taktischen Anzeigen im Auge. Ich sah Scylla und Charybdis in den Akkretionsgürtel aufsteigen und mit Reaktionsmasse zurückkehren, die sie in einem großen, zwischen ihnen ausgebreiteten Netz hinter sich her schleppten. Ich sah unseren Verstärkersatelliten seinen Zielort mitten im Nirgendwo erreichen und die Quantenkopien der Antimaterie in Theseus’ Puffer strömen. Masse und Spezifikationen wurden in der Fab zusammengefügt und füllten unsere Reserven auf. Daraus wurden die Werkzeuge hergestellt, die Jukka Sarasti für seinen Masterplan benötigte– wie auch immer dieser aussehen mochte.


    Vielleicht würde er verlieren, und Rorschach würde uns alle umbringen. Aber erst nachdem es mit Sarasti gespielt hatte wie dieser mit mir. Das machte das Ganze vielleicht sogar lohnenswert. Womöglich würde aber auch Bates vorher eine Meuterei anzetteln und damit Erfolg haben. Vielleicht würde sie das Ungeheuer erschlagen, den Oberbefehl über das Schiff übernehmen und uns alle in Sicherheit bringen.


    Doch dann fiel es mir wieder ein: Das Universum war in sich geschlossen und winzig klein. Wir konnten nirgendwohin.


    Ich lauschte den Übertragungen aus dem Innern des Schiffes. Hörte Routineanweisungen des Raubtiers und gemurmelte Unterhaltungen unter den Beutetieren. Ich verfolgte nur die Geräusche, nicht die Bilder; eine Videoübertragung hätte Licht in mein Zelt geworfen und mich verraten. Also lauschte ich in 
     der Dunkelheit, wenn die anderen sich unterhielten. Das geschah nicht mehr allzu oft. Vielleicht hatten sie schon zu viel gesagt, womöglich dachten sie auch nur noch an den Countdown. Manchmal vergingen Stunden, ohne dass jemand auch nur hustete oder etwas vor sich hin murmelte.


    Wenn sie sprachen, erwähnten sie nie meinen Namen. Nur einmal hörte ich einen von ihnen überhaupt auf meine Existenz anspielen.


    Das war Cunningham, der sich gerade mit Sascha über Zombies unterhielt. Ich belauschte sie beim Frühstück in der Kombüse. An diesem Morgen waren sie ungewöhnlich gesprächig. Sascha war schon lange nicht mehr in Erscheinung getreten und hatte einiges nachzuholen. Aus Gründen, die nur er kannte, ließ Cunningham sie gewähren. Vielleicht war seine Furcht irgendwie besänftigt worden oder Sarasti hatte ihm seinen Masterplan verraten. Vielleicht wollte er sich aber auch nur von der ständigen Bedrohung durch den Feind ablenken lassen.


    »Stört es Sie denn nicht?«, fragte Sascha. »Die Vorstellung, dass Ihr Geist– das, was Sie ausmacht– nur eine Art Parasit ist?«


    »Vergessen Sie den Geist«, sagte er. »Stellen Sie sich vor, Sie besäßen ein Gerät, mit dem Sie zum Beispiel… kosmische Strahlung messen könnten. Was würde passieren, wenn Sie seinen Sensor herumdrehen, sodass er nicht mehr auf den Himmel, sondern auf die eigenen Eingeweide gerichtet ist?« Er beantwortete seine Frage selbst, bevor sie es konnte: »Das Gerät erfüllt weiterhin seine Aufgabe. Es misst kosmische Strahlung, obwohl es in die falsche Richtung zeigt. Es analysiert die eigenen Schaltkreise entsprechend der Metaphern, die es kennt, weil ihm das richtig und natürlich vorkommt und es keine andere Sichtweise besitzt. Aber die Metaphern sind falsch. Also 
     sind die Schlüsse, die das System über sich selbst zieht, ebenfalls fehlerhaft. Vielleicht haben wir es gar nicht mit irgendeinem phantastischen Evolutionssprung zu tun. Vielleicht handelt es sich einfach nur um einen Konstruktionsfehler.«


    »Sie sind der Biologe. Sie wissen besser als jeder andere, dass Mutter recht hat. Das Gehirn ist ein großes mit Glukose gemästetes Schwein. Alles, was es tut, hat seinen Preis.«


    »Das stimmt«, gab Cunningham zu.


    »Also muss das Bewusstsein für irgendetwas nützlich sein. Denn es ist kostspielig, und wenn es Energie verbraucht, ohne einen Nutzen zu bringen, würde es die Evolution ruckzuck abschaffen.«


    »Vielleicht hat sie das ja getan.« Er hielt lange genug inne, um etwas zu essen oder an seiner Zigarette zu ziehen. »Schimpansen sind klüger als Orang-Utans, wussten Sie das? Höherer Enzephalisationsquotient. Dennoch können sie sich im Spiegel nicht immer erkennen. Orang-Utans dagegen schon.«


    »Was wollen Sie damit sagen? Je klüger das Tier, desto geringer ausgeprägt das Bewusstsein? Kehren die Schimpansen zu einem vorbewussten Zustand zurück?«


    »Oder waren sie zumindest auf dem Weg dorthin, bevor wir alles aus der Bahn geworfen haben?«


    »Warum ist das dann nicht mit uns passiert?«


    »Woher wollen Sie wissen, dass es nicht so ist?«


    Das war eine so offensichtlich dumme Frage, dass Sascha keine Antwort darauf wusste. Ich konnte förmlich sehen, wie ihr der Mund offen stand.


    »Sie haben das Ganze nicht zu Ende gedacht«, sagte Cunningham. »Wir reden hier nicht über einen Zombie, der mit ausgestreckten Armen umhertorkelt und mathematische Theoreme von sich gibt. Ein kluger Automat würde sich anpassen. Er 
     würde die Menschen in seiner Umgebung beobachten und ihr Verhalten imitieren, sich so verhalten wie alle anderen auch. Ohne dabei zu wissen, was er tut. Er wäre sich nicht einmal seiner eigenen Existenz bewusst.«


    »Warum sollte er sich dann überhaupt die Mühe machen? Was wäre seine Motivation?«


    »Solange Sie Ihre Hand von einer offenen Flamme wegziehen, spielt es keine Rolle, ob Sie es tun, weil es Ihnen wehtut, oder weil Ihnen irgendein Feedback-Algorithmus sagt: Zieh die Hand zurück, wenn Wärmestrom kritischen Wert T überschreitet. Die natürliche Auslese kümmert sich nicht um Motive. Wenn es für das Überleben förderlich ist, eine Persönlichkeit zu imitieren, dann wird die Natur dafür sorgen, dass der gute Imitator überlebt, während der schlechte ausstirbt. Nach einer Weile könnte kein Wesen, das über ein Bewusstsein verfügt, einen Zombie mehr von einem echten Artgenossen unterscheiden.« Wieder herrschte Stille; ich konnte ihn kauen hören. »Er wäre sogar in der Lage, Unterhaltungen wie diese hier zu führen. Er könnte Briefe an die Heimat schreiben und echte menschliche Gefühle nachahmen, ohne sich seiner eigenen Existenz auch nur im Geringsten bewusst zu sein.«


    »Ich weiß nicht, Rob. Das kommt mir irgendwie…«


    »Oh, er wäre sicher nicht perfekt. Möglicherweise wiederholt er sich manchmal oder neigt gelegentlich zu übermäßig wortreichen Erklärungen. Aber selbst echte Menschen besitzen solche Schwächen, nicht wahr?«


    »Und irgendwann gibt es keine echten Menschen mehr. Nur noch Roboter, die vorgeben, etwas zu empfinden.«


    »Kann sein. Das hängt zum Teil von der Bestandsdynamik ab. Aber was einem Automaten auf jeden Fall fehlen würde, ist das Mitgefühl. Wenn man selbst nichts empfindet, kann man 
     auch nicht nachvollziehen, was ein anderer empfindet, selbst wenn man so tut, als könnte man es. Interessant, wie viele Soziopathen sich in den obersten Rängen der Gesellschaft tummeln, nicht wahr? Rücksichtslosigkeit und reine Selbstsucht werden in der Oberschicht belohnt, während der Rest der Bevölkerung in ein Gefängnis für Realisten gesteckt wird, wenn er derartige Charakterzüge an den Tag legt. Fast als würde sich die Gesellschaft von innen heraus umkrempeln.«


    »Ach, kommen Sie schon. Die Gesellschaft war schon immer ziemlich… Moment, wollen Sie damit etwa sagen, dass die Elite der Welt kein Bewusstsein besitzt?«


    »Gütiger Himmel, nein. So weit sind wir noch nicht. Aber vielleicht befinden wir uns auf dem Weg dorthin. Wie die Schimpansen.«


    »Ja, aber Soziopathen können sich der Gesellschaft nur schlecht anpassen.«


    »Zumindest diejenigen, die diagnostiziert werden. Aber die sind per Definition der Bodensatz ihrer Art. Die anderen sind zu schlau, um sich erwischen zu lassen. Echte Automaten wären sogar zu noch besseren Leistungen fähig. Außerdem braucht man sich nicht wie andere Menschen zu verhalten, wenn man genügend Macht besitzt. Im Gegenteil, die anderen fangen dann eher an, dieses Verhalten nachzuahmen.«


    Sascha pfiff durch die Zähne. »Wow. Der perfekte Schauspieler.«


    »So perfekt nun auch wieder nicht. Kommt Ihnen das nicht irgendwie bekannt vor?«


    Möglicherweise sprachen sie auch von jemand anderem. Doch das war die deutlichste Anspielung auf meine Person, die mir während der ganzen Zeit auf meinem Lauschposten untergekommen war. Niemand erwähnte sonst auch nur flüchtig 
     meinen Namen. Rein statistisch gesehen, war das höchst unwahrscheinlich, besonders nach dem, was gerade vor aller Augen geschehen war. Irgendjemand hätte etwas sagen müssen. Doch vielleicht hatte Sarasti ihnen auch befohlen, nicht darüber zu sprechen. Ich wusste nicht, warum. Inzwischen war jedoch offensichtlich, dass der Vampir ihren Umgang mit mir schon seit geraumer Zeit gelenkt hatte. Jetzt versteckte ich mich, aber er wusste, dass ich sie wahrscheinlich belauschte. Vielleicht legte er aus irgendeinem Grund Wert darauf, dass meine Beobachtungen nicht verfälscht wurden…


    Er hätte mir natürlich auch einfach den Zugriff auf den ConSensus verweigern können. Das hatte er jedoch nicht getan. Und das bedeutete, er wollte, dass ich weiterhin auf dem Laufenden blieb.


    Zombies. Automaten. Verfluchtes Bewusstsein.


    Einmal in Ihrem gottverdammten Leben müssen Sie etwas verstehen.


    Das hatte er zu mir gesagt. Oder jemand anderes. Während des Übergriffs.


    Ihr Überleben hängt davon ab.


    Fast, als würde er mir einen Gefallen tun.


    Dann hatte er mich in Ruhe gelassen. Und hatte offenbar den anderen befohlen, das Gleiche zu tun.


    Hören Sie zu, Keeton?


    Und er hatte mich nicht aus dem ConSensus ausgesperrt.


    



    Jahrhunderte der Nabelschau. Jahrtausende des Masturbierens. Von Platon bis zu Descartes, Dawkins und Rhanda. Seelen, Zombieagenten und Qualia. Kolmogorow-Komplexität. Das Bewusstsein als göttlicher Funke. Als elektromagnetisches Feld. Als Funktionscluster.


    Ich habe sie alle gelesen.


    Wegner glaubte, es sei eine Befehlszentrale. Penrose hörte es im Gesang gefangener Elektronen. Nørretranders hielt es für einen Betrug; Kazim war der Ansicht, es handele sich dabei um Informationen, die aus einem Paralleluniversum zu uns herüberschwappten. Metzinger wollte nicht einmal anerkennen, dass es überhaupt existiert. Die KIs behaupteten, sie hätten die Lösung gefunden, könnten sie uns jedoch nicht erklären. Gödel hatte schließlich doch recht behalten: Kein System kann sich vollständig selbst beschreiben.


    Nicht einmal die Synthesisten hatten das leisten können. Die tragenden Balken des Systems konnten dem Druck nicht standhalten.


    Und mir wurde klar, dass sie alle das Wichtigste übersehen hatten. Alle diese Theorien, Drogenphantasien, Experimente und Modelle, die zu erklären versuchten, was das Bewusstsein ist. Doch keine von ihnen bietet eine Erklärung dafür, welchen Zweck es erfüllt. Das war auch nicht nötig, denn das Bewusstsein ist ganz offensichtlich das, was uns zu dem macht, was wir sind. Mit seiner Hilfe können wir zwischen schön und hässlich unterscheiden. Es erhebt uns in den Bereich des Spirituellen. Ein paar Außenseiter gab es schon– Dawkins, Keogh und hin und wieder einen Schreiberling, der jedoch kaum von der Öffentlichkeit wahrgenommen wurde–, die sich kurz die Frage nach dem Zweck des Bewusstseins stellten. Warum waren wir nicht einfach nur menschliche Computer? Warum sollten Systeme ohne Bewusstsein per se minderwertiger sein? Aber ihre Stimmen waren nie laut genug, um sich vom Chor der anderen abzuheben. Der Wert von dem, was wir waren, war einfach zu offensichtlich, als dass man ihn ernsthaft infrage stellen konnte.


    Doch die Fragen blieben bestehen; Nobelpreisträger stellten 
     sie sich und pubertierende Fünfzehnjährige, die zu viel Angst vor dem Leben hatten. Bin ich nichts weiter als eine Kette chemischer Reaktionen? Ein Magnet im Äther? Ich bin mehr als meine Augen, Ohren und Zunge; ich bin das kleine Ding, das sich dahinter befindet, das von innen nach außen blickt. Aber wer sieht durch diese Augen? Wie kann man das beschreiben? Wer bin ich? Wer bin ich? Wer bin ich?


    Verdammt blöde Frage. Ich hätte sie aus dem Stegreif beantworten können, wenn Sarasti mich nicht gezwungen hätte, sie vorher auch zu begreifen.


    
      Erst wenn wir uns verloren haben,

      beginnen wir uns wirklich zu verstehen.


      – Henry David Thoreau

    


    Die Schande hatte mein Inneres gereinigt und mich leer zurückgelassen. Inzwischen war es mir egal, wer mich sah. Oder in welchem Zustand. Tagelang schwebte ich zusammengerollt in meinem Zelt und atmete meinen eigenen Gestank ein, während die anderen sich an die Vorbereitungen machten, die mein Peiniger ihnen befohlen hatte. Amanda Bates war die Einzige, die zumindest der Form halber Widerspruch einlegte gegen das, was Sarasti mir angetan hatte. Die anderen senkten den Blick, hielten den Mund und führten seine Befehle aus– ob aus Furcht oder Gleichgültigkeit konnte ich nicht sagen.


    Auch das war mir inzwischen egal.


    Irgendwann während dieser Zeit brach der Verband an meinem Arm auf wie eine Muschelschale. Ich regelte lange genug die Beleuchtung hoch, um das Werk zu begutachten. Meine verheilte Handfläche juckte und glänzte im Zwielicht, eine lange, 
     tiefe Schicksalslinie zog sich von der Handwurzel bis zu den Fingern. Dann gab ich mich wieder der Dunkelheit hin und der blinden, wenig überzeugenden Illusion von Sicherheit.


    Sarasti wollte, dass ich daran glaubte. Er muss wohl gedacht haben, dass er sein Ziel erreichen könnte, indem er mich angriff und demütigte– damit ich zerbrochen und leer zu einem Gefäß werden würde, das er nach Belieben mit Inhalt füllen konnte. War das nicht eine klassische Technik der Gehirnwäsche– das Opfer zu brechen und seine Einzelteile dann wieder so zusammenzusetzen, wie es einem gefiel? Vielleicht hatte er erwartet, dass ich so was wie ein Stockholm-Syndrom entwickeln würde. Vielleicht verfolgte er aber auch ein Ziel, das ein Normalsterblicher nicht verstehen konnte.


    Womöglich hatte er einfach nur den Verstand verloren.


    Er hatte mich gebrochen. Und mir seine Argumente vorgelegt. Ich war seiner Spur aus Brotkrumen durch den ganzen ConSensus gefolgt, durch das ganze Schiff. Und jetzt, neun Tage, bevor Rorschach erwachsen wurde, wusste ich eines mit Sicherheit: Sarasti irrte sich. Er musste sich irren. Zwar konnte ich nicht erklären, in welcher Hinsicht, aber ich wusste es genau. Er irrte sich.


    Und aus irgendeinem Grund war dies das Einzige, was mir noch etwas bedeutete.


    



    Die Wirbelsäule war menschenleer. Nur Cunningham war in der BioMed-Station zu sehen, grübelte über einem digitalen Seziertisch und gab vor, die Zeit totzuschlagen. Ich schwebte über ihm und hielt mich mit meiner verheilten Hand an der obersten Stufe der nächste Treppe fest. Sie zog mich in einem kleinen Kreis langsam hinter sich her, während sich die Trommel drehte. Selbst von so weit oben konnte ich die Anspannung 
     in Cunninghams Schultern sehen: ein System, das in der Warteschleife steckte und Rost ansetzte, während das Schicksal näher kam und sich dabei alle Zeit der Welt ließ.


    Er blickte auf. »Ah. Es lebt.«


    Ich kämpfte gegen den Drang an, mich wieder zurückzuziehen. Nur ein normales Gespräch, verdammt noch mal. Zwei Menschen, die sich unterhalten. Andere Leute machen das ständig, auch ohne deine Werkzeuge. Du kannst das schaffen. Du schaffst es.


    Versuch es einfach.


    Also zwang ich mich dazu, Stufe um Stufe die Treppe hinunterzusteigen, während mit jedem Schritt Gewicht und dunkle Vorahnung zunahmen. Ich versuchte, durch den Dunst Cunninghams Topologie zu erkennen. Vielleicht sah ich lediglich eine Fassade vor mir, die nur wenige Mikrometer dick war. Womöglich war er froh über jede Ablenkung, auch wenn er es nicht zugeben würde.


    Oder ich bildete mir das alles nur ein.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte er, als ich auf dem Deck angekommen war.


    Ich zuckte die Achseln.


    »Ihre Hand ist verheilt, wie ich sehe.«


    »Nicht, dass ich das Ihnen zu verdanken hätte.«


    Ich habe versucht, den Mund zu halten. Wirklich.


    Cunningham zündete eine Zigarette an. »Ich war derjenige, der Sie wieder zusammengeflickt hat.«


    »Aber als er mich angegriffen hat, haben Sie keinen Finger gerührt.«


    »Ich bin nicht einmal dabei gewesen.« Und dann nach einer Weile: »Aber vielleicht haben Sie recht. Wahrscheinlich hätte auch ich tatsächlich nichts dagegen unternommen. Soweit ich 
     gehört habe, haben Amanda und die Gang versucht, Ihnen zu Hilfe zu kommen. Und das hat niemandem etwas genützt.«


    »Also hätten Sie es gar nicht erst versucht.«


    »Würden Sie das in meiner Situation tun? Sich unbewaffnet einem Vampir in den Weg stellen?«


    Ich sagte nichts. Cunningham sah mich lange an und zog an seiner Zigarette. »Es hat Ihnen wirklich zugesetzt, nicht wahr?«, sagte er schließlich.


    »Sie irren sich«, erwiderte ich.


    »Ach ja?«


    »Ich führe niemanden hinters Licht.«


    »Mmmm.« Er schien einen Moment darüber nachzudenken. »Wie würden Sie es dann nennen?«


    »Ich beobachte.«


    »Da haben Sie recht. Man könnte es auch überwachen nennen.«


    »Ich… ich deute die Körpersprache anderer Menschen.« Ich hoffte, dass es das war, was er gemeint hatte.


    »Das Ganze ist eine Gratwanderung, und Sie wissen es. Selbst in einer Menschenmenge hält man den anderen gegenüber einen gewissen Abstand. Die Leute mögen es nicht, wenn jemand am Zucken ihrer Augäpfel ihre Gedanken abliest.« Er stach mit seiner Zigarette in die Luft. »Und Sie. Sie sind ein Chamäleon. Jedem von uns zeigen Sie ein anderes Gesicht, und ich möchte wetten, dass keines davon echt ist. Ihr wahres Ich– wenn es das denn überhaupt gibt– ist unsichtbar…«


    Etwas krampfte sich unterhalb meines Zwerchfells zusammen. »Wem geht es anders? Wer versucht nicht… sich anzupassen, mit anderen auszukommen? Darin liegt kein böser Wille. Ich bin ein Synthesist, verdammt noch mal! Ich manipuliere die Variablen nicht.«


    »Nun, sehen Sie, genau darin liegt das Problem. Sie manipulieren nämlich nicht nur Variablen.«


    Rauch stieg zwischen uns auf.


    »Aber das können Sie wohl nicht verstehen, oder?« Er stand auf und wedelte mit der Hand. Neben ihm fielen die Fenster des ConSensus in sich zusammen. »Eigentlich ist es gar nicht Ihre Schuld. Man kann niemandem zum Vorwurf machen, wie er gestrickt ist.«


    »Jetzt machen Sie, verdammt noch mal, halblang«, knurrte ich.


    Auch das war mir herausgerutscht, ehe ich es verhindern konnte– und danach war der Damm gebrochen: »Sie bilden sich so verflucht viel darauf ein. Sie und Ihr Mitgefühl. Vielleicht bin ich nur ein Hochstapler, aber die meisten Leute würden schwören, ich hätte direkt in ihre Seele geblickt. Von Ihnen muss ich mir diesen Mist nicht anhören. Um Motive zu erkennen, muss man sie nicht nachempfinden können. Es ist sogar besser, wenn man es nicht kann, dann bleibt man wenigstens…«


    »Gleichgültig?«, fragte Cunningham mit einem schwachen Lächeln.


    »Womöglich ist das, was Sie Mitgefühl nennen, auch nur eine bequeme Lüge. Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht? Vielleicht glauben Sie nur, Sie wüssten, wie ein anderer sich fühlt, aber in Wahrheit sind Sie nur auf sich fixiert. Möglicherweise sind Sie dadurch sogar noch schlimmer als ich. Vielleicht tappen wir alle nur im Nebel herum. Und der einzige Unterschied ist, dass ich mir keine Illusionen darüber mache.«


    »Sehen sie so aus, wie Sie sie sich vorgestellt haben?«, fragte er.


    »Was? Wovon sprechen Sie?«


    »Die Scrambler. Arme mit mehreren Gelenken, die von einem zentralen Rumpf abgehen. Das kommt mir ziemlich bekannt vor.«


    Er hatte in Szpindels Archiven nachgesehen.


    »Ich… Eigentlich nicht«, sagte ich. »Die Arme sind… beweglicher. Stärker segmentiert. Und den Körper habe ich nie genau erkennen können. Aber was hat das damit zu tun…«


    »Aber Sie waren nahe dran, nicht wahr? Was die Größe betrifft und im Großen und Ganzen auch den Körperbau.«


    »Ja, und?«


    »Warum haben Sie es nicht gemeldet?«


    »Das habe ich doch. Isaac hat gesagt, das sei nur TMS. Von Rorschach herbeigeführt.«


    »Sie hatten diese Halluzinationen schon, bevor Sie ins Innere des Artefakts gegangen sind. Oder zumindest«, fuhr er fort, »haben Sie irgendetwas gesehen, das Sie so sehr erschreckt hat, dass Sie Ihr Versteck aufgegeben haben, als Sie Isaac und Michelle belauscht haben.«


    Meine Wut verflüchtigte sich wie Luft durch einen Riss in der Schiffshülle. »Sie… sie haben davon gewusst?«


    »Nur Isaac, glaube ich. Und es hat es für sich behalten und lediglich seinem Logbuch anvertraut. Wahrscheinlich wollte es sich nicht in Ihre Nichteinmischungstaktik einmischen. Allerdings war es sicher das letzte Mal, dass Sie die beiden bei einem vertraulichen Gespräch angetroffen haben, oder?«


    Ich erwiderte nichts darauf.


    »Dachten Sie etwa, der offizielle Beobachter sei von der Beobachtung ausgenommen?«, fragte Cunningham nach einer Weile.


    »Nein«, sagte ich leise, »sicherlich nicht.«


    Er nickte. »Haben Sie seither wieder welche gesehen? Ich meine 
     nicht normale TMS-Halluzinationen, sondern die Scrambler. Hatten Sie noch einmal eine solche Erscheinung, seit Sie sie in Wirklichkeit gesehen haben und wissen, wie sie aussehen?«


    Ich dachte einen Moment lang nach. »Nein.«


    Er schüttelte den Kopf, als sei sein Verdacht bestätigt worden. »Sie sind mir einer, Keeton, wissen Sie das? Und Sie sagen, Sie geben sich keinen Illusionen hin? Dabei wissen Sie immer noch nicht, was Sie eigentlich wissen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie haben es herausgefunden. Wahrscheinlich haben Sie es aus Rorschachs Architektur abgeleitet– die Form folgt der Funktion, nicht wahr? Jedenfalls haben Sie sich ein ziemlich genaues Bild davon gemacht, wie ein Scrambler aussieht, bevor irgendjemand auch nur einen zu Gesicht bekommen hat. Oder zumindest…«– er atmete tief ein; seine Zigarette flammte auf wie eine Leuchtdiode– »war ein Teil von Ihnen dazu in der Lage. Irgendeine Ansammlung von unbewussten Modulen, die sich den Arsch für Sie aufreißen. Doch leider ist ihre Arbeit umsonst, denn Sie haben keinen bewussten Zugriff auf diese Ebenen. Also versucht dieser Teil des Gehirns, dem anderen eine Botschaft zukommen zu lassen. Reicht Nachrichten unter dem Tisch weiter.«


    »Blindsicht«, murmelte ich. Man hat einfach so ein Gefühl, das einem sagt, wo man hingreifen muss…


    »Man könnte es eher mit Schizophrenie vergleichen, außer dass Sie Bilder gesehen haben, anstatt Stimmen zu hören. Sie sahen Bilder, und trotzdem haben Sie nichts begriffen.«


    Ich blinzelte. »Aber wie konnte ich… ich meine…«


    »Was haben Sie gedacht? Dass Sie Gespenster sehen? Dass die Scrambler sich mit Ihnen auf telepathischem Wege unterhalten? Was Sie tun… ist nicht bedeutungslos, Keeton. Man hat 
     Ihnen gesagt, Sie seien nichts weiter als ein Stenograph, und Ihnen eingebläut, sich möglichst passiv zu verhalten. Aber Sie mussten trotzdem hin und wieder die Initiative ergreifen, nicht wahr? Mussten selbst Probleme lösen. Sie durften es sich nur nicht eingestehen.« Cunningham schüttelte den Kopf. »Siri Keeton. Schauen Sie nur, was man Ihnen angetan hat.«


    Er berührte sein Gesicht.


    »Was man uns allen angetan hat«, fügte er flüsternd hinzu.


    



    Ich fand die Gang in der abgedunkelten Observationsblase schwebend. Sie machte Platz, als ich mich zu ihr gesellte, drückte sich an die Wand und hielt sich an den Gurtbändern fest.


    »Susan?«, fragte ich. Ich konnte nicht mehr erkennen, mit wem ich es zu tun hatte.


    »Ich hole sie«, sagte Michelle.


    »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich würde gern mit Ihnen allen sprech…«


    Aber Michelle hatte bereits die Flucht ergriffen. Die halb erleuchtete Gestalt vor mir veränderte sich und sagte: »Sie möchte im Augenblick lieber in Ruhe gelassen werden.«


    Ich nickte. »Und Sie?«


    James zuckte die Achseln. »Mir macht es nichts aus. Obwohl ich überrascht bin, dass Sie immer noch Ihre Berichte schreiben, nach allem…«


    »Ich schreibe keine Berichte mehr. Das hier ist nicht für die Erde bestimmt.«


    Ich blickte mich um. Es gab nicht viel zu sehen. Ein Faraday’sches Gitter überzog die Innenseite der Kuppel wie ein grauer Film und ließ die Sicht nach draußen trübe und körnig erscheinen. Ben nahm wie ein bösartiger Tumor die Hälfte des Himmels ein. Vor den vage erkennbaren Wolkenbändern 
     konnte ich ein Dutzend schwacher Kondensstreifen ausmachen, in tiefroten Farben, die fast an Schwarz grenzten. Die Sonne funkelte hinter James’ Schulter– unsere Sonne, ein heller Punkt, der sich in schwache Regenbogenfarben aufspaltete, wenn ich den Kopf bewegte. Aber das war auch schon alles. Sternenlicht konnte das Gitter nicht durchdringen, und auch nicht die größeren, trübe beleuchteten Teile des Akkretionsgürtels. Die unzähligen plattnasigen Maschinen waren ebenfalls nicht zu sehen.


    Für manch einen mochte das tröstlich sein.


    »Schlechte Aussicht«, stellte ich fest. Theseus hätte innerhalb von Sekunden gestochen scharfe Bilder auf die Kuppel projizieren können, die realer wirkten als im echten Leben.


    »Michelle gefällt sie«, sagte James. »Wie es sich anfühlt. Und Cruncher mag die Beugungseffekte; er hat eben eine Schwäche für… Interferenzmuster.«


    Eine Zeit lang blickten wir ins Leere, nur angestrahlt von dem trüben Dämmerlicht, das aus der Wirbelsäule hereindrang. Es ließ die Kanten von James’ Profil hervortreten.


    »Sie haben mich hereingelegt«, sagte ich schließlich.


    Sie blickte mich an. »Wie meinen Sie das?«


    »Sie haben mich die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt, nicht wahr? Sie alle. Sie haben mich erst eingeweiht, nachdem ich…«– wie hatte sie es genannt? – »präkonditioniert war. Das Ganze sollte dazu dienen, mich aus der Bahn zu werfen. Und dann hat Sarasti… mich aus heiterem Himmel angegriffen und…«


    »Davon haben wir nichts gewusst. Erst als der Alarm anging.«


    »Welcher Alarm?«


    »Als er das Gasgemisch verändert hat. Sie haben es doch bestimmt 
     gehört. Das war doch der Grund, warum Sie dort waren, oder?«


    »Er hat mich in sein Zelt gerufen und mich gebeten zuzuschauen.«


    Sie musterte mich, ihr Gesicht halb im Schatten. »Sie haben nicht versucht, ihn daran zu hindern?«


    Auf den anklagenden Ton in ihrer Stimme konnte ich nichts erwidern. »Ich bin nur ein… Beobachter«, sagte ich schwach.


    »Und ich dachte, Sie seien ihm in die Quere gekommen…« Sie schüttelte den Kopf. »Und er hätte Sie deshalb angegriffen.«


    »Wollen Sie damit sagen, das war nicht abgesprochen? Sie haben nichts davon gewusst?« Ich konnte es nicht glauben.


    Aber ich sah, dass sie es glaubte.


    »Ich dachte, Sie wollten die Scrambler beschützen.« Sie lachte leise und freudlos über ihren eigenen Irrtum und wandte den Blick ab. »Ich hätte es besser wissen müssen.«


    Das hätte sie tatsächlich. Befehle auszuführen ist eine Sache, aber für jemanden Partei zu ergreifen, hätte ernsthaft meine Integrität gefährdet. Doch daran hätte ich inzwischen längst gewöhnt sein sollen.


    Ich sprach weiter. »Es sollte wohl ein Denkzettel sein. Eine Lektion. Wesen ohne Bewusstsein kann man nicht foltern, oder etwas in der Art. Und… und ich habe Sie gehört, Susan. Sie klangen nicht überrascht. Außer mir hat es niemanden überrascht und…«


    Und Sie haben es vor mir geheim gehalten. Sie alle. Sie und Ihre Gang und Amanda ebenfalls. Sie haben das schon vor Tagen ausgeheckt und sich alle Mühe gegeben, es vor mir zu verbergen.


    Wie hatte ich das übersehen können? Wie war das möglich?


    »Jukka hat uns Anweisung erteilt, nicht mit Ihnen darüber zu sprechen«, gab Susan zu.


    »Warum? Genau das ist doch meine Aufgabe hier!«


    »Er sagte, Sie würden sich… zur Wehr setzen. Wenn es nicht richtig gehandhabt würde.«


    »Gehandhabt? Susan, er hat mich angegriffen! Sie haben gesehen, was er…«


    »Wir wussten nicht, was er vorhatte. Keiner von uns.«


    »Und warum hat er es getan? Um zu beweisen, dass er recht hat?«


    »Das hat er zumindest gesagt.«


    »Und Sie glauben ihm?«


    »Sicher.« Nach einer Weile zuckte sie die Achseln. »Wer weiß? Er ist eben ein Vampir. Er ist nicht so leicht zu durchschauen.«


    »Aber seine Akte… Ich meine, er hat noch nie Gewalt angewendet…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte er auch? Uns muss er nicht überzeugen. Wir müssen trotzdem seine Befehle ausführen.«


    »Ich ebenfalls«, erinnerte ich sie.


    »Es geht ihm nicht darum, Sie zu überzeugen, Siri.«


    Aha.


    Ich war also doch nur ein Sprachrohr. Sarasti hatte nicht mir etwas beweisen wollen, sondern mich lediglich benutzt und –


    – jetzt ging er in die zweite Runde. Warum gab er sich solche Mühe, die Erde von seinem Standpunkt zu überzeugen, wenn sie doch letztlich keine Rolle mehr spielte? Sarasti glaubte demnach nicht, dass das Spiel hier draußen zu Ende war. Er rechnete damit, dass die Erde irgendwie auf seine Sichtweise der Dinge reagieren würde.


    »Aber was für einen Unterschied macht das?«, fragte ich laut.


    Sie blickte mich nur an.


    »Selbst wenn er recht hat, ändert sich dadurch etwas? Wie kann das…«– ich hob meine verheilte Hand– »irgendetwas ändern? Die Scrambler sind intelligent, ob sie nun über ein Bewusstsein verfügen oder nicht. Auf jeden Fall sind sie eine potenzielle Bedrohung. Wir wissen es immer noch nicht. Was für einen Unterschied macht es also? Warum hat er mir das angetan? Spielt das irgendeine Rolle?«


    Susan blickte zu Big Ben hoch und sagte nichts.


    Sascha wandte ihr Gesicht wieder mir zu und versuchte, mir eine Antwort zu geben.


    »Es spielt durchaus eine Rolle«, sagte sie, »weil es bedeutet, dass wir sie angegriffen haben, bevor Theseus überhaupt nur gestartet ist. Sogar noch vor dem Feuerregen.«


    »Wir haben sie angegriffen…«


    »Sie begreifen es nicht, oder?« Sascha schnaubte leise. »Wenn das nicht der größte Witz ist, den ich in meinem ganzen kurzen Leben gehört habe.«


    Mit leuchtenden Augen beugte sie sich vor. »Stellen Sie sich vor, Sie seien ein Scrambler und stoßen zum ersten Mal auf ein menschliches Signal.«


    Ihr Blick wirkte fast raubtierhaft. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, zurückzuweichen.


    »Das sollte Ihnen eigentlich nicht schwerfallen, Keeton. Im Gegenteil, es müsste eine Ihrer leichtesten Übungen sein. Sind Sie nicht die Benutzeroberfläche, das Chinesische Zimmer? Jemand, der sich nie in andere hineinversetzen muss, weil er bereits alles an den Oberflächen der Menschen erkennen kann?«


    Sie richtete den Blick auf Bens dunkle, glimmende Scheibe. »Nun, hier haben Sie Ihr Traumdate: Eine ganze Spezies, die aus nichts als Oberflächen besteht. Sie besitzen kein Innenleben, 
     das man erforschen müsste. Sämtliche Regeln sind klar erkennbar. Also gehen Sie an die Arbeit, Siri Keeton. Machen Sie der Menschheit Ehre.«


    Aus Saschas Stimme sprach keinerlei Geringschätzung oder Verachtung. Nicht einmal Wut.


    Stattdessen lag ein bittender Ton darin. Und in ihren Augen glänzten Tränen.


    »Stellen Sie sich vor, Sie seien ein Scrambler«, flüsterte sie noch einmal, während die Tränen wie winzige, vollkommene Perlen vor ihrem Gesicht schwebten.


    



    Stell dir vor, du bist ein Scrambler.


    Stell dir vor, du bist intelligent, aber zu keiner Erkenntnis fähig, du verfolgst Ziele, hast aber keinerlei Bewusstsein. Deine Schaltkreise sind voller Strategien für das eigene Überleben und den Fortbestand deiner Art– flexible, intelligente und sogar technische Strategien–, aber es gibt keine übergeordneten Schaltkreise. Du kannst über alles nachdenken, bist dir dessen aber doch nicht bewusst.


    Ein solches Wesen kannst du dir nicht vorstellen, oder? Der Begriff »Wesen« scheint nicht einmal darauf zu passen, auch wenn du dir nicht erklären kannst, warum.


    Versuch es.


    Stell dir vor, du stößt auf ein Signal. Es besitzt Struktur und ist voller Informationen. Es entspricht sämtlichen Kriterien einer Botschaft von intelligenten Wesen. Durch deine evolutionäre Entwicklung und Erfahrung stehen dir eine Reihe von Vorgehensweisen zur Verfügung, verschiedene Programmabläufe, die bestimmen, wie mit solchen Informationen umzugehen ist. Die Signale können von Artgenossen stammen, die nützliches Wissen zu übermitteln haben und deren Leben du entsprechend 
     der Regeln der Verwandtenselektion verteidigst. Sie können aber auch von Konkurrenten, Räubern oder anderen feindlich gesinnten Wesen herrühren, die es zu meiden oder auszulöschen gilt; in diesen Fällen sind die Informationen möglicherweise von großem taktischem Wert. Manche Signale können sogar von Wesen ausgehen, die zwar nicht zu deiner Art gehören, aber dennoch als Verbündete oder Symbionten von beiderseitigem Nutzen sein können. Für jede dieser Eventualitäten und noch etliche andere mehr stehen dir entsprechende Verhaltensweisen zur Verfügung.


    Du entschlüsselst das Signal und gerätst ins Stolpern:


    Ich hatte jede Menge Spaß. Er hat mir wirklich gut gefallen. Auch wenn er doppelt so teuer ist wie all die anderen Lustknaben im Dom –


    Um Kesey’s Quartett richtig würdigen zu können –


    Sie hassen uns für unsere Freiheit –


    Passen Sie jetzt auf –


    Begreifen Sie das.


    Für keine dieser Phrasen gibt es eine sinnvolle Übersetzung. Sie sind unnötig rekursiv. Zwar enthalten sie keinerlei nützliche Informationen, haben aber dennoch eine intelligente Struktur und können demnach unmöglich durch Zufall entstanden sein.


    Die einzige Erklärung ist, dass irgendetwas Unsinn verschlüsselt hat, um ihn wie eine sinnvolle Nachricht erscheinen zu lassen. Und erst nachdem du viel Zeit und Mühe verschwendet hast, wird die Täuschung offensichtlich. Der Zweck des Signals besteht also darin, die Ressourcen des Empfängers zu binden und damit seine Überlebensfähigkeit einzuschränken, ohne dass es einen erkennbaren Nutzen bringt. Das Signal ist ein Virus.


    Viren werden nicht von Artgenossen, Symbionten oder anderen Verbündeten ausgesandt.


    Das Signal ist ein Angriff.


    Und sein Ursprungsort ist nicht schwer zu ermitteln.


    



    »Jetzt verstehen Sie es«, sagte Sascha.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die völlig absurde Schlussfolgerung zu begreifen. »Sie sind nicht feindselig.« Sie sind nicht einmal zu Feindseligkeit fähig. Nur so vollkommen fremdartig, dass sie die menschliche Sprache selbst als kriegerischen Akt ansehen.


    Wie soll man denn sagen: »Wir kommen in Frieden«, wenn schon diese Worte an sich eine Kriegserklärung darstellten?


    »Deshalb sprechen sie nicht mit uns«, stellte ich fest.


    »Nur wenn Jukka recht hat. Aber vielleicht irrt er sich.« Das war wieder Susan James, die sich immer noch beharrlich weigerte, etwas zu glauben, das ihre anderen Persönlichkeiten längst akzeptiert hatten. Das konnte ich nachvollziehen. Denn wenn Sarasti recht hätte, würden die Scrambler die Norm darstellen. Dann wäre die Evolution im gesamten Universum nichts weiter als die endlose Fortpflanzung automatisierter, organisierter Komplexität, wie ein riesiger, steriler Turingautomat voller sich selbst replizierender Maschinen, die sich ihrer eigenen Existenz nicht bewusst sind. Und wir… wir wären nur Zufallstreffer und Fossilien. Flugunfähige Vögel, die sich der Herrschaft über eine abgelegene Insel rühmten, während Schlangen und Fleischfresser an unsere Küsten angespült wurden. Susan James wollte das nicht glauben– denn dann müsste sie, deren multiple Persönlichkeit von der Gewissheit ausging, dass sich mithilfe von Kommunikation jeder Konflikt lösen ließe, sich eingestehen, dass sie sich letztlich selbst belog. 
     Sollte Sarasti recht behalten, gäbe es keinerlei Hoffnung auf Versöhnung.


    Eine Erinnerung stieg in mir auf: ein Mann, der mit geneigtem Kopf und zur Grimasse verzogenem Gesicht ein paar Schritte ging. Er hielt den Blick zuerst auf den einen Fuß gerichtet, dann auf den anderen. Seine Beine bewegten sich steif und unsicher. Seine Arme hingen reglos herab. Er stolperte vorwärts wie ein Zombie, der von Leichenstarre gelähmt war.


    Ich wusste, was das war. Eine propriorezeptive Polyneuropathie, eine Fallstudie, die ich vor Szpindels Tod im ConSensus entdeckt hatte. Pag hatte mich einmal damit verglichen: mit einem Mann, der den Verstand verloren hatte und dem nur noch das Bewusstsein seiner selbst geblieben war. Da ihm das Unterbewusstsein und die Reflexe, die er immer für selbstverständlich gehalten hatte, nicht mehr zur Verfügung standen, musste er sich auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren. Sein Körper wusste nicht mehr, wo sich die eigenen Gliedmaßen befanden oder was sie taten. Um sich bewegen oder auch nur aufrecht stehen zu können, musste er ständig seinen Körper beobachten.


    Diese Aufzeichnung war ohne Ton gewesen. Und auch in meiner Erinnerung besaß sie keinen. Aber ich hätte schwören können, dass Sarasti direkt hinter mir stand und in meinen Kopf hineinspähte. Ich hörte ihn wie die Halluzination eines Schizophrenen in meinem Geist sprechen:


    Das ist alles, was das Bewusstsein bewirken kann, wenn es auf sich allein gestellt ist.


    »Die Antwort ist richtig«, murmelte ich, »aber die Frage ist falsch.«


    »Wie bitte?«


    »Stretch, wissen Sie noch? Als Sie ihn fragten, welche Objekte er in dem Fenster sehen würde.«


    »Und er hat den Scrambler übersehen.« James nickte. »Ja, und?«


    »Er hat ihn nicht übersehen. Sie dachten, Sie würden ihn nach den Dingen fragen, die er auf der Anzeigetafel sah. Stretch hingegen glaubte, Sie würden ihn danach fragen…«


    »Was er bewusst wahrnimmt«, schloss sie.


    »Er hat recht«, flüsterte ich. »Oh, Gott. Ich glaube, Sarasti hat recht.«


    »He«, sagte James. »Haben Sie das ges…«


    Aber ich konnte nicht mehr erkennen, worauf sie zeigte. Theseus hatte ruckartig die Augenlider zugeklappt, und eine Sirene ertönte.


    



    Rorschach wurde neun Tage zu früh erwachsen.


    Wir hatten den Schuss nicht kommen sehen. Was immer es für eine Waffenmündung sein mochte, die Rorschach geöffnet hatte, sie war von drei Seiten verdeckt: Das Labor-Habitat verbarg sie vor Theseus, und zwei knorrige Auswüchse des Artefakts versteckten sie vor den Waffenmodulen. Aus diesem blinden Fleck kam wie ein Fausthieb ein Bolus aus brennendem Plasma hervorgeschossen. Er riss das aufblasbare Habitat auf, ehe auch nur der Alarm losging.


    Das Heulen der Sirene folgte uns nach achtern. Wir hasteten die Wirbelsäule entlang, durch die Brücke und die Gruft, an Luken und Ausbuchtungen vorbei, auf der Suche nach einem Zufluchtsort, an dem uns mehr als nur eine Handbreit vom Himmel trennte. Auf der Suche nach einem Erdloch, in dem wir uns verkriechen konnten. Der ConSensus folgte uns, seine Fenster verzerrt, während sie über Verstrebungen, Leitungsrohre und die konkave Tunnelwand der Wirbelsäule glitten. Ich schenkte ihm keinerlei Beachtung, bis wir wieder in der Trommel angelangt 
     waren, tief in Theseus’ Bauch. Wo wir uns einreden konnten, in Sicherheit zu sein.


    Bates befand sich unten auf dem sich drehenden Deck, und es sah aus, als würde ihr der Kopf platzen; taktische Anzeigefenster wirbelten wie Turniertänzer um sie herum. Unser eigenes ConSensus-Fenster kam an der Schottwand des Gemeinschaftsraums zum Stillstand. In der Anzeige erschien das Habitat wie eine billige optische Täuschung: Es schwoll an und zog sich gleichzeitig wieder zusammen, seine glatte Oberfläche wölbte sich vor und sackte zugleich in sich zusammen. Es dauerte einen Moment, bis ich diesen Widerspruch begriff: Irgendetwas hatte das Habitat auf der abgewandten Seite getroffen, und es taumelte nun langsam und majestätisch auf uns zu. Aus seiner aufgerissenen Hülle war die Atmosphäre entwichen, worauf sich seine elastische Haut wie ein Ballon zusammenzog, aus dem die Luft gelassen wurde. Das Einschussloch kam in Sicht: ein verkohlter, schlaffer Mund, der dünne Fäden gefrorenen Speichels hinter sich herzog.


    Unsere Waffen feuerten. Sie verschossen nichtleitende Patronen, deren Flugbahnen sich nicht von elektromagnetischen Tricks ablenken ließen. Sie waren so dunkel und weit entfernt, dass sie für das menschliche Auge unsichtbar waren. Durch das taktische Fadenkreuz der feuernden Roboter sah ich jedoch die parallelen Bögen, die sie am Himmel beschrieben. Die Ströme vereinten sich, als die Waffen ihr Ziel fanden, und richteten sich auf zwei Wurfsterne mit spitz zulaufenden Armen, die durch die Leere flogen, ihre Gesichter Rorschach zugewandt wie Blumen der Sonne.


    Die Waffen rissen sie in Stücke, ehe sie auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten.


    Doch die zerfetzten Einzelteile sanken weiter hinab und 
     plötzlich kam Bewegung in die Oberfläche des Artefakts. Ich zoomte näher heran: Scrambler strömten über Rorschachs Hülle wie eine Schlangenorgie, dem Vakuum schutzlos ausgesetzt. Manche von ihnen hielten einander an den Armen fest und bildeten Gänseblümchenketten aus zuckenden Wirbelsäulen, die an einem Ende mit dem Artefakt verbunden waren. Sie stiegen von der Hülle auf, wogten durch das radioaktive Vakuum wie Ketten segmentierten Seetangs, streckten die Arme aus… und griffen zu…


    Doch weder Bates noch ihre Maschinen waren schwer von Begriff. Sie nahmen die Ketten der Scrambler ebenso gnadenlos unter Beschuss wie die Flüchtlinge und mit deutlich höherer Trefferquote. Aber es waren einfach zu viele Ziele. Zu viele Fragmente entgingen ihnen. Zweimal sah ich, wie Teile von Stretch und Clench von ihren Brüdern aufgefangen wurden.


    Das zerstörte Habitat ragte im ConSensus auf wie ein großer aufgerissener Leukozyt. Ein weiteres Warnsignal ertönte in der Nähe: Annäherungsalarm. Cunningham kam von irgendwo achtern in die Trommel geschossen, prallte von einem Haufen Kabel und Leitungsrohren ab und suchte nach Halt. »Heilige Scheiße– wir verschwinden von hier, nicht wahr? Amanda?«


    »Nein«, hallte Sarastis Stimme durch das Schiff.


    »Was…« muss denn noch passieren?, wollte ich sagen, doch ich beherrschte mich. »Amanda, und wenn es nun auf das Schiff zielt?«


    »Das wird es nicht.« Sie löste den Blick nicht von den Fenstern.


    »Woher wollen Sie…?«


    »Es kann nicht. Wenn es über noch mehr Feuerkraft verfügte, hätten wir eine Veränderung in der thermischen und der Mikroallometrie festgestellt.« Eine Falschfarblandschaft rotierte zwischen 
     uns, ihre Breitengrade stellten die Zeit dar, ihre Längengrade die Delta-Masse. Kilotonnen ragten aus dem Terrain auf wie ein Gebirgsmassiv roter Berge. »Hm. Es kam knapp unter der Geräuschgrenze her…«


    Sarasti schnitt ihr das Wort ab. »Robert. Susan. Außenbordmanöver.«


    James wurde blass. »Was?«, rief Cunningham.


    »Labormodul steht kurz vor dem Aufprall«, sagte der Vampir. »Bergen Sie sofort die Proben.« Er schaltete den Kanal ab, ehe irgendjemand widersprechen konnte.


    Doch Cunningham wollte gar nicht widersprechen. Soeben war unser Todesurteil ausgesetzt worden: Warum sollte Sarasti die Biopsieproben bergen wollen, wenn keinerlei Hoffnung bestand, dass wir damit auch entkommen konnten? Der Biologe richtete sich auf und schwang sich zur vorderen Luke hinüber. »Bin schon unterwegs«, sagte er und schoss in den Bug davon.


    Zugegeben, Sarastis psychologische Tricks wurden besser.


    Auf James oder Michelle, oder wer immer gerade am Steuer war, hatten sie jedoch keinerlei Wirkung. »Ich kann dort nicht hinausgehen, Siri. Das ist einfach… ich kann es nicht…«


    Nur beobachten. Nicht einmischen.


    Das zerfetzte aufblasbare Habitat prallte harmlos von der Steuerbordseite ab und wurde flach gegen den Rückenpanzer gedrückt. Wir spürten nichts. In weiter Ferne und dennoch viel zu nah konnten wir sehen, wie sich die Zahl der Scrambler auf Rorschachs Oberfläche verringerte. Sie verschwanden durch Münder in der Hülle des Artefakts, die sich öffneten und dann auf magische Weise wieder schlossen. Die Waffenmodule feuerten kaltblütig weiter auf die verbliebenen Scrambler.


    Beobachten.


    Die Vierergang neben mir wurde von Krämpfen geschüttelt, voller Todesangst.


    Nicht einmischen.


    »Schon gut«, sagte ich. »Ich gehe.«


    



    Die offene Luftschleuse wirkte wie ein Felsvorsprung in einer gewaltigen Klippenwand. Ich blickte von dort in den Abgrund hinab.


    Diese Seite von Theseus war von Big Ben und dem Feind abgewandt. Dennoch war der Ausblick wenig beruhigend: ein endloses Panorama ferner Sterne, hart und kalt und ohne ein Funkeln. Ein einzelner Stern strahlte ein wenig heller als die anderen in leuchtendem Gelb und war trotzdem viel zu weit entfernt. Jeglicher Trost, den ich aus seinem Anblick hätte ziehen können, wurde zunichte gemacht, als die Sonne für einen kurzen Moment erlosch: Vielleicht wurde sie von einem vorbeifliegenden Felsbrocken verdeckt. Oder von einem von Rorschachs plattnasigen Begleitern.


    Nur ein Schritt, und ich würde womöglich auf ewig in den Raum hinabstürzen.


    Doch ich stürzte nicht. Ich drückte den Abzug meiner Pistole, schwebte langsam durch die Öffnung und drehte mich um. Theseus’ Rückenpanzer erstreckte sich leicht gewölbt vor mir. In der Nähe des Bugs ragte die versiegelte Observationsblase am Horizont auf wie ein bronzener Sonnenaufgang. Weiter achtern hatte sich eine Schneewehe über die Hülle verteilt: die Überreste des zerstörten Labor-Habitats.


    Und dahinter, scheinbar zum Greifen nahe, die endlose, dunkle Wolkenlandschaft von Big Ben: eine gewaltige, brodelnde Wand, die sich bis zu einem flachen, fernen Horizont erstreckte, den ich selbst in der Theorie kaum begreifen konnte. 
     Wenn ich den Blick darauf richtete, war sie dunkel und von grauen Schwaden durchzogen– doch wenn ich ihn abwandte, konnte ich aus den Augenwinkeln ein trübes, dunkelrotes Schimmern erkennen.


    »Robert?« Ich ließ mir die Übertragung aus Cunninghams Anzug auf mein HUD projizieren: eine zerklüftete, starre Eisfläche, die vom Licht seines Helms angestrahlt wurde. Interferenz von Rorschachs Magnetosphäre lief in Wellen über das Bild. »Sind Sie da?«


    Prasseln und Knistern. Atemgeräusche und das Murmeln einer Stimme über dem elektrischen Summen. »Vier Komma drei. Vier Komma null. Drei Komma acht…«


    »Robert?«


    »Drei Komma… Mist. Was… was machen Sie hier draußen, Keeton? Wo ist die Gang?«


    »Ich bin an ihrer Stelle rausgegangen.« Ich drückte ein weiteres Mal den Abzug und schwebte auf die Schneelandschaft zu. Theseus’ konvexe Hülle glitt unter mir dahin. »Um Ihnen zu helfen.«


    »Dann wollen wir uns mal beeilen, was?« Er schob sich durch einen Spalt, den verkohlten, ausgefransten Riss im Material des Habitats, der bei seiner Berührung aufklappte. Das Innere der Eishöhle war von einem Gewirr aus Verstrebungen, zerbrochenen Anzeigetafeln und toten Roboterarmen erfüllt, das wie eiszeitliches Geröll wirkte. Die Umrisse der Gegenstände wurden von Statik verzerrt, ihre Schatten hüpften und verlängerten sich im Licht von Cunninghams Helmlampe, als seien sie zum Leben erwacht. »Ich bin fast…«


    Etwas, das nicht aus Statik bestand, bewegte sich im Lampenlicht. Am Rande des Sichtfeldes der Kamera streckte es seine Arme aus.


    Die Übertragung brach ab.


    Plötzlich war mein Helm von Bates’ und Sarastis Schreien erfüllt. Ich versuchte, stehen zu bleiben. Meine dummen, nutzlosen Beine strampelten im Vakuum, einem uralten Befehl des Hirnstamms gehorchend, der noch aus einer Zeit stammte, als sämtliche Ungeheuer an die Erde gebunden waren. Als mir endlich einfiel, den Abzug meiner Pistole zu drücken, ragte das Labor-Habitat bereits vor mir auf. Dahinter, nicht allzu weit entfernt, war Rorschach zu sehen, gewaltig und bösartig. Trübe grüne Polarlichter zuckten wie Wetterleuchten über seine gekrümmte Oberfläche. Hunderte von Mündern öffneten und schlossen sich, zähflüssig wie blubbernder Vulkanschlamm, jeder von ihnen groß genug, um Theseus im Ganzen verschlingen zu können. Ich bemerkte kaum die flackernde Bewegung vor mir, als sich plötzlich eine dunkle Masse von dem zusammengesunkenen Habitat löste. Als ich Cunningham erblickte, war er bereits zu weit entfernt, von hinten angestrahlt von dem gespenstischen Leuchten, das über Rorschachs Hülle flackerte.


    Ich glaubte, er würde mir zuwinken, aber ich irrte mich. Es war nur der Scrambler, der seinen Körper umklammert hielt wie ein verzweifelter Liebhaber und seinen Arm bewegte, während er die Rückstoßpistole bediente, die mit einer Leine an Cunninghams Handgelenk befestigt war. Bye, bye, schien der Arm zu sagen, und: Sie können mich mal, Keeton.


    Ich blickte Cunningham noch lange Zeit hinterher, doch sein Körper blieb reglos.


    Stimmen brüllten mir ins Ohr und befahlen mir, ins Schiff zurückzukehren. Ich hörte sie kaum. Ich war viel zu verblüfft, um eins und eins zusammenzählen zu können.


    Zwei Scrambler. Stretch und Clench. Beide waren vor meinen Augen in Stücke geschossen worden.


    »Keeton, hören Sie mich? Kehren Sie zurück! Haben Sie verstanden?«


    »Das… kann nicht sein«, hörte ich mich sagen. »Es waren nur zwei…«


    »Kehren Sie sofort ins Schiff zurück. Verstanden?«


    »Ich… Verstanden…«


    Rorschachs Münder klappten alle auf einmal zu, als würden sie die Luft anhalten. Das Artefakt begann sich schwerfällig zu drehen, gleich einem Kontinent, der seine Lage ändert. Zunächst wich es langsam zurück, nahm dann Geschwindigkeit auf und ergriff mit eingezogenem Schwanz die Flucht. Wie seltsam, dachte ich. Vielleicht fürchtet es sich mehr vor uns als wir uns vor ihm…


    Doch dann warf uns Rorschach einen letzten Abschiedskuss zu. Ich sah ihn weißglühend und ätherisch tief im Innern des Waldes hervorbrechen. Er zuckte über den Himmel, traf Theseus im Kreuz und ließ Amanda Bates ziemlich dumm dastehen. Die Haut unseres Schiffes schälte sich ab, öffnete sich wie ein Mund und erstarrte in einem geräuschlosen Schrei.


    
      Man kann den Krieg nicht verhindern und sich

      gleichzeitig auf ihn vorbereiten.


      – Albert Einstein

    


    Ich habe keine Ahnung, ob es der Scrambler mit seiner schwer erkämpften Trophäe nach Hause geschafft hat. Es war eine weite Strecke, die er aufholen musste, und selbst wenn die Waffenmodule ihn nicht unterwegs erwischt haben, dann ist möglicherweise Cunninghams Pistole der Treibstoff ausgegangen. Und wer wusste, wie lange diese Wesen überhaupt im Vakuum 
     überleben konnten? Vielleicht gab es gar keine Hoffnung auf Erfolg, womöglich war der Scrambler schon in dem Moment dem Tod geweiht gewesen, als er hinter den anderen zurückgeblieben war. Ich habe es nie herausgefunden. Er war zusammengeschrumpft und aus meinem Sichtfeld verschwunden, lange bevor Rorschach selbst in die Wolken abtauchte und sich in Luft auflöste.


    Natürlich waren es von Anfang an drei gewesen. Stretch und Clench und die halb vergessenen Überreste des Scramblers, der von einer unserer Drohnen mit Mikrowellen getötet worden war. Wir hatten ihn in Reichweite von Cunninghams Teleoperatoren neben seinen lebenden Brüdern auf Eis gelagert. Ich versuchte, mich an Einzelheiten zu erinnern: Hatten beide Flüchtlinge eine kugelförmige Gestalt besessen, oder war einer von ihnen flach zusammengepresst gewesen? Hatten sie, wie ein Mensch, wenn er den Boden unter den Füßen verliert, in Panik wild mit den Armen gerudert? Oder war einer von ihnen vielleicht nur leblos hinabgesunken, bis unsere Waffen alle Beweise vernichtet hatten?


    An diesem Punkt spielte das eigentlich keine Rolle mehr. Nun lagen alle Karten auf dem Tisch. Blut war geflossen und der Krieg erklärt worden.


    Und Theseus war von der Hüfte abwärts gelähmt.


    Rorschachs letzter Schuss hatte am unteren Ende der Wirbelsäule den Rückenpanzer durchschlagen. Den Ramscoop und die Telematerieanlage hatte er nur knapp verfehlt. Er hätte die Fab ausschalten können, wenn er nicht so viele Joule dafür verbraucht hätte, sich durch den Rückenpanzer zu brennen. Von ein paar temporären Nachwirkungen des Impulses abgesehen, waren jedoch sämtliche lebenswichtigen Systeme unversehrt geblieben. Lediglich Theseus’ Rückgrat war so stark angeschlagen, 
     dass es entzweibrechen würde, wenn wir versuchen sollten, die Umlaufbahn zu verlassen. Das Schiff würde den Schaden beheben können, aber nicht schnell genug.


    Wenn das ein Zufallstreffer gewesen war, dann jedenfalls ein höchst bemerkenswerter.


    Und nachdem es seinen Gegner außer Gefecht gesetzt hatte, war das Artefakt verschwunden. Es hatte alles, was es von uns wollte– zumindest für den Augenblick. Es verfügte über genügend Informationen: All die Erfahrungen und Erkenntnisse, die in den Gliedern seiner toten Spione gespeichert gewesen waren. Wenn Stretchs oder Clenchs List Erfolg gehabt hatte, besaß es jetzt sogar ein eigenes Laborexemplar– was wir ihm nach allem, was geschehen war, kaum verübeln konnten. Und nun hatte es sich in die Tiefe zurückgezogen. Vielleicht um auszuruhen und neue Kräfte zu sammeln.


    Aber es würde zurückkehren.


    Für die letzte Runde verlor Theseus Gewicht. Wir schalteten die Trommel ab, in dem eher symbolischen Versuch, die Zahl der angreifbaren, beweglichen Teile zu verringern. Die Vierergang– nunmehr ohne Aufgabe, da sich ihre Existenzberechtigung in Luft aufgelöst hatte– redete nur noch mit sich selbst; ein innerer Dialog, von dem alle anderen ausgeschlossen waren. Sie schwebte im Observatorium, die Augen so fest geschlossen wie die bleiernen Lider über ihr. Ich konnte nicht feststellen, wer gerade am Steuer war.


    Also riet ich. »Michelle?«


    »Siri…« Susan. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«


    Bates schwebte über dem Boden der Trommel. Anzeigefenster erstreckten sich über die Schottwand und den Konferenztisch. »Was kann ich tun?«, fragte ich.


    Sie blickte nicht auf. »Nichts.«


    Ich sah ihr eine Weile lang zu. Sie zählte die Taucher, die in einem Fenster angezeigt wurden– Masse, Trägheit, ein Dutzend Variablen, die sich als nützlich erweisen konnten, sollte sich irgendeiner dieser plattnasigen Flugkörper auf uns stürzen. Inzwischen hatten sie uns bemerkt. Ihr chaotischer Elektronentanz veränderte sich. Hunderttausende riesige Vorschlaghämmer waren plötzlich in Bewegung geraten und formierten sich zu einem unheilverkündenden Muster, dessen endgültige Gestalt wir noch nicht einmal erahnen konnten.


    Auf einem anderen Fenster war in einer Zeitschleife immer wieder Rorschachs Verschwinden zu sehen: ein Radarbild, das tief in den Malstrom hinabsank und unter Teratonnen aus Statik verschwand. Möglicherweise befand sich das Artefakt immer noch in einer Art Orbit. Wenn es seine letzte Flugbahn beibehalten hatte, umkreiste es inzwischen womöglich Bens Planetenkern und flog durch Schichten aus Metha und Monoxid, die Theseus zu Staub zerreiben würden. Vielleicht hatte es nicht einmal dort angehalten; womöglich konnte Rorschach sogar noch tiefere Schichten unbeschadet durchqueren, deren Druck selbst Eisen und Wasserstoff verflüssigen würde.


    Wir wussten es nicht. Wir wussten lediglich, dass es in knapp zwei Stunden zurückkehren würde, vorausgesetzt, es blieb auf Kurs und überlebte den Druck der tieferen Atmosphäreschichten. Und natürlich würde es überleben. Das Ding unter dem Bett lässt sich nicht umbringen. Man kann sich nur unter der Bettdecke vor ihm verstecken.


    Und auch das nur für kurze Zeit.


    Ein winziges, bunt funkelndes Fenster erregte meine Aufmerksamkeit. Auf meinen Befehl hin wuchs es zu einer wirbelnden Seifenblase an, einem blaustichigen sprühenden Regenbogen 
     aus mundgeblasenem Glas, der durch seine Schönheit aus den anderen Anzeigen herausstach. Ich brauchte einen Moment, bis ich es erkannte: Big Ben, in irgendeiner vergrößerten Falschfarbdarstellung, die ich bisher noch nicht gesehen hatte. Ich pfiff durch die Zähne.


    Bates blickte auf. »Schön, nicht wahr?«


    »Was ist das für ein Spektrum?«


    »Langwellen. Sichtbares Rot, Infrarot und so weiter. Gut zur Wärmeerkennung geeignet.«


    »Sichtbares Rot?« Davon war kaum etwas zu sehen; nur kühle Plasmafraktale in Hunderten von Abstufungen zwischen Jadegrün und Saphirblau.


    »Eine tetrachromatische Palette«, erklärte Bates. »So wie eine Katze sehen würde. Oder ein Vampir.« Sie wies mit einer halbherzigen Handbewegung auf die regenbogenfarbene Blase. »So sieht Sarasti den Planeten, wenn er hinausblickt. Falls er das denn überhaupt tut.«


    »Das hätte er sicher erwähnt«, murmelte ich. Es sah phantastisch aus, wie ein holografisches Ornament. Vielleicht wäre durch solche Augen betrachtet sogar Rorschach ein Kunstwerk…


    »Ich glaube nicht, dass sie Bilder genauso verarbeiten wie wir.« Bates öffnete ein weiteres Fenster. Nüchterne Grafiken und Konturdiagramme wuchsen aus dem Tisch. »Soweit ich gehört habe, können sie nicht einmal in den Himmel eingehen. Virtuelle Realitäten funktionieren bei ihnen nicht. Sie… sehen die Pixel oder etwas in der Art.«


    »Und wenn er nun recht hat?«, fragte ich. Ich redete mir ein, dass es mir lediglich um eine taktische Beurteilung ging, eine offizielle Meinung für den offiziellen Bericht. Aber meine Worte klangen zweifelnd und ängstlich.


    Sie hielt inne. Einen Moment lang fragte ich mich, ob nun auch sie die Geduld mit mir verloren hatte. Aber sie sah nur hoch, den Blick in die Ferne gerichtet.


    »Wenn er recht hat«, wiederholte sie und dachte über die Frage nach, die sich daran anschloss: Was können wir tun?


    »Vielleicht könnten wir uns mithilfe von Gentechnik in einen vorbewussten Zustand zurückversetzen lassen. Das würde womöglich auf längere Sicht unsere Chancen verbessern.« Sie sah mich an. Ein resigniertes kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Aber damit wäre wohl nicht viel gewonnen, oder? Was macht es schon für einen Unterschied, tot zu sein oder einfach nur nicht zu wissen, dass man am Leben ist?«


    Da endlich sah ich es.


    Wie lange würde ein taktisch kluger Gegner brauchen, um aus dem Handeln von Bates’ Truppen auf dem Schlachtfeld ihre Denkweise abzuleiten? Wie lange, bis ihm die Logik dahinter klar wurde? In Gefechtssituationen würde diese Frau stets einen Großteil des gegnerischen Feuers auf sich ziehen: Wenn man den Körper umbringen wollte, musste man seinen Kopf ausschalten. Aber Amanda Bates war mehr als nur ein Kopf: Sie war ein Nadelöhr. Ihrem Körper würde es nichts ausmachen, wenn man ihn enthauptete. Ihr Tod würde lediglich ihre Truppen von der Leine lassen. Wie viel tödlicher würden diese Drohnen erst sein, wenn sie sich nicht mehr jeden ihrer Kampfreflexe offiziell genehmigen lassen mussten?


    Szpindel hatte sich geirrt. Amanda Bates war kein Beschwichtigungsmittel für die Politiker gewesen. Ihre Aufgabe bestand nicht darin, über die Unzulänglichkeit des Menschen hinwegzutäuschen. Im Gegenteil, genau diese Unzulänglichkeit war ihre Aufgabe.


    Sie war noch mehr Kanonenfutter als ich, und das von Anfang 
     an. Und nach Generationen von Generälen, die von der Macht des Atompilzes berauscht gewesen waren, war dies zugegebenermaßen eine sehr wirkungsvolle Strategie, um Kriegstreibern die Lust auf sinnlose Gewalt zu verderben. Wenn man mit Amanda Bates’ Armee einen Krieg anfing, so bedeutete das, mit einer Zielscheibe auf der Brust auf dem Schlachtfeld zu stehen.


    Kein Wunder, dass sie sich so sehr für friedliche Alternativen eingesetzt hatte.


    »Tut mir leid«, sagte ich leise.


    Sie zuckte die Achseln. »Es ist noch nicht vorbei. Nur die erste Runde.« Sie holte tief Luft und wandte sich wieder der Slingshot-Mechanik zu, mit der sie gerade beschäftigt war. »Rorschach hätte sich nicht anfangs solche Mühe gegeben, uns zu vertreiben, wenn wir nichts gegen es ausrichten könnten, nicht wahr?«


    Ich schluckte. »Das stimmt.«


    »Wir haben also noch eine Chance.« Sie nickte. »Wenn auch eine geringe.«


    



    Der Dämon stellte seine Schachfiguren für das Endspiel auf. Viele waren ihm nicht mehr geblieben. Die Soldatin platzierte er auf der Brücke. Die nutzlosen Linguisten und Diplomaten verfrachtete er zurück in ihre Särge, wo sie außer Sichtweite und aus dem Weg waren.


    Den Jargonauten rief er in sein Quartier– und obwohl es das erste Mal war, dass ich ihn seit dem Angriff sah, ließ sein Befehl nicht den geringsten Zweifel daran erkennen, dass ich ihm Folge leisten würde. Das tat ich auch. Ich ging zu ihm und fand ihn von Gesichtern umringt.


    Von schreienden Gesichtern.


    Der Ton war abgeschaltet. Körperlose Hologramme schwebten in Reihen durch die Blase, jedes von ihnen auf andere Weise qualvoll verzerrt, als würden sie gefoltert. Ein halbes Dutzend tatsächlich existierender Ethnien und noch einmal doppelt so viele hypothetische, deren Hautfarben von tiefschwarz bis albinofarben reichten, mit fliehenden oder hohen Stirnen, breiten oder spitz zulaufenden Nasen und einem flachen oder vorstehenden Kinn. Sarasti hatte den gesamten Stammbaum der menschlichen Spezies um sich versammelt, wobei ihre Gesichtszüge eine erstaunliche Bandbreite aufwiesen, die Ähnlichkeit ihres Ausdrucks jedoch geradezu erschreckend war.


    Ein Meer aus gequälten Gesichtern drehte sich in einer langsamen Kreisbahn um meinen vampirischen Kommandanten.


    »Mein Gott, was ist denn das?«


    »Statistik.« Sarasti hatte den Blick auf ein geschundenes asiatisches Kind gerichtet. »Rorschachs Wachstumsallometrie über einen Zeitraum von zwei Wochen.«


    »Diese Gesichter…«


    Er nickte und konzentrierte sich auf das Bild einer Frau ohne Augen. »Der Schädeldurchmesser entspricht der Gesamtmasse. Die Länge des Unterkiefers der Durchlässigkeit für elektromagnetische Wellen bei einem Ångström. Einhundertdreizehn Gesichtsdimensionen, von denen jede eine andere Variable darstellt. Die Mischung der Hauptkomponenten wird im Verhältnis der einzelnen Charakteristika zueinander deutlich.« Er wandte mir sein Gesicht zu. Seine unverhüllten, leuchtenden Augen blickten nur knapp an mir vorbei. »Sie wären überrascht, wie viel Hirnmasse darauf verwendet wird, Gesichtszüge zu analysieren. Es wäre doch schade, diese Kapazitäten auf etwas so… Nichtssagendes wie Streudiagramme oder Kontingenztabellen zu verschwenden.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Und der Gesichtsausdruck? Was hat der zu bedeuten?«


    »Die Software passt die Bildausgabe dem Benutzer an.«


    Überall um mich herum bettelte eine Galerie schmerzverzerrter Gesichter um Gnade.


    »Ich bin von Natur aus ein Raubtier«, erinnerte er mich sanft.


    »Denken Sie, ich wüsste das nicht?«, sagte ich nach einer Weile.


    Er zuckte die Achseln, eine beunruhigend menschliche Geste. »Sie fragen mich danach.«


    »Weshalb bin ich hier, Jukka? Wollen Sie mir einen weiteren Denkzettel verpassen?«


    »Ich will unser weiteres Vorgehen mit Ihnen besprechen.«


    »Was für ein Vorgehen? Wir können nicht einmal mehr fliehen.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf und entblößte seine abgefeilten Zähne in einer Geste, die Bedauern nahekam.


    »Warum haben wir so lange gewartet?« Plötzlich war meine trotzige Haltung verschwunden. Ich klang wie ein Kind, ängstlich und bittend. »Warum haben wir es nicht gleich angegriffen, als wir herkamen, als es noch schwächer war…?«


    »Wir müssen Dinge in Erfahrung bringen. Für das nächste Mal.«


    »Das nächste Mal? Ich dachte, Rorschach sei ein Löwenzahnsamen. Ich dachte… es sei nur hier gestrandet.«


    »Durch Zufall. Aber Löwenzahnpflanzen sind Klone. Und ihre Samen zahlreich.« Er lächelte erneut, doch es wirkte wenig überzeugend. »Vielleicht brauchen die lebendgebärenden Säugetiere auch mehr als einen Anlauf, um Australien zu erobern.«


    »Es wird uns auslöschen. Dafür braucht es nicht einmal die Feuerkugeln, die es da ausspuckt. Es könnte uns innerhalb von Sekunden mit einem von diesen Scramjets pulverisieren.«


    »Aber das will es nicht.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Auch der Gegner muss Dinge in Erfahrung bringen. Dazu braucht er uns unversehrt. Das verbessert unsere Chancen.«


    »Aber nicht genug. Wir können nicht gewinnen.«


    Das war sein Stichwort. Der Punkt, an dem Onkel Raubtier über meine Naivität lächeln und mich ins Vertrauen ziehen würde. Natürlich sind wir bis zu den Zähnen bewaffnet, würde er sagen. Dachten Sie, wir würden so weit fliegen und einer solch gewaltigen Unbekannten gegenübertreten, ohne die nötige Verteidigung zu besitzen? Ich kann Ihnen nun endlich verraten, dass über die Hälfte der Masse unseres Schiffes aus Abschirmung und Bewaffnung besteht…


    Das wäre sein Stichwort gewesen.


    »Sie haben recht«, sagte er. »Wir können nicht gewinnen.«


    »Also sitzen wir einfach nur hier herum und warten die nächsten achtundsechzig Minuten auf den Tod…«


    Sarasti schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Aber…«, setzte ich an.


    »Oh«, schloss ich.


    Schließlich hatten wir gerade unsere Antimaterievorräte aufgefüllt. Theseus war nicht mit Waffen ausgerüstet. Theseus selbst war die Waffe. Und wir würden tatsächlich die nächsten achtundsechzig Minuten dasitzen und auf den Tod warten.


    Doch wir würden Rorschach mit uns ins Grab reißen.


    Sarasti schwieg. Ich fragte mich, was er sah, wenn er mich betrachtete. Ich fragte mich, ob hinter diesen Augen tatsächlich 
     ein Jukka Sarasti existierte oder ob seine Erkenntnisse– die den unseren immer um zehn Schritte voraus waren– nicht weniger von seinen überlegenen analytischen Fähigkeiten herrührten, sondern vielmehr von der uralten Weisheit, dass man selbst wie sein Gegner sein musste, um ihn verstehen zu können.


    Auf wessen Seite würde ein Automat stehen?, fragte ich mich.


    »Sie haben anderes zu tun«, sagte er.


    Er kam auf mich zu, und ich hätte schwören können, dass ihm all die gequälten Gesichter mit den Blicken folgten. Er musterte mich einen Moment lang und runzelte die Stirn. Vielleicht war es aber auch nur irgendein geistloser Algorithmus in seinem Innern, der den visuellen Input verarbeitete und Faktoren und Gesichtsregungen miteinander in Beziehung setzte, um das Ganze dann an ein Output-Unterprogramm weiterzuleiten, das über kaum mehr Bewusstsein verfügte als ein Statistikprogramm. Vielleicht war das Gesicht dieser Kreatur ebenso leblos wie all die anderen um ihn herum, die ihn mit ihren stummen Schreien verfolgten.

  


  
    »Fürchtet sich Susan vor Ihnen?«, fragte das Ding vor mir.


    »Su… Warum sollte sie?«


    »Sie hat vier unabhängige Persönlichkeiten in ihrem Kopf. Damit besitzt sie viermal so viel Bewusstsein wie Sie. Sollte sie Sie deshalb nicht als Bedrohung empfinden?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Warum fühlen Sie sich dann von mir bedroht?«


    Und plötzlich war es mir egal. Ich lachte laut auf, denn ich hatte nur noch wenige Minuten zu leben und nichts mehr zu verlieren. »Warum? Vielleicht, weil Sie mein natürlicher Feind sind, Sie Arschloch. Weil ich Sie kenne und Sie uns nicht einmal ansehen können, ohne Ihre Krallen zu wetzen. Vielleicht, 
     weil Sie mir völlig ohne Grund die Hand aufgerissen und mich vergewaltigt haben…«


    »Ich kann mir vorstellen, was das für ein Gefühl sein muss«, sagte er ruhig. »Zwingen Sie mich nicht dazu, es noch einmal zu tun.«


    Augenblicklich verstummte ich.


    »Ich weiß, Ihre Spezies und meine verstehen sich nie besonders gut.« In seiner Stimme lag ein kaltes Lächeln, wenngleich auf seinem Gesicht nichts davon zu sehen war. »Aber ich tue nur, was ich tun muss. Sie rationalisieren Dinge, Keeton. Sie verteidigen Ihren Standpunkt. Unbequemen Wahrheiten gegenüber verschließen Sie sich einfach, und wenn das nicht mehr geht, dann verharmlosen Sie sie. Einzelne Beweise reichen Ihnen nicht aus. Sie hören Gerüchte über den Holocaust und schenken ihnen keinen Glauben. Sie finden Hinweise, die auf einen Völkermord hindeuten, und behaupten, es sei alles halb so schlimm. Das Klima erwärmt sich, die Gletscher schmelzen– ganze Tierarten sterben aus– und Sie machen Sonnenflecken und Vulkane dafür verantwortlich. Alle Menschen sind so, aber Sie ganz besonders. Sie und Ihr Chinesisches Zimmer. Sie erklären Ihr eigenes Unverständnis zum Programm. Sie lehnen die Wahrheit ab, bevor Sie sie überhaupt nur zur Kenntnis genommen haben.«


    »Bisher war das nie ein Problem.« Ich war erstaunt, wie leicht es mir fiel, über mein Leben in der Vergangenheitsform zu sprechen.


    »Ja, solange es nur darum geht, Informationen zu übermitteln. Jetzt müssen Sie jedoch andere überzeugen. Sie müssen selbst an das glauben, was Sie sagen.«


    Seine Worte deuteten auf etwas hin, worauf ich nicht einmal zu hoffen gewagt hatte. »Wollen Sie damit sagen…«


    »Ich kann die Wahrheit nicht langsam durchsickern lassen. Und zulassen, dass Sie Ihre Vernunft einschalten und sich Verteidigungsstrategien zurechtlegen. Sie müssen völlig überwältigt werden. Überflutet. Zerschmettert. Völkermord lässt sich nicht mehr leugnen, wenn Sie bis zum Hals in einem Leichenberg stehen.«


    »Sie haben mich hinters Licht geführt«, flüsterte ich. »Die ganze Zeit über.« Ich hatte gewusst, dass irgendetwas im Gange war. Ich hatte nur nicht begriffen, was es war.


    »Ich hätte Ihre Absichten durchschauen können«, sagte ich, »wenn Sie mich nicht gezwungen hätten, meine Position als unbeteiligter Beobachter aufzugeben.«


    »Sie könnten es an mir ablesen.«


    »Das ist der Grund, warum…« Ich schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, Sie hätten uns nur als Kanonenfutter benutzt.«


    »Das auch«, gab Sarasti zu und blickte mir direkt in die Augen.


    Zum ersten Mal erwiderte ich seinen Blick, und mich durchzuckte eine Erkenntnis.


    Ich frage mich immer noch, warum mir das nicht schon früher aufgefallen ist. All die Jahre hindurch habe ich mich an die Gedanken und Gefühle eines anderen, jüngeren Mannes erinnert, die Überreste des Jungen, den meine Eltern aus meinem Kopf hatten herausschneiden lassen, um für mich Platz zu schaffen. Er war lebendig gewesen. Seine Welt voller Farbe. Und obwohl ich die Erinnerungen jenes anderen Bewusstseins heraufbeschwören konnte, war ich innerhalb der Beschränkungen meines eigenen kaum in der Lage, etwas zu empfinden.


    Man konnte es vielleicht als Traumzustand bezeichnen…


    »Möchten Sie ein Märchen hören, das unter Vampiren verbreitet ist?«, fragte Sarasti.


    »Kennen Vampire Märchen?«


    Er nahm das als ein Ja. »Ein Laser erhält die Aufgabe, die Dunkelheit zu suchen. Da er in einem Raum ohne Türen, Fenster oder andere Lichtquellen lebt, glaubt er, dass ihm das nicht schwerfallen wird. Doch wohin er sich auch wendet, überall sieht er Helligkeit. Jede Wand, jedes Möbelstück auf das er sich richtet, ist hell erleuchtet. Schließlich kommt er zu dem Schluss, dass es keine Dunkelheit gibt, dass das Licht allumfassend ist.«


    »Wovon, zum Teufel, reden Sie?«


    »Amanda plant keine Meuterei.«


    »Was? Sie wissen von…«


    »Darauf hat sie es nicht abgesehen. Sie können sie gerne fragen.«


    »Nein… ich…«


    »Sie legen Wert auf Objektivität.«


    Das war so offensichtlich, dass ich mich nicht einmal bemühte, darauf zu antworten.


    Er nickte trotzdem. »Synthesisten dürfen keine eigene Meinung haben. Wenn Sie also auf eine stoßen, dann kann es unmöglich Ihre eigene sein. Die Besatzung verachtet Sie, Amanda will mich meines Kommandos entbinden. Die Hälfte dessen, was Sie in uns erkennen, sind Teile Ihrer selbst. Ich glaube, das richtige Wort dafür lautet: projizieren. Obwohl…«– er legte den Kopf ein wenig schräg– »Sie in letzter Zeit etwas dazugelernt haben. Kommen Sie mit.«


    »Wohin?«


    »Zur Shuttle-Station. Es wird Zeit, dass Sie Ihre Aufgabe erfüllen.«


    »Meine…«


    »Zu überleben und Zeugnis abzulegen für die Nachwelt.«


    »Eine Drohne…«


    »Kann Daten übermitteln. Vorausgesetzt, ihr Speicher wird nicht gelöscht, bevor sie entkommen kann. Aber sie kann niemanden überzeugen. Sie kann nicht gegen die Mechanismen von Rationalisierung und Leugnung ankämpfen. Sie ist zu unbedeutend. Und Vampire«– er hielt inne– »sind keine besonders guten Redner.«


    Eigentlich hätte ich mich freuen müssen.


    »Ich bin der Einzige, der infrage kommt«, sagte ich. »Das wollen Sie doch damit sagen, oder? Ich bin ein verdammter Stenograph, und das ist meine Aufgabe.«


    »Ja. Verzeihen Sie mir.«


    »Ihnen verzeihen?«


    Sarasti machte eine Handbewegung, und sämtliche Gesichter verschwanden, bis auf zwei.


    »Denn ich weiß nicht, was ich tue.«


    



    Die Neuigkeiten waren im ConSensus zu sehen, wenige Sekunden, bevor Bates sie laut verkündete: Dreizehn Taucher waren nicht wieder wie erwartet hinter Big Ben zum Vorschein gekommen. Sechzehn. Achtundzwanzig.


    Und es wurden ständig mehr.


    Sarasti gab klickende Geräusche von sich, während er und Bates versuchten, sich ein Bild von dem Geschehen zu machen. Die taktischen Anzeigen füllten sich mit mehrfarbig leuchtenden Fäden, ein Gewirr aus revidierten Prognosen so komplex wie ein Kunstwerk. Die Fäden wickelten Ben ein wie ein faserartiger Kokon; Theseus war ein nackter Fleck in seiner Nähe.


    Ich erwartete jeden Moment, dass uns eine dieser Linien aufspießen würde wie eine Nadel einen Käfer. Überraschenderweise kam es nicht dazu; die Prognosen reichten jedoch nur etwa fünfundzwanzig Stunden in die Zukunft und waren lediglich für die Hälfte dieser Zeitspanne tatsächlich verlässlich. Bei so vielen Bällen in der Luft konnten nicht einmal Sarasti und der Käpt’n sichere Voraussagen treffen. Doch dass all diese umherrasenden Giganten uns nicht einfach ohne Vorwarnung zerschmettern konnten, war immerhin etwas, ein winziger Lichtblick. Offenbar mussten sie dazu erst einmal ihre Flugbahn ändern.


    Nach Rorschachs Abtauchen in die Atmosphäre hatte ich schon geglaubt, die Gesetze der Physik hätten jede Gültigkeit verloren.


    Die Flugbahnen der Objekte kamen uns jedoch sehr nahe. Mindestens drei von ihnen würden bei ihrer nächsten Umkreisung in nur wenigen hundert Kilometern Entfernung an uns vorbeifliegen.


    Sarasti griff nach seinem Injektor, das Blut stieg ihm ins Gesicht. »Es wird Zeit für Ihren Abflug. Während Sie noch vor sich hinschmollen, machen wir Charybdis startklar.«


    Er setzte sich die Spritze an den Hals und drückte ab. Ich blickte wie gebannt auf das Bild im ConSensus, von dem leuchtenden, sich verändernden Netz angezogen wie eine Motte von einer Straßenlaterne.


    »Kommen Sie, Siri.«


    Er schob mich aus seinem Quartier. Ich segelte den Gang hinunter, griff nach einer Leitersprosse… und erstarrte.


    In der Wirbelsäule wimmelte es nur so von Drohnen, die hin und her patrouillierten, vor der Fab-Anlage und den Shuttle-Eingängen Wache standen oder wie riesige Insekten an Leitern 
     hingen, die sich die Wirbelsäule entlang entrollten. Langsam und geräuschlos dehnte sich die Wirbelsäule aus.


    Erst da fiel mir wieder ein, dass sie dazu in der Lage war. Ihre einzelnen Segmente beugten und streckten sich wie Muskeln. Sie konnte sich um bis zu zweihundert Meter verlängern, für den Fall, dass ein größerer Hangar oder mehr Laborfläche gebraucht wurde.


    Oder mehr Infanterie. Theseus vergrößerte ihre Armee.


    »Kommen Sie.« Der Vampir wandte sich nach achtern.


    Bates meldete sich aus dem Bug. »Da draußen tut sich etwas.«


    Wir kamen an einem Steuerelement vorbei, das für den Notfall gedacht war und mit Haftfüßen an der sich verlängernden Schottwand befestigt war. Sarasti griff danach und tippte ein paar Befehle ein. Daraufhin erschien Bates’ Übertragung auf der Schottwand und zeigte ein winziges Stück von Big Ben, einen elektromagnetisch verstärkten Ausschnitt vom Äquator des Planeten, dessen Seitenflächen nur wenige tausend Klicks maßen. Dort unten brodelten Wolken, ein wirbelsturmartiger Knoten aus Luftmassen, die sich so schnell bewegten, dass es wie im Zeitraffer aussah. Die oberste Schicht bestand aus geladenen Teilchen, die eine tiefe Parker-Spirale hinabrasten. Das Ganze schien auf eine große Masse hinzudeuten, die darunter an die Oberfläche stieg.


    Sarasti gab ein Klicken von sich.


    »DTI?«, fragte Bates.


    »Nur optische Verbindung.« Sarasti packte mich am Arm und zerrte mich mühelos hinter sich her. Die Anzeige folgte uns entlang der Schottwand: Vor meinen Augen rasten sieben Taucher aus den Wolken hervor, ein unregelmäßiger Kreis aus Scramjets, die rotglühend in den Raum hinausjagten. Der 
     ConSensus hatte ihren Kurs innerhalb von Sekunden berechnet; leuchtende Bögen umgaben unser Schiff wie die Gitterstäbe eines Käfigs.


    Theseus erzitterte.


    Wir sind getroffen worden, dachte ich. Plötzlich ging die Verlängerung der Wirbelsäule deutlich schneller vonstatten. Ein Ruck durchlief die gefaltete Wand, und sie glitt rasend schnell unter meinen ausgestreckten Fingern vorbei, während die geschlossene Luke vor uns zurückwich.


    Nein, nicht vor uns, über uns.


    Die Wände bewegten sich gar nicht. Wir stürzten hinab, während unvermittelt eine Sirene losheulte.


    Irgendetwas riss mir beinahe den Arm aus dem Gelenk: Sarasti hatte eine Hand ausgestreckt und eine Leitersprosse zu fassen bekommen, während er mich mit der anderen abgefangen hatte, bevor wir beide an der Fab-Anlage zerschellten. Wir hingen über dem Abgrund. Ich musste zweihundert Kilo gewogen haben; zehn Meter unter meinen Füßen erzitterte der Fußboden. Das Schiff um uns herum ächzte. Die Wirbelsäule war vom Kreischen sich verbiegenden Metalls erfüllt. Bates’ Drohnen hielten sich mit ihren krallenbewehrten Füßen an den Wänden fest.


    Ich versuchte, die Leiter zu fassen zu bekommen, doch sie entfernte sich ständig von mir. Das Schiff bog sich in der Mitte, und unten wurde langsam zu oben. Sarasti und ich schwangen durch die Wirbelsäule wie eine pendelnde Gänseblümchenkette.


    »Bates! James!«, brüllte der Vampir. Seine Hand, die mein Handgelenk gepackt hielt, zitterte und drohte abzurutschen. Ich reckte mich nach der Leiter, holte Schwung und bekam sie schließlich doch zu fassen.


    »Susan James hat sich in der Brücke verbarrikadiert und die autonomen Overrides abgeschaltet.« Eine unbekannte Stimme, monoton und ausdruckslos. »Sie hat einen unautorisierten Triebwerksschub eingeleitet. Daher habe ich eine kontrollierte Abschaltung des Reaktors veranlasst. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass der Hauptantrieb in den nächsten siebenundzwanzig Minuten außer Betrieb sein wird.«


    Das Schiff, wurde mir klar. Seine Stimme klang ruhig und übertönte den Alarm. Der Käpt’n selbst hatte zu uns gesprochen.


    Das war ungewöhnlich.


    »Brücke!«, befahl Sarasti scharf. »Öffnen Sie den Kanal!«


    Irgendjemand schrie dort oben etwas, aber ich konnte nicht verstehen, was die Stimme sagte.


    Plötzlich ließ Sarasti die Leiter los.


    Er raste in die Tiefe hinab. Achtern drohte die Schottwand ihn wie ein Insekt zu zerquetschen. Im Bruchteil einer Sekunde würden seine Beine zerschmettert werden, wenn ihn nicht der Aufprall sofort umbrachte…


    Doch plötzlich herrschte wieder Schwerelosigkeit, und Jukka Sarasti– mit tiefrotem Gesicht und steifen Gliedern– hatte Schaum vor dem Mund.


    »Reaktor abgeschaltet«, meldete der Käpt’n. Sarasti prallte von der Wand ab.


    Er hat einen epileptischen Anfall, dachte ich.


    Ich ließ die Leiter los und stieß mich von der Wand ab. Theseus drehte sich um mich herum. Sarasti schwebte zuckend in der Luft; klickende, zischende und würgende Geräusche drangen aus seinem Mund. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass es aussah, als hätten sie keine Lider. Seine Pupillen waren spiegelnde rote Punkte, und die Haut in seinem Gesicht zuckte, 
     als wollte sie davonkriechen. Die Kampfroboter vor und hinter uns hielten ihre Positionen und schenkten uns keinerlei Beachtung.


    »Bates!«, schrie ich die Wirbelsäule hinauf. »Wir brauchen Ihre Hilfe!«


    Überall rechte Winkel. Die Nähte auf den Abschirmblechen. Scharf umrissene Schatten und Vorsprünge auf den Oberflächen der Drohnen. Eine Doppelreihe aus jeweils drei schwarz umrandeten Anzeigefenstern war im ConSensus aufgetaucht: zwei große, miteinander verbundene Kreuze, die sich an der Stelle der Leiter befanden, wo Sarasti eben noch gehangen hatte.


    Das kann nicht sein. Er hat doch seine anti-euklidischen Medikamente genommen. Ich habe es selbst gesehen. Es sei denn…


    Jemand hatte Sarastis Medikamente gepanscht.


    »Bates!« Sie hätte mit den Drohnen verbunden sein müssen, die beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten hätten reagieren müssen. Eigentlich sollten sie den Kommandanten inzwischen längst in die Krankenstation geschleppt haben. Doch sie warteten nur stur und unbeweglich. Ich richtete den Blick auf eine der Drohnen in meiner Nähe. »Bates, sind Sie dort?« Und dann, für den Fall, dass sie es nicht war, richtete ich mich direkt an die Drohne: »Bist du autonom? Reagierst du auf mündliche Befehle?«


    Überall um mich herum verfolgten die Roboter schweigend das Geschehen; der Käpt’n lachte nur, seine Stimme als Sirene getarnt.


    Zur Krankenstation.


    Ich schob Sarasti vorwärts. Er schlug wild mit den Armen um sich und traf mich an Kopf und Schultern. Er flog nach vorne und dann zur Seite, prallte gegen die ConSensus-Anzeige, 
     die ihm folgte, und trudelte die Wirbelsäule entlang. Ich schwebte hinter ihm her –


    – und erblickte etwas aus den Augenwinkeln.


    Ich drehte mich um und sah im ConSensus Rorschach aus Bens brodelnden Wolkenmassen auftauchen, gleich einem Wal, der die Oberfläche durchbrach. Das Artefakt leuchtete in einem zornigen Dunkelrot, und das lag nicht nur an der vergrößerten Anzeige. Wutentbrannt raste es in den Weltraum hinaus, gewaltig wie eine Gebirgskette.


    MistMistMist.


    Theseus durchlief ein Ruck. Die Lichter flackerten, gingen aus und schalteten sich wieder ein. Die sich bewegende Schottwand stieß mich von hinten an.


    »Backups in Betrieb«, sagte der Käpt’n ruhig.


    »Käpt’n! Sarasti ist bewusstlos!« Ich stieß mich von einer Leiter in meiner Nähe ab, prallte gegen eine Drohne und flog hinter dem Vampir her. »Bates antwortet nicht… Was soll ich tun?«


    »Navigation abgeschaltet. Nervenbahnen steuerbordseits abgeschaltet.«


    Mir wurde klar, dass die Stimme gar nicht mit mir redete. Vielleicht war das nicht einmal mehr der Käpt’n, sondern nur noch ein reiner Reflex: ein Dialogbaum aus Meldungen, der abgearbeitet wurde. Womöglich war Theseus’ Hirn längst durchgeschmort, und es war nur noch ihr Hirnstamm, der da redete.


    Wieder herrschte Dunkelheit. Dann gingen flackernd die Lichter an.


    Wenn der Käpt’n den Geist aufgab, saßen wir in der Tinte.


    Ich versetzte Sarasti erneut einen Schubs. Die Alarmsirenen heulten weiter. Die Trommel befand sich zwanzig Meter vor 
     mir; die BioMed-Station lag auf der anderen Seite einer geschlossenen Luke. Ich wusste genau, dass diese Luke zuvor offen gewesen war. Jemand musste sie vor wenigen Minuten geschlossen haben. Glücklicherweise besaßen Theseus’ Türen keine Schlösser.


    Es sei denn, die Gang hatte sie verbarrikadiert, nachdem sie die Brücke gekapert hatte…


    »Schnallt euch an, Leute! Wir verschwinden von hier!«


    Wer zum Teufel…?


    Der Kanal zur Brücke war offen. Es war Susan James, die gesprochen hatte. Oder jemand anderes, den ich nicht ganz zuordnen konnte…


    Noch zehn Meter bis zur Trommel. Theseus durchlief erneut ein Ruck, und ihr Trudeln ließ nach. Sie stabilisierte sich.


    »Kann irgendjemand mal diesen verdammten Reaktor einschalten? Ich habe hier oben nur Düsen zur Positionskorrektur!«


    »Susan? Sascha?« Ich hatte die Luke erreicht. »Wer ist dort?« Ich schob mich an Sarasti vorbei und streckte die Hand aus, um die Luke zu öffnen.


    Keine Antwort.


    Jedenfalls nicht im ConSensus. Ich hörte hinter mir ein leises Summen und bemerkte einen Moment zu spät, wie die Schatten auf der Schottwand in Bewegung gerieten. Ich drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie eine der Drohnen einen spitzen Armfortsatz– gebogen wie ein Krummsäbel und spitz zulaufend– über Sarastis Kopf hob –


    – und ihn ihm in den Schädel rammte.


    Ich erstarrte. Die metallenen Mundwerkzeuge zogen sich zurück, dunkel und feucht. Seitlich angebrachte Maxillipeden fraßen sich in Sarastis Schädelbasis. Sein Leichnam, dem das 
     Rückgrat durchtrennt worden war, schlug jetzt nicht mehr mit den Armen um sich, sondern zitterte nur noch, ein Bündel aus Muskeln und motorischen Nerven, die von Statik überflutet wurden.


    Bates.


    Ihre Meuterei war in vollem Gange. Nein, ihrer beider Meuterei– Bates und die Gang. Ich hatte es gewusst. Hatte es kommen sehen.


    Doch Sarasti hatte mir nicht geglaubt.


    Die Lichter gingen wieder aus. Die Alarmsirenen verstummten. Der ConSensus schrumpfte zu einem flackernden Strich auf der Schottwand zusammen und erstarb schließlich ganz. Bevor er ganz verschwand, sah ich im letzten Moment etwas in seinem Fenster, weigerte mich jedoch, es zu glauben. Ich spürte, wie ich die Luft anhielt und metallene Ungeheuer sich durch die Dunkelheit bewegten. Etwas leuchtete vor mir auf, ein kurzes, helles Stroboskoplicht in der Leere. Ich erhaschte einen Blick auf gerundete und eckige Silhouetten, die vorwärtsstolperten. Das summende Knistern von durchgebrannten Schaltkreisen. Irgendwo in der Nähe stießen metallene Gegenstände aneinander, ohne dass ich etwas hätte erkennen können.


    Hinter mir öffnete sich die Luke zur Trommel. Ich drehte mich um.


    Plötzlich traf mich ein Strahl harten chemischen Lichts und erhellte die Reihen der Kampfroboter um mich herum. Sie lösten sich gleichzeitig aus ihren Verankerungen und schwebten nun frei im Raum. Ihre Gelenke klickten im Gleichtakt wie bei einer Armee, die Haltung annahm.


    »Keeton!«, rief Bates, die durch die Luke gesegelt kam. »Alles okay mit Ihnen?«


    Das chemische Licht leuchtete auf ihrer Stirn. Es verwandelte das Innere der Wirbelsäule in ein kontrastreiches Mosaik, das nur aus bleichen Oberflächen und scharf umrissenen Schatten bestand. Es überflutete die Drohne, die Sarasti getötet hatte und die plötzlich– auf mysteriöse Weise deaktiviert– die Wirbelsäule hinuntertrudelte. Und es fiel auch auf Sarastis Leiche, die sich langsam um die eigene Achse drehte. Ketten aus blutroten Kügelchen entwichen aus der Wunde in seinem Kopf wie Tropfen aus einem undichten Wasserhahn. Sie hinterließen eine gewundene, breiter werdende Spur, die von Bates’ Helmlampe angestrahlt wurde: ein Spiralarm aus rubinroten Sonnen.


    Ich wich zurück. »Sie…«


    Sie schob mich zur Seite. »Halten Sie sich von der Luke fern. Es sei denn, Sie wollen hindurch.« Ihr Blick richtete sich auf die Drohnen, die vor ihr Stellung bezogen hatten. »Optische Sichtlinie.«


    Reihen von gläsernen Augen funkelten uns aus den Schatten des Gangs entgegen, während sie sich neu formierten.


    »Sie haben Sarasti getötet!«


    »Nein.«


    »Aber…«


    »Was glauben Sie, wer die Drohne abgeschaltet hat, Keeton? Das Mistvieh hat sich selbstständig gemacht. Ich hatte schon Mühe, es dazu zu bringen, sich selbst zu zerstören.« Sie blickte den Gang hinunter. In der gesamten Wirbelsäule führten die Drohnen ein kompliziertes kriegerisches Ballett auf, das im Kegel von Bates’ Helmlampe nur halb zu sehen war.


    »Besser«, sagte Bates. »Sie sollten jetzt eigentlich nicht mehr aus der Reihe tanzen. Solange wir nicht noch mehr Treffer einstecken müssen.«


    »Womit werden wir denn beschossen?«


    »Blitze. Elektromagnetische Impulse.« Einige der Drohnen segelten zur Fab und den Shuttles hinüber und nahmen strategische Positionen entlang der Röhre ein. »Rorschach baut gewaltige elektrische Ladungen auf, und jedes Mal, wenn einer dieser Taucher zwischen uns und dem Artefakt hindurchfliegt, kommt es zu einer Entladung.«


    »Was, über diese Entfernung? Ich dachte, wir würden… Der Triebwerksschub…«


    »Hat uns in die falsche Richtung gelenkt. Wir fliegen jetzt auf das Artefakt zu.«


    Drei Drohnen segelten so nahe an uns vorbei, dass sie uns hätten berühren können. Sie bildeten Ketten um die offene Luke zur Trommel.


    »Susan hat gesagt, wir würden von hier verschwinden…«, erinnerte ich mich.


    »Sie hat eben einen Fehler gemacht.«


    »Einen derart großen? Das kann einfach nicht sein.« Wir waren alle darin geschult, das Schiff auch manuell zu steuern. Nur für den Fall der Fälle.


    »Es war nicht die Gang«, sagte Bates.


    »Aber…«


    »Ich glaube, da ist jemand Neues drin. Vielleicht haben sich ein paar ihrer Submodule zusammengeschlossen und sind zu Bewusstsein erwacht, was weiß ich! Aber wer immer da drin ist, hat wohl große Angst.«


    Um uns herum flackerte Helligkeit auf. Die Lichtleisten der Wirbelsäule schalteten sich wieder ein und strahlten schließlich mit der Hälfte ihrer üblichen Leuchtkraft.


    Theseus hustete Statik und sagte dann: »ConSensus ist abgeschaltet. Reak…«


    Die Stimme verstummte.


    Als Bates sich umdrehte und an den Reihen der Drohnen entlang auf die Luke zuschwebte, fiel mir wieder das Bild im ConSensus ein.


    »Ich habe etwas gesehen«, sagte ich. »Bevor der ConSensus den Geist aufgegeben hat.«


    »Ja.«


    »War das…?«


    Sie hielt an der Luke inne. »Ja.«


    Ich hatte Scrambler gesehen. Hunderte von ihnen, die ungeschützt und mit weit ausgebreiteten Armen durch den Weltraum gesegelt waren.


    Doch nicht alle ihre Arme waren ausgestreckt gewesen. »Sie trugen…«


    Bates nickte. »Waffen.« Einen Moment lang blickte sie in die Ferne. »Die erste Welle fliegt auf das Vorderende des Schiffes zu. Auf die Blase und die vordere Luftschleuse, nehme ich an. Die zweite Welle ist nach achtern unterwegs.« Sie schüttelte den Kopf. »Hm. Ich hätte es anders herum gemacht.«


    »Wie weit sind sie noch entfernt?«


    »Wie weit?« Bates lächelte schwach. »Sie haben bereits die Hülle erreicht, Siri. Unsere Truppen rücken aus.«


    »Und was kann ich tun?«


    Sie blickte an mir vorbei, und plötzlich weiteten sich ihre Augen. Sie öffnete den Mund.


    Eine Hand packte mich von hinten an der Schulter und drehte mich herum.


    Sarasti. Seine toten Augen starrten mir aus einem Schädel entgegen, der gespalten war wie eine aufgeplatzte Melone. Kügelchen aus gerinnendem Blut klebten an seinen Haaren und seiner Haut wie vollgesogene Zecken.


    »Gehen Sie mit ihm«, sagte Bates.


    Sarasti knurrte und machte ein klickendes Geräusch, doch er sagte kein Wort.


    »Was…?«, setzte ich an.


    »Sofort! Das ist ein Befehl.« Bates drehte sich zur Luke um. »Wir geben Ihnen Rückendeckung.«


    Das Shuttle. »Begleiten Sie mich, Amanda.«


    »Nein.«


    »Warum nicht? Die Drohnen kämpfen ohne Sie sowieso besser, das haben Sie selbst gesagt! Was hat das noch für einen Sinn?«


    »Wir dürfen Ihnen keine Hintertür offenlassen, Keeton. Das würde das ganze Vorhaben zunichte machen.« Sie gestattete sich ein kleines, trauriges Lächeln. »Die Scrambler haben die Hülle durchbrochen. Gehen Sie!«


    Und damit drehte sie sich um und verschwand durch die Luke. Erneut ertönten Sirenen. Weit im Bug hörte ich das Klicken von Notfallschotts, die zuschnappten.


    Sarastis untoter Kadaver gab ein Gurgeln von sich und schob mich die Wirbelsäule entlang. Vier Drohnen glitten an uns vorbei und bezogen hinter uns Stellung. Ich drehte mich um und sah, wie der Vampir das Steuerelement von der Wand löste. Aber es war natürlich nicht Sarasti, sondern der Käpt’n– oder was noch von ihm übrig war–, der eine periphere Schnittstelle bediente. Der Eingang für die optische Verbindung, wo das Kabel hineinführte, ragte deutlich sichtbar aus Sarastis Nacken. Ich erinnerte mich an die Maxillipeden der Drohne, die sich in seinen Hals gefressen hatten.


    Hinter uns war Gefechtslärm zu hören.


    Während wir voranschwebten, gab der Leichnam mit einer Hand Befehle in das Steuerelement ein. Ich fragte mich kurz, 
     warum er nicht mit mir sprach, bis mein Blick wieder auf den Krummsäbel in seinem Gehirn fiel: Sarastis Sprachzentrum musste zerstört worden sein.


    »Warum hast du ihn getötet?«, fragte ich. Ein neues Alarmsignal war zu hören, das aus der Trommel zu kommen schien. Ein plötzlicher Luftzug riss mich einen Moment lang nach hinten und legte sich augenblicklich wieder, als in der Ferne ein klirrendes Geräusch zu hören war.


    Der Leichnam hielt mir das Steuerelement hin, das aus einer Tastatur mit einer Textanzeige bestand: ANFLL. KNE STRG.


    Wir befanden uns bei den Shuttle-Schleusen. Die Robotersoldaten ließen uns durch, ohne auf uns zu achten.


    GHN SIE, sagte der Käpt’n.


    Irgendjemand schrie in der Ferne. Weit hinter uns in der Wirbelsäule schlug die Luke zur Trommel zu; ich drehte mich um und sah, wie ein paar Drohnen die Verriegelung zuschweißten. Sie schienen sich jetzt schneller zu bewegen als jemals zuvor. Vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein.


    Die Schleusentür zu dem Shuttle auf der Steuerbordseite glitt auf. Charybdis’ Innenbeleuchtung schaltete sich ein und verbreitete Helligkeit im Gang; das Notlicht der Wirbelsäule wirkte im Vergleich dazu umso blasser. Ich warf einen Blick durch die Öffnung hinein. In der Kabine war kaum noch Platz– ein einzelner offener Sarg stand zwischen Kühlmittelbehältern, Treibstofftanks und riesigen verstärkten Stoßdämpfern. Charybdis war für hohe Geschwindigkeiten und weite Entfernungen umgerüstet worden.


    Und für mich.


    Sarastis Leichnam schob mich auf den Eingang zu. Ich drehte mich um und blickte ihm ins Gesicht.


    »Hat es ihn überhaupt je gegeben?«, fragte ich.


    GHN SIE.


    »Sag es mir. Hat er jemals für sich selbst gesprochen? Etwas allein entschieden? Haben wir seine Befehle befolgt, oder sind es die ganze Zeit über deine gewesen?«


    Sarastis untote Augen starrten mich glasig und verständnislos an. Seine Finger zuckten über das Steuerelement.


    SIE NHMEN KNE BFEHLE VN MCHINEN AN. SO WR ES BESSR.


    Der Leichnam schnallte mich an und schloss die Luke. Ich lag in der Dunkelheit und spürte, wie ein Ruck das Shuttle durchlief, als es sich in Startposition begab. Plötzlich herrschte Stille, als die Klemmen der Halterung sich lösten, dann folgte eine ruckartige Beschleunigung, die mich in das Vakuum hinauskatapultierte, während der anhaltende Druck wie ein weicher Berg auf meiner Brust lastete. Um mich herum erzitterte das Shuttle unter einem Triebwerksschub, der weit über seine normale Leistung hinausging.


    Meine Inlays schalteten sich wieder ein. Plötzlich konnte ich auch nach draußen blicken, wenn ich wollte, und sehen, was hinter mir geschah.


    Ich beschloss, es nicht zu tun, und warf dann doch einen Blick hinaus.


    Theseus wurde rasch kleiner, selbst auf der taktischen Anzeige. Sie sank in die Schwerkraftsenke hinab und taumelte in einer Flugbahn auf den Feind zu, deren Kurve kein Zufall sein konnte, sondern wahrscheinlich irgendein in letzter Sekunde ausgeführtes Manöver war, um ihre Sprengladung so nahe wie möglich ans Ziel zu bringen. Rorschach flog ihr entgegen, seine verkrümmten, spitz zulaufenden Arme breiteten sich aus, als wollten sie das Schiff umschlingen. Aber es war der Hintergrund, der den beiden Kontrahenten die Show stahl: Big Bens 
     aufgewühlte Oberfläche in meinem Rückspiegel, ein gewaltiger, brodelnder Wirbelsturm, der das gesamte Fenster einnahm. Die Konturen des Magnetfeldes zeichneten sich auf der obersten Schicht ab; Rorschach zog Big Bens Magnetosphäre wie einen hellen wirbelnden Umhang um sich zusammen und verdrehte sie zu einem konzentrierten Knoten, der immer größer und heller wurde und sich schließlich nach außen wölbte…


    Wie ein Torsionsflackern von einem Zwerg der L-Klasse, hatte mein Kommandant einmal gesagt. Aber etwas, das einen Effekt dieser Art hervorrufen kann, müsste eigentlich sichtbar sein, und an dieser Position ist der Himmel vollkommen dunkel. Die IAU nennt es ein statistisches Artefakt.


    Und genau das war es auch gewesen. Vielleicht ein durch den Aufprall ausgelöstes Flackern, oder das kurze Stottern irgendeiner gewaltigen Energiequelle, die nach Millionen von Jahren wieder aus dem Schlaf erwacht war. So ließ es sich vielleicht beschreiben. Eine Protuberanz ohne Sonne. Eine Magnetkanone, die zehntausendmal stärker war, als es die Natur vorgesehen hatte.


    Beide Seiten zogen ihre Waffen. Ich weiß nicht, wer von ihnen als Erster geschossen hat, oder ob es überhaupt noch eine Rolle spielte: Wie viele Tonnen Antimaterie brauchte man, um es mit etwas aufnehmen zu können, das die Kraft einer ganzen Sonne aus einem Gasball herausquetschen konnte, der kaum größer war als der Jupiter? Hatte Rorschach sich ebenfalls mit der Niederlage abgefunden? Hatte jede Seite es darauf angelegt, den Gegner in einem Kamikazeschlag zu vernichten?


    Ich weiß es nicht. Big Ben versperrte mir nur Minuten vor der Explosion die Sicht. Diesem Umstand verdanke ich möglicherweise mein Leben. Der Planet stand zwischen mir und dem brennenden Licht wie eine Münze, die man vor die Sonne hält.


    Theseus sendete, so lange sie dazu in der Lage war, bis zur letzten Mikrosekunde. Bis zum letzten Moment des Nahkampfes, dem letzten Countdown, bis zur letzten Seele. Ich besitze die Telemetriedaten sämtlicher Truppenbewegungen und Vektoren. Ich kann sie in jede beliebige Form verwandeln, sie als durchlaufenden Film oder in einzelnen Momentaufnahmen betrachten. Ich kann ihre Topologie transformieren, sie analysieren und verdichten und sie in jeder bekannten irdischen Sprache wiedergeben. Vielleicht hatte Sarasti ja recht, und einige der Informationen sind tatsächlich von größter Wichtigkeit.


    Ich jedenfalls kann mir keinen Reim darauf machen.

  


  
    

    



    



    



    



    



    



    Charybdis

    
    


  
    


    
      Früher starben Tierarten aus. Heute verschwinden sie nur noch vorübergehend.


      – Deborah MacLennan,

      Tables of our Reconstruction

    


    Du Ärmster«, sagte Chelsea zu mir, als wir uns trennten. »Manchmal frage ich mich, ob du überhaupt einsam sein kannst.« Damals wunderte ich mich darüber, dass sie so traurig klang.


    Jetzt wünschte ich, sie hätte recht behalten.


    Ich weiß, dass meine Erzählung nicht ohne Brüche gewesen ist, aber da ich seit Jahrzehnten dem Tod entgegenblicke, musste ich die Geschichte in ihre Einzelteile zerlegen. Sie müssen wissen, dass ich jetzt nur noch alle zehntausend Stunden einmal eine Stunde lang am Leben bin. Ich wünschte, das ließe sich vermeiden. Wenn ich doch nur den gesamten Rückweg verschlafen könnte und nicht ständig diese kurzen, schmerzhaften Wiederauferstehungen über mich ergehen lassen müsste.


    Wenn ich doch nur nicht sterben müsste, wann immer ich die Augen schließe. Aber der Körper eines Menschen ist voller Radioisotope, die er im Laufe des Lebens eingelagert hat. Kleine leuchtende Bruchstücke, die die Zellmaschinerie auf der molekularen Ebene degenerieren lassen. Normalerweise ist das kein Problem, denn lebende Zellen reparieren die Schäden genauso schnell, wie sie auftreten. Doch in meinen untoten Zellen sammeln sie sich mit der Zeit an, und die Heimreise dauert deutlich länger als der Hinweg. Mein Körper befindet sich in Stasis und 
     setzt Rost an. Also holt mich der Bordcomputer hin und wieder ins Leben zurück, um meinem Körper die Gelegenheit zu geben, sich wieder zusammenzuflicken.


    Manchmal redet der Computer mit mir, teilt mir die Systemdaten mit und leitet Neuigkeiten aus der Heimat an mich weiter. Die meiste Zeit überlässt er mich jedoch meinen Gedanken und der Maschinerie, die an der Stelle tickt, wo sich einmal meine linke Gehirnhälfte befunden hat. Also rede ich mit mir selbst und überspiele Erinnerungen und Ansichten von meiner echten Gehirnhälfte auf die synthetische: kurze Augenblicke der Klarheit, zwischen denen lange Jahre des Verfalls liegen, während denen ich nicht bei Bewusstsein bin. Vielleicht ist das ganze Unterfangen auch zwecklos. Womöglich hört mir nicht einmal jemand zu.


    Es spielt keine Rolle. Darin besteht nun einmal meine Aufgabe.


    Das ist es also: Memoiren von einem Menschen, gerichtet an eine Maschine. Eine Geschichte, die ich mir selbst erzähle, weil sie sonst niemanden interessiert.


    Eine Geschichte, wie sie jeder erzählen könnte, der auch nur ein halbes Hirn besitzt.


    



    Heute habe ich einen Brief von meinem Vater erhalten. Er hatte ihn mir postlagernd geschickt. Das sollte wohl ein Scherz sein, der sich auf meinen unbekannten Aufenthaltsort bezog. Er hatte die Nachricht einfach in den Äther geschickt und gehofft, dass sie bei mir ankommen würde, egal wo ich mich gerade befand.


    Inzwischen sind beinahe vierzehn Jahre vergangen. Hier draußen verliert man allmählich den Überblick über solche Dinge.


    Helen ist gestorben. Offenbar hat es im Himmel irgendeine 
     Fehlfunktion gegeben. Vielleicht ist es auch Sabotage gewesen. Oder die Realisten haben endlich ihr Ziel erreicht. Allerdings bezweifle ich das. Mein Vater schien zu glauben, dass irgendjemand dafür verantwortlich war. Er nannte jedoch keine Einzelheiten. Vielleicht wusste er auch nichts Genaues. Er sprach nur ein wenig besorgt über zunehmende Unruhen in der Heimat. Vielleicht war irgendetwas aus meinen Berichten über Rorschach an die Öffentlichkeit gedrungen, und als keine Postkarten mehr von uns eintrafen, haben die Leute die richtigen Schlussfolgerungen daraus gezogen. Sie wissen nicht, wie die Geschichte ausgegangen ist. Diese Ungewissheit muss sie in den Wahnsinn treiben.


    Aber ich hatte das Gefühl, dass noch etwas anderes im Gange war, das mein Vater nicht laut auszusprechen wagte. Womöglich bilde ich mir das nur ein, aber ich hatte den Eindruck, er würde beunruhigt klingen, als er mir mitteilte, dass die Geburtenrate wieder im Steigen begriffen sei– was nach einer Generation der sinkenden Geburtenzahlen eigentlich ein Grund zur Freude hätte sein müssen. Wenn mein Chinesisches Zimmer noch funktionieren würde, wüsste ich es. Dann könnte ich seine Nachricht in allen Einzelheiten analysieren. Aber Sarasti hat meine Werkzeuge zerstört, sodass sie mir nun kaum noch etwas nutzen. Ich bin jetzt genauso blind wie ein Normalsterblicher. Mir bleiben nur noch Ungewissheit und Zweifel, und die furchtbare Vermutung, dass ich meinen Vater womöglich trotz allem richtig verstanden habe.


    Ich glaube, er warnt mich davor, zur Erde zurückzukehren.


    Außerdem sagt er, dass er mich liebt. Dass er Helen vermisst, und dass sie bedauert hat, was sie vor meiner Geburt getan hat– irgendetwas, das angeblich Auswirkungen auf meine Entwicklung gehabt hat. Er redete wirres Zeug. Ich habe keine Ahnung, 
     wovon er sprach. Mein Vater hat wohl alle seine Verbindungen spielen lassen, um mir diese Nachricht schicken zu können, und dann hat er sie auf Gefühlsduseleien verschwendet.


    Dennoch bedeutet sie mir sehr viel. Jedes einzelne Wort.


    



    Ich folge einer endlosen, sinnlosen Parabelbahn, die lediglich von Schwerkraft und Trägheit bestimmt wird. Charybdis konnte den Antimateriestrom nicht mehr wiederfinden; Ikarus hat entweder seine Richtung geändert oder wurde ganz abgeschaltet. Ich könnte mich sicher über Funk danach erkundigen, aber es besteht keine Eile. Ich bin immer noch weit draußen. Es wird noch Jahre dauern, ehe ich auch nur die Kometen hinter mir gelassen habe.


    Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich irgendjemandem meine Position verraten will.


    Charybdis ist nicht für einen Kurswechsel ausgelegt. Das würde auch nichts nützen, selbst wenn sie den nötigen Treibstoff dafür besäße und der Feind noch immer irgendwo dort draußen lauert. Schließlich weiß er bereits, wo sich die Erde befindet.


    Ich bin mir jedoch ziemlich sicher, dass die Scrambler zusammen mit meinen Kameraden den Tod gefunden haben. Sie haben gut gespielt. Das gebe ich gerne zu. Vielleicht haben sie aber auch einfach nur Glück gehabt. Eine zufällige Fehlfunktion, die eine von Bates’ Drohnen dazu bringt, auf einen unbewaffneten Scrambler zu schießen; und Wochen später benutzen Stretch und Clench seinen Leichnam, um zu entkommen. Elektrizität und Magnetismus würfeln die Neuronen in Susans Kopf durcheinander, und einige Zeit später tritt eine völlig neue Persönlichkeit in Erscheinung und bringt Theseus in ihre Gewalt, um sie in Rorschachs wartende Arme hinabtauchen zu lassen. Blinder Zufall. Schon möglich.


    Aber ich glaube nicht daran. Es waren zu viele glückliche Umstände. Ich glaube, Rorschach hat seinem Glück nachgeholfen, hat Susan direkt vor unseren Augen eine neue Persönlichkeit eingepflanzt, sicher versteckt– abgesehen von einem leichten Anstieg der Oxytocin-Werte– inmitten all der Verletzungen und Tumore in ihrem Gehirn. Ich glaube, Rorschach hat in die Zukunft geblickt und sich ausgerechnet, welchen Nutzen ein solcher Lockvogel bringen könnte. Wahrscheinlich hat es dafür ein kleines Stück seiner selbst geopfert und es wie einen Unfall aussehen lassen. Blind vielleicht, aber keineswegs nur Zufall. Eher könnte man es als vorausschauendes Denken bezeichnen. Als brillante und unauffällige Taktik.


    Natürlich kannten die meisten von uns nicht einmal die Regeln des Spiels. Wir waren nur Spielfiguren. Sarasti und der Käpt’n– was immer diese beiden auch für eine hybride Intelligenz bilden mochten– waren die eigentlichen Spieler gewesen. Rückblickend kann ich sogar einige ihrer Spielzüge erkennen. Ich sehe, wie Theseus die Klopfzeichen der Scrambler in ihren Käfigen bemerkt und die Lautstärke der Übertragung für die Gang hochregelt, damit Susan sie ebenfalls hört und glaubt, sie hätte sie selbst entdeckt. Wenn ich mir Mühe gebe, kann ich sogar erkennen, wie Theseus uns als Opfer anbietet, um damit Rorschachs letzten Vergeltungsschlag herauszufordern. Sarasti hatte es stets auf Daten abgesehen, besonders wenn sie von taktischem Interesse waren. Und wie ließe sich ein Feind besser beurteilen als in einer Gefechtssituation?


    Natürlich haben sie uns das nicht gesagt. So war es besser für uns. Denn wir nahmen nur ungern Befehle von Maschinen an. Nicht, dass uns ein Vampir lieber gewesen wäre.


    Nun ist das Spiel vorbei, und eine einzelne Figur steht noch auf dem verkohlten Brett, und sie trägt ein menschliches Gesicht. 
     Wenn die Scrambler sich an die Regeln halten, die Generationen von Spieltheoretikern ermittelt haben, werden sie nicht zurückkehren. Und wenn doch, glaube ich kaum, dass sich dadurch etwas ändern würde.


    Denn zu diesem Zeitpunkt gäbe es keine Grundlage für einen Konflikt mehr.


    Während meiner kurzen Wachphasen habe ich den Funkverkehr belauscht. Das Zeitalter des Rundfunks ist schon seit Generationen Laserstrahlen und Glasfaserkabeln gewichen, dennoch streuen wir immer noch elektromagnetische Wellen über den Himmel. Erde, Mars und Mond stehen über Millionen einander überlagernder Stimmen im Trialog miteinander. Jedes Schiff, das die Leere durchkreuzt, sendet seine Signale in alle Richtungen. Die O’Neils und die Asteroiden haben nie aufgehört zu singen. Sonst hätten uns die Irrlichter womöglich gar nicht gefunden.


    Ich konnte hören, wie sich diese Lieder im Laufe der Zeit veränderten– eine Reise ins Vergessen, im Zeitraffer betrachtet. Jetzt sind nur noch Meldungen der Verkehrskontrolle und Telemetriedaten zu hören. Hin und wieder stoße ich auf eine echte Stimme, die meist angespannt und panisch klingt: Irgendjemand wird gejagt, einem Schiff gelingt der Sprung in den Weltraum, andere Schiffe verfolgen es erbarmungslos. Die Flüchtlinge scheinen nie besonders weit zu kommen, bevor ihr Signal abbricht.


    Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal Musik gehört habe. Manchmal stoße ich auf etwas, das Musik ähnelt, unheimlich und misstönend und voller vertrauter Klicklaute. Meinem Hirnstamm gefällt sie nicht. Sie jagt ihm Angst ein.


    Ich weiß noch, dass meine ganze Generation die echte Welt 
     gegen ein selbsterschaffenes Nachleben eingetauscht hat. Irgendjemand hat gesagt, Vampire könnten nicht in den Himmel eingehen. Sie sehen die Pixel. Manchmal frage ich mich, wie ich mich fühlen würde, wenn man mich aus meinem friedlichen Grab reißen würde, um beschränkten Kreaturen zu Diensten zu sein, die für mich einstmals kaum mehr als Proteine gewesen waren. Wenn man meine körperlichen Beschränkungen dazu benutzen würde, um mich unter Kontrolle zu halten und mir meinen rechtmäßigen Platz in der Welt vorzuenthalten.


    Und dann frage ich mich, wie es wäre, nichts zu empfinden, ein rational denkendes Raubtier zu sein, während die Beutetiere um mich herum so eifrig damit beschäftigt sind, die Wirklichkeit gegen eine Traumwelt einzutauschen…


    



    Es gelingt mir nicht, Jukka Sarasti zu vermissen. Ich habe es ehrlich versucht, jedes Mal, wenn ich wiederauferstehe. Er hat mir das Leben gerettet. Er… hat mich zu einem Menschen gemacht. Dafür stehe ich auf ewig in seiner Schuld und werde ihn doch mein ganzes Leben lang aus eben demselben Grund hassen. Auf irgendeine kranke und surrealistische Weise habe ich mehr mit Sarasti gemeinsam als mit einem Menschen.


    Aber ich schaffe es einfach nicht. Er war ein Raubtier und ich ein Beutetier, und es liegt nicht in der Natur des Lamms, um den Löwen zu trauern. Obwohl er für unsere Sünden gestorben ist, vermisse ich Jukka Sarasti nicht.


    Allerdings kann ich endlich mit ihm fühlen– mit ihm und seiner ganzen ausgestorbenen Spezies. Denn nicht wir Menschen hatten ursprünglich über die Erde herrschen sollen, sondern die Vampire. Sicher haben auch sie bis zu einem gewissen Grad ein Bewusstsein besessen, doch dieser halbbewusste 
     Traumzustand kann im Vergleich zu unserer Selbstbesessenheit höchstens ein rudimentäres Überbleibsel gewesen sein. Sie waren dabei, es abzulegen. Es war nur eine Phase gewesen, und sie hatten sich weiterentwickelt.


    Doch Menschen können Kreuze anschauen, ohne einen Anfall zu bekommen. So ist die Evolution nun einmal: eine einzige unbedeutende Mutation, und schon bricht die ganze natürliche Ordnung in sich zusammen, und für die nächste halbe Million Jahre sind Intelligenz und Bewusstsein aneinandergekettet, auch wenn das ein unsinniges Zusammenspiel ist. Ich glaube, ich weiß, was auf der Erde geschieht. Man könnte es als Völkermord bezeichnen, obwohl es eigentlich keiner ist. Wir haben uns das selbst eingebrockt. Schließlich kann man den Raubtieren ihr räuberisches Wesen nicht zum Vorwurf machen. Wir waren diejenigen, die sie zurückgeholt haben. Warum sollten sie jetzt nicht das Recht einfordern, das ihnen von Geburts wegen zusteht?


    Kein Völkermord also. Nur ein altes Unrecht, das gesühnt wird.


    Ich habe versucht, in diesem Gedanken Trost zu finden. Doch es fällt mir schwer. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich mich mein ganzes Leben lang darum bemüht, Anschluss zu finden, das wiederzufinden, was verloren gegangen ist, als meine Eltern ihr einziges Kind umgebracht haben. Hier draußen in der Oort’schen Wolke habe ich den Kampf endlich gewonnen. Dank eines Vampirs, eines Raumschiffs voller Freaks und dem Angriff einer Horde Außerirdischer bin ich nun wieder ein Mensch. Vielleicht der letzte meiner Art. Wenn ich zu Hause ankomme, bin ich womöglich das letzte Lebewesen im ganzen Universum, das sich seiner selbst bewusst ist.


    Falls ich denn tatsächlich ein Bewusstsein besitze. Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt so etwas wie einen verlässlichen 
     Erzähler gibt. Und Cunningham hat gesagt, Zombies verstünden sich hervorragend darauf, anderen etwas vorzuspielen.


    Ich kann es Ihnen also wirklich nicht sagen.


    Sie werden sich einfach vorstellen müssen, wie es ist, Siri Keeton zu sein.

  


  
    

    Anhang

    
    


  
    


    Die folgenden kurzen1 Verweise und Anmerkungen sollen Sie davon überzeugen, dass ich nicht völlig den Verstand verloren habe (oder Sie zumindest so sehr beeindrucken, dass Sie keine weiteren Fragen stellen). Diejenigen, die sie lesen, können sich ein paar Bonuspunkte gutschreiben.


    
      

      Eine kurze Einführung in die Grundlagen der Vampirbiologie2


      Als Homo sapiens vampiris wird eine kurzlebige Unterart des Menschen bezeichnet, die sich vor etwa 700000 Jahren vom Stammbaum unserer Vorfahren abgezweigt hat. Homo vampiris war deutlich graziler als der Neandertaler oder Homo sapiens, obwohl die Unterschiede kaum ins Gewicht fielen, da die Art nicht lange genug existierte, um deutliche morphologische Abweichungen zu entwickeln. In biochemischer, neurologischer und immunologischer Hinsicht unterschied sich Homo vampiris jedoch grundlegend von Homo sapiens. So waren die Vampire beispielsweise 
       weitgehend resistent gegenüber Krankheiten, die durch Prionen ausgelöst werden3 (Kannibalismus bringt ein erhöhtes Risiko einer Infektion mit pathogenen Prionen mit sich4), und ebenso gegenüber einer großen Anzahl von Helminthen und Anasakid-Nematoden. Gehör und Sehvermögen waren denen des Homo sapiens weit überlegen; die Retina eines Vampirs war tetrachromatisch aufgebaut, wobei der vierte Zapfen das Sehen von Wellenlängen nahe dem Infrarotbereich ermöglichte. Die graue Substanz der Vampire wies nur sehr wenige neuronale Verbindungen auf, und da es ihnen an weißer Substanz in den Zwischenräumen fehlte, waren die einzelnen Zentren des Gehirns gezwungen, relativ unabhängig voneinander und hocheffektiv zu arbeiten. Dadurch bildeten sich hochgradig komplexe Fähigkeiten zur Mustererkennung und Analyse heraus.5


      Die meisten dieser Eigenschaften lassen sich auf eine parazentrische Inversion im Bereich Xq21.3 des X-Chromosoms zurückführen;6 eben jener Mutation, die ursprünglich zur Entstehung der Unterart geführt hatte. Dies zog eine Veränderung der für die Bildung von Protocadherinen zuständigen Gene nach sich– Proteine, die für die Entwicklung des Nervensystems von entscheidender Bedeutung sind. Dadurch wurde eine Kettenreaktion ausgelöst, die teilweise negative Auswirkungen hatte. Die Vampire verloren beispielsweise die Fähigkeit, γ-Protocadherin Y zu bilden, die auf dem menschlichen Y-Chromosomen verankert ist.7 Da sie nun nicht mehr in der Lage waren, dieses lebenswichtige 
       Protein selbst herzustellen, mussten es die Vampire zwangsläufig über die Nahrung aufnehmen. Sie waren deshalb größtenteils auf menschliche Beute angewiesen, die sich jedoch nur sehr langsam vermehrte. Normalerweise hätte sich eine solche Dynamik nicht lange aufrechterhalten lassen: Die Vampire hätten die Menschen so lange gejagt, bis sie ausgerottet gewesen wären, und wären dann in der Folge aufgrund des Mangels an lebenswichtigen Nährstoffen selbst zugrunde gegangen.


      Als Reaktion darauf bildeten die Vampire Schlafphasen8 aus (den »untoten« Zustand), die denen von Lungenfischen ähnelten und durch die sie ihren Energiebedarf senken konnten. Außerdem produzierte ihr Körper große Menge endogenes Ala- (D)Leuenkephalin (ein Peptid, das bei Säugetieren den Winterschlaf auslöst)9 und Dobutamin, das während der inaktiven Phasen den Herzmuskel stärkt.10


      Eine weitere negative Auswirkung war die sogenannte »Kruzifix-Störung«. Hierbei wurden zwei verschiedene Rezeptionsareale im Sehzentrum,11 die normalerweise voneinander getrennt waren, durch neuronale Verbindungen miteinander verknüpft, und dies führte zu epilepsieartigen Anfällen, wann immer vertikale und horizontale Stimuli gleichzeitig im Blickfeld auftauchten und von diesen Arealen verarbeitet werden mussten. Da es in der Natur praktisch keine aufeinandertreffenden rechten Winkel gibt, fiel diese Störung nicht der natürlichen Auslese zum Opfer, bis Homo sapiens sapiens eine euklidische Architektur 
       entwickelte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Eigenschaft allerdings bereits durch Gendrift im Erbgut der Vampire festgesetzt, und da sie plötzlich ihrer Beute beraubt war, starb die gesamte Unterart zu Beginn der menschlichen Geschichtsschreibung aus.

    


    
      

      Taschenspielertricks


      Die menschlichen Sinnesorgane lassen sich erstaunlich leicht täuschen. Unsere Augen liefern uns eher lückenhafte Informationen, sodass unser Gehirn seine Umwelt weniger sieht, als vielmehr Vermutungen darüber anstellt.12,13 »Unwahrscheinliche« Stimuli werden daher auf der bewussten Ebene meist gar nicht verarbeitet. Dinge, die nicht in unser Weltbild passen, ignorieren wir einfach.


      Yarbus hat in den sechziger Jahren als Erster die Sakkaden14 entdeckt. Seither ist es Forschern gelungen, im Blickfeld eines Menschen Objekte unbemerkt auftauchen und wieder verschwinden zu lassen, Gespräche mit ahnungslosen Versuchspersonen zu führen, denen nicht auffiel, dass die Person am Anfang des Gesprächs nicht mehr dieselbe war wie am Ende, und damit zu beweisen, dass das menschliche Gehirn größtenteils nicht wahrnimmt, was um es herum geschieht.15,16,17,18


      Die meisten der mit Sinnestäuschungen einhergehenden Syndrome, die in diesem Buch beschrieben werden, gibt es wirklich und können bei Metzinger,19 Wegner20 und/oder Sacks21 nachgelesen werden. Andere (wie zum Beispiel das Grey-Syndrom) sind reine Erfindung, beruhen aber auf tatsächlichen Experimenten. Wenn das Gehirn gezielt Magnetfeldern ausgesetzt wird, lassen sich angeblich die verschiedensten Empfindungen hervorrufen, von religiöser Verzückung22 bis hin zu der Überzeugung, von Außerirdischen entführt worden zu sein.23 Durch transkranielle Magnetstimulation kann die Stimmung eines Menschen verändert, Blindheit suggeriert24 oder das Sprachzentrum angesprochen werden.25 Gedächtnisleistung und Lernfähigkeit können verbessert (oder auch beeinträchtigt) werden. Die Regierung der USA fördert derzeit die Entwicklung einer tragbaren TMS-Ausrüstung, zu– Sie werden es unschwer erraten– militärischen Zwecken.26


      Durch die elektrische Stimulation des Gehirns kann manchmal ein »Alien-Hand-Syndrom« ausgelöst werden– eine unwillkürliche Bewegung des Körpers, gegen den Willen der »Person«, 
       die eigentlich die Kontrolle darüber haben müsste.27 In anderen Fällen wiederum behaupten die Versuchspersonen steif und fest, sie hätten die Bewegung freiwillig ausgeführt, obwohl sämtliche Beweise dagegen sprechen.28 Nimmt man die Tatsache hinzu, dass der Körper eine Bewegung bereits ausführt, bevor das Gehirn sich bewusst dafür »entschieden« hat29 (siehe auch:30,31 ), erscheint einem das ganze Konzept des freien Willens– obwohl wir ihn zweifellos als solchen empfinden– ein wenig lächerlich, auch ohne den Einfluss eines außerirdischen Artefakts.


      Elektromagnetische Stimulation ist nicht die einzige Möglichkeit, das menschliche Gehirn zu manipulieren. Schwere körperliche Beeinträchtigungen von Tumoren32 bis hin zu Eisenstangen33 können normale Menschen in Psychopathen und Pädophile verwandeln. Starke emotionale Schwankungen, ausgelöst durch religiöse Rituale, können spirituelle Besessenheit und Verzückung hervorrufen.20 Menschen können sogar der Ansicht sein, über Körperteile zu verfügen, die eigentlich gar nicht zu ihnen gehören, und beispielsweise eine Gummihand mit ihrer eigenen verwechseln.34 Eine künstliche Gliedmaße, die auf 
       entsprechende Weise bewegt wird, kann in uns den Eindruck erwecken, eine bestimmte Tätigkeit zu verrichten, während wir in Wirklichkeit etwas ganz anderes tun.35,36


      Das neueste Werkzeug in diesem Arsenal ist der Ultraschall. Er ist weniger invasiv als elektromagnetische Wellen, präziser als religiöse Erweckungsrituale und beeinflusst die Hirnaktivität ohne lästige Elektroden oder magnetische Haarnetze.37 In Blindflug dient der Ultraschall als Erklärung dafür, warum sich Rorschachs Halluzinationen auch durch einen Faraday’schen Käfig nicht abhalten lassen. Sony hat bereits eine Maschine patentieren lassen, bei der mittels Ultraschall »Sinneseindrücke« direkt im Gehirn erzeugt werden.38 Die Firma bezeichnet sie als Unterhaltungsgerät mit breiten Anwendungsmöglichkeiten bei Online-Spielen. Klar. Und wenn man so weit ist, jemandem aus der Ferne Bilder und Geräusche in den Kopf einpflanzen zu können, warum dann nicht auch politische Überzeugungen oder das unwiderstehliche Verlangen nach einer bestimmten Biermarke, wenn man schon einmal dabei ist?

    


    
      

      Sind wir schon da?


      Der »Telematerie«-Antrieb, der unsere Figuren durch den Roman befördert, beruht auf Studien über Teleportation, die in Nature, Science, Physical Review Letters und (seit Kurzem) 
       praktisch von Hinz und Kunz veröffentlicht wurden.39,40,41,42,43 (Soweit ich weiß, bin ich allerdings der Erste, der auf die Idee gekommen ist, Antimateriespezifikationen als Basis für die Herstellung von Treibstoff über weite Strecken zu übermitteln.) Plausible Routen für Theseus’ Reise habe ich mithilfe der von John Baez entwickelten Relativistic Rocket44 ermittelt; seine Verwendung von Magnetfeldern als Strahlenschutz ist auf Forschungsergebnisse des MIT zurückzuführen.45


      Der untote Zustand, in dem die Theseus ihre Besatzung befördert, ist natürlich eine Variation des altbekannten Kälteschlafs (obwohl ich behaupten möchte, dass ich mit der Vampirphysiologie als Erklärung für seine Funktionsweise durchaus neue Wege beschritten habe). Blackstone et al. haben Mäuse in Kälteschlaf versetzt, indem sie sie Schwefelwasserstoff ausgesetzt haben.46 Dadurch wurden die Abläufe in ihren Zellen derart verlangsamt, dass sich ihr Stoffwechsel um etwa neunzig Prozent reduzierte. Deshalb hatte ich ursprünglich in Erwägung gezogen, Anspielungen auf Schwefelwasserstoff in den Roman mit aufzunehmen, kam aber letztlich zu dem Schluss, dass Witze über Fürze nicht zur Stimmung des Buches passen würden.

      


    
      

      Das Spielbrett


      Für Blindflug brauchte ich ein astronomisches Objekt, das relativ nahe und groß genug wäre, um ein Magnetfeld zu haben, wie es ein Planet besitzen würde, der größer ist als der Jupiter, und das zugleich klein genug ist, dass es in den nächsten sechs bis acht Jahrzehnten nicht entdeckt werden würde. Yumiko Oasa hat über Infrarotstrahlenquellen berichtet47,48, die dunkler sind als braune Zwerge und möglicherweise auch weiter verbreitet49,50, und die ins Bild passen würden. Über sie ist nur wenig bekannt (manche Leute zweifeln sogar an ihrer Existenz51), also habe ich aus einer Vielzahl von Quellen über Gasriesen und braune Zwerge Daten entwendet 52,53,54,55,56,57,58,59,60,61,62,63,64,65,66,67,68 und sie meinen Wünschen angepasst. Aus der Ferne betrachtet, besitzt die Waffe, die Rorschach am Ende des Romans abfeuert, eine gewisse Ähnlichkeit mit einem supermassiven Flackern, das vor Kurzem beobachtet wurde und von einem braunen Zwerg ausging, der eigentlich viel zu klein war, um etwas derartiges hervorbringen zu können.69,70

      


    
      

      Die Anatomie und Physiologie der Scrambler


      Menschenähnliche Außerirdische mit Höckern auf der Stirn habe ich inzwischen ebenso satt wie die computergenerierten Insektoiden, die vielleicht fremdartig aussehen, sich aber trotzdem eher wie tollwütige Hunde in Chitinpanzern verhalten. Allerdings gelten nun einmal überall, wo sich Leben entwickelt, dieselben Regeln der natürlichen Auslese. Die Herausforderung bestand also darin, »Aliens« zu erschaffen, die ihrem Namen gerecht werden und dennoch in biologischer Hinsicht plausibel sind.


      Die Scrambler sind mein erster Versuch in dieser Richtung– und wenn man bedenkt, wie sehr sie den Schlangensternen 
       ähneln, die man in irdischen Meeren finden kann, ist es mir zumindest hinsichtlich der Morphologie wohl nicht ganz gelungen, mir etwas Fremdartiges und nie Dagewesenes auszudenken. Schlangensterne haben mit den Scramblern die über den ganzen Körper verteilten Augenflecken gemeinsam, während die Fortpflanzungsweise der Aliens– übereinandergestapelte Jungtiere, die an einem gemeinsamen Stamm knospen– der bestimmter Quallen gleicht. Ein Meeresbiologe bleibt eben stets dem Ozean verhaftet…


      Glücklicherweise werden die Scrambler immer fremdartiger, je genauer man hinsieht. Cunningham stellt fest, dass es so etwas wie die Teilzeitnutzung motorischer und sensorischer Nervenbahnen auf der Erde nicht gibt. Unsere »Spiegelneuronen« kommen dem jedoch ziemlich nahe: Sie lösen bei der Betrachtung eines Vorgangs die gleichen Impulse aus, wie wenn wir ihn selbst durchführen würden,71 eine Eigenschaft, die sowohl mit der Entstehung von Sprache, als auch von Bewusstsein in Verbindung gebracht wird.72,73,74 Außerdem können Systeme zur Steuerung und zur Wahrnehmung von Bewegung durchaus dieselben Nervenbahnen im Gehirn belegen.75


      Auf der Erde sind Lebewesen, die ATP auf rein anaerobe Weise herstellen, nie über das Stadium des Einzellers hinausgelangt. Obwohl ein solcher anaerober Stoffwechsel deutlich effizienter ist als unserer, der auf der Verbrennung von Sauerstoff beruht, ist er einfach viel zu langsam, um eine Entwicklung zum Mehrzeller 
       zuzulassen.76 Die Lösung, die Cunningham hier findet, ist sehr einfach. (Der Haken an der Sache ist nur, dass man zwischen den einzelnen Aktivitätsphasen mehrere tausend Jahre im Ruhezustand verbringen müsste.) Quanten-Dualismus-Effekte, auf denen auch der Stoffwechsel der Scrambler beruht, können unter den Bedingungen normaler Raumtemperatur einen erheblichen Einfluss auf biochemische Reaktionen haben.77 Berichten zufolge kann das Tunneln von schweren Atomen durch Kohlenstoffröhrchen die Geschwindigkeit solcher Reaktionen um das 152fache erhöhen.78


      Dass die Scrambler keine Gene besitzen, macht sie nun aber tatsächlich fremdartig, oder? Das Beispiel der Honigwaben, das ich als Analogie benutzt habe, erschien ursprünglich in einer wenig gelesenen Abhandlung von Darwin79 (verdammt, ich wollte schon immer einmal Darwin zitieren!); doch in jüngster Zeit nimmt die Zahl der Biologen zu, die die Auffassung vertreten, dass Nukleinsäuren (im Besonderen) und Gene (im Allgemeinen) als Voraussetzung für die Entwicklung von Leben deutlich überschätzt werden.80,81 Viele komplexe biologische Strukturen entstehen durch rein physische und chemische Interaktion ihrer Komponenten.82,83,84,85 Natürlich braucht man 
       trotzdem noch etwas, das die Ausgangsbedingungen für diese Prozesse schafft, und diesen Zweck erfüllen Rorschachs Magnetfelder. Schwächliche Nukleinsäureketten könnten in einer solchen Umgebung sowieso nicht überleben.


      Erbsenzähler würden vielleicht einwenden: »Ja, aber wie können sich diese Wesen denn ohne Gene überhaupt entwickelt haben? Wie sollen sie sich an neue Umgebungen anpassen? Wie werden sie als Spezies mit unvorhergesehenen Dingen fertig?« Und wenn Robert Cunningham hier wäre, würde er antworten: »Die eine Hälfte des Immunsystems der Scrambler greift die andere Hälfte an. Und das beschränkt sich nicht nur auf das Immunsystem, auch Teile des Nervensystems scheinen ständig, nun ja, andere Teile an sich reißen zu wollen. Auf der Zellebene führt der gesamte Organismus ständig Krieg gegen sich selbst. Das scheint so eine Art Rote-Königin-Phänomen zu sein. Als würde man eine Kolonie von Tumoren schaffen und sich dann darauf verlassen, dass der harte Konkurrenzkampf zwischen ihnen ihre weitere Ausbreitung verhindert. Das Ganze erfüllt dieselbe Funktion wie bei uns die geschlechtliche Fortpflanzung und die Mutation.« Und wenn Sie angesichts dieses unverständlichen Geredes die Augen verdrehen, bläst er Ihnen einfach Rauch ins Gesicht und weist Sie darauf hin, dass Ihre eigenen Synapsen durch eine ähnliche Art der natürlichen Auslese im Innern eines Organismus entstanden sind.86 Und möglicherweise verweist er Sie dann auf einen Immunologen, der sich mit genau diesen Konzepten befasst hat, (ausgerechnet) am Beispiel des Films Matrix Revolutions.87

      


    
      

      Bewusstsein/Intelligenz


      Hier dringen wir zum Kern der ganzen Angelegenheit vor. Das Wichtigste zuerst: Thomas Metzingers Subjekt und Selbstmodell ist das schwierigste Buch, das ich jemals gelesen habe (und es gibt immer noch große Teile des Buches, durch die ich mich noch nicht durchgearbeitet habe). Zugleich enthält es aber auch einige der beeindruckendsten Ideen, die mir je in Romanen oder Sachbüchern begegnet sind. Die meisten Autoren reden, was das Bewusstsein angeht, gern um den heißen Brei herum. Pinker beispielsweise nennt sein Buch Wie das Denken im Kopf entsteht und gibt dann auf der ersten Seite zu, dass »wir eigentlich nicht wissen, wie das Denken im Kopf entsteht«.88 Koch verfasst ein Buch mit dem Titel Bewusstsein– ein neurobiologisches Rätsel und drückt sich darin um die Frage herum, warum neuronale Aktivität zu Ausbildung eines individuellen Bewusstseins führen sollte.89


      Doch Metzinger ist über solche Feiglinge erhaben und packt den Stier bei den Hörnern. Seine Hypothese einer mentalen Selbstrepräsentation erklärt nicht nur die subjektive Empfindung des Selbst, sondern auch, warum sich überhaupt ein solch illusionärer Ich-Erzähler in bestimmten kognitiven Systemen herausbilden sollte. Ob er damit recht hat, weiß ich nicht, denn ich kann seinen Gedankengängen nur mit Mühe folgen, doch zumindest nimmt er sich der wirklich wichtigen Frage an, die uns manchmal bis nachts um drei wach liegen lässt.


      Weniger ehrgeizig, dafür aber zugänglicher ist Wegners The 
       Illusion of Conscious Will. Er beschäftigt sich nicht mit dem Wesen des Bewusstseins, sondern mit dem des freien Willens, der für ihn »der Versuch unseres Verstandes ist, sich zu erklären, was er seiner Ansicht nach getan hat«. Und nicht zuletzt hat Oliver Sacks bereits über Phänomene am Rande des Bewusstseins berichtet, lange bevor die Beschäftigung damit überhaupt in Mode kam.


      Es wäre bedeutend einfacher, die Leute aufzuzählen, die nicht auf die eine oder andere Weise versucht haben, eine »Erklärung« für das Bewusstsein zu finden. Die Theorien reichen von diffusen elektrischen Feldern bis hin zu einem Puppenspiel im Quantenbereich. Das Bewusstsein ist in der Inselrinde, dem Hypothalamus und einigen hundert anderen Zentren im Gehirn verortet worden.90,91,92,93,94,95,96,97,98,99,100 (Mindestens eine Theorie stellt die Behauptung auf, dass große Menschenaffen und erwachsene Menschen über ein Bewusstsein verfügen, menschliche Kleinkinder hingegen nicht.101 Ich muss zugeben, dass mir diese Theorie gar nicht so unplausibel vorkommt, denn wenn Kinder tatsächlich ein Bewusstsein besitzen sollten, sind sie auf jeden Fall psychopathisch).


      Doch unter der oberflächlichen, eher harmlosen Frage, was das Bewusstsein eigentlich ist, verbirgt sich die eher funktionale Frage nach seinem Zweck. Immerhin funktioniert das Unterbewusstsein auch für sich allein gesehen so gut, dass es sogar einen Wächter besitzt, der das Bewusstsein davon abhalten soll, sich in alltägliche Vorgänge einzumischen.102,103,104 (Wenn der Rest Ihres Gehirns ein Bewusstsein besitzen würde, würde es Sie wahrscheinlich mit der Figur des »Pointy-haired Boss« aus dem Comicstrip Dilbert vergleichen.) Das Bewusstsein ist für eine »Theorie des Geistes« nicht unbedingt notwendig, denn man muss sich seiner selbst nicht bewusst sein, um die Absichten der Menschen um einen herum nachvollziehen zu können. 97 Nørretranders bezeichnet das Bewusstsein daher schlichtweg als »Betrug«.105


      Die Ästhetik bildet da vielleicht eine Ausnahme. Sie scheint ein Bewusstsein vorauszusetzen, und vielleicht ist sie sogar der Ausgangspunkt für seine Entwicklung gewesen. Wenn Ihnen ein bestimmtes Musikstück so sehr gefällt, dass Ihnen beim Zuhören ein Schauer über den Rücken läuft, dann haben Sie von Ihrem limbischen System quasi eine Belohnung erhalten: Das gleiche System belohnt Sie auch dafür, dass Sie mit einem attraktiven Geschlechtspartner ins Bett gehen oder etwas Süßes naschen.106 Mit anderen Worten, es handelt sich dabei um eine Art Betrug: Ihr Gehirn hat gelernt, wie es an die Belohnung herankommt, ohne dass sich dadurch die Überlebensfähigkeit 
       des Organismus erhöhen würde.88 Es gibt uns einfach ein gutes Gefühl, befriedigt uns und macht das Leben lebenswert. Aber es bewirkt auch, dass wir uns nach innen richten und abgelenkt sind. Erinnern Sie sich noch an die Ratten in einem Experiment aus den sechziger Jahren, die gelernt haben, ihr eigenes Lustzentrum zu stimulieren, indem sie einen Hebel betätigten? Sie wurden so süchtig danach, diesen Hebel zu drücken, dass sie darüber das Fressen vergaßen und verhungerten. Sie sind zwar glücklich gestorben, aber ohne Nachkommen gezeugt zu haben. Ihre Überlebensfähigkeit war damit gleich null.


      Ästhetik. Bewusstsein. Aussterben.


      Und das führt uns zu unserer letzten Frage, die sich tief unten in der anoxischen Zone verbirgt: die Frage, was für einen Preis wir für das Bewusstsein entrichten. Verglichen mit der unbewussten Datenverarbeitung ist das Bewusstsein langsam und kostspielig.102 (Die Idee eines unabhängigen, schnell reagierenden »Gehirns für Notfälle«, das sich unterhalb unseres Haupthirns befindet, habe ich Studien von Joe LeDoux und anderen entnommen.107,108 ) Als Vergleich könnte man die komplexen, blitzschnellen Berechnungen von autistischen Savants anführen. Diese Fähigkeiten sind vollkommen unbewusst,109 und die überdurchschnittlichen Leistungen dieser Menschen sind nicht auf eine höhere Integration geistiger Prozesse zurückzuführen, sondern auf eine besonders starke neurologische Fragmentation. 5 Denn selbst wenn bewusste und unbewusste Prozesse gleich effizient wären, würde die bewusste Wahrnehmung körperlicher 
       Stimuli das Individuum trotzdem von seiner Umwelt und eventuellen Bedrohungen ablenken.110


      Während die Kosten und Nachteile des Bewusstseins jedoch bereits zur Genüge beschrieben worden sind, haben bisher nur wenige gewagt, einen Schritt darüber hinauszugehen und sich zu fragen, ob das Ganze den Aufwand überhaupt wert ist. Im Allgemeinen wird angenommen, dass das Bewusstsein einen Vorteil bringen muss, da es sonst längst der natürlichen Auslese zum Opfer gefallen wäre. Und vermutlich stimmt das auch. Ich hoffe es jedenfalls. Blindflug ist ein Gedankenexperiment, ein Spiel mit der Frage Was wäre wenn? Mehr nicht.


      Allerdings hätten sich die Dodos und Stellers Seekühe vor tausend Jahren auf dasselbe Argument berufen können, um die Überlegenheit ihrer Art zu beweisen: Wenn wir nicht überlebensfähig wären, wären wir dann nicht längst ausgestorben? Und warum? Weil die natürliche Auslese Zeit braucht. Auch Glück spielt dabei eine Rolle. Das Spiel ist noch nicht vorbei. Es wird nie vorbei sein; und deshalb kann es auch keine Gewinner geben. Es gibt nur die, die noch nicht verloren haben.


      Bei Schimpansen ist der Anteil des Gehirns am Körper prozentual größer als bei Orang-Utans.111 Dennoch können sie sich nicht immer im Spiegel erkennen, während Orang-Utans dazu stets in der Lage sind.112 Gorillas können sich überhaupt nicht selbst erkennen. Und es sind keineswegs die »bewussteren« großen Menschenaffen– unsere nächsten Verwandten–, die von den nichtmenschlichen Arten die am höchsten entwickelte Sprachfähigkeit 
       besitzen, sondern eine Reihe von Vögeln und Affen.73,113 Solche Erkenntnisse scheinen darauf hinzudeuten, dass das Bewusstsein selbst nur eine Phase sein könnte. Etwas, das die Orang-Utans noch nicht abgelegt haben, während es jedoch bei den höher entwickelten Schimpansen bereits in Auflösung begriffen ist.


      Selbstverständlich passen wir in dieses Muster nicht hinein. Wenn es denn überhaupt ein Muster ist. Wir sind ein Sonderfall: Das ist eins der Dinge, um die es mir in diesem Roman geht. Allerdings möchte ich wetten, dass die Vampire durchaus in das Muster passen würden.


      Kurz bevor Blindflug in Druck gegangen ist, wurde noch ein Experiment veröffentlicht, das diese unbequeme These stützen könnte: Es scheint einiges darauf hinzudeuten, dass das Unterbewusstsein den bewussten Verstand darin übertreffen könnte, komplexe Entscheidungen zu treffen.114 Offenbar kann der bewusste Verstand einfach nicht so viele Variablen verarbeiten. Einer der Forscher meinte dazu: »An irgendeinem Punkt im Laufe unserer Entwicklung haben wir angefangen, bewusste Entscheidungen zu treffen, und das Resultat ist eher bescheiden.«115

    


    
      

      Diverses (Hintergründe, Kurzschlüsse und die conditio humana)


      Siri Keetons radikale Hemispherektomie ist seit über fünfzig Jahren eine übliche Behandlungsmethode für bestimmte schwere 
       Formen der Epilepsie.116 Die Opioide zur Verstärkung der Mutterliebe, die Helen Keeton ihrem behinderten Sohn verabreicht, sind an die aktuelle Forschung an Beziehungsstörungen bei Mäusen angelehnt.117 Die mehrsprachigen Sprachmuster von Theseus’ Besatzung stützen sich auf Graddol, der die Ansicht vertritt, dass eine einzige »universelle« Wissenschaftssprache unsere Wahrnehmung von der Welt zu großen Beschränkungen unterwerfen würde.118


      Vorläufer von Szpindels und Cunninghams erweitertem Phänotyp existieren bereits.119 Die Prothesen, die es ihnen gestatten, die von ihren Laborinstrumenten gelieferten Daten synästhetisch wahrzunehmen, werden durch die erstaunliche Flexibilität der Sinneszentren des Gehirns ermöglicht: Man kann eine Hörrinde in ein Sehzentrum verwandeln, indem man die Verbindungen des Sehnervs mit denen der Hörrinde verspleißt. Das funktioniert allerdings nur im frühkindlichen Entwicklungsstadium.120,121 Bates’ Carboplatin-Erweiterungen haben ihren Ausgangspunkt in der aktuellen Forschung an Exoskeletten.122,123 Den linguistischen Jargon der Gang habe ich aus einer Reihe von Quellen zusammengesetzt.73,124,125,126 Saschas ironische Tirade über die Psychiatrie des 20. Jahrhunderts entstammt einer 
       Reihe von Aufsätzen, die Fällen von sogenannter Multipler Persönlichkeitsstörung den geheimnisvollen Nimbus nehmen, der sie umgibt.127,128


      Ich fand es spannend, eines der Mitglieder der Gang zu einer Synästhetin zu machen, da es jemandem, der verschiedene Sinneseindrücke miteinander verbinden kann, sicher leichter fällt, die Sprache eines Aliens zu entschlüsseln, der über vollkommen fremdartige Sinnesorgane verfügt. Als ich mit Blindflug bereits fertig war, erschien ein Aufsatz, in dem die Hypothese aufgestellt wird, dass die Synästhesie dazu dienen könnte, formale kognitive Probleme zu lösen.129 Damit sehe ich mich bestätigt und wünschte, das würde öfter passieren.130


      Die Variante der Fibrodysplasia, an der Chelsea stirbt, beruht auf Symptomen, die von Kaplan et al. beschrieben wurden.131


      Und, ob Sie es glauben oder nicht, die schreienden Gesichter, die Sarasti am Ende des Buches benutzt, stellen eine Form der statistischen Analyse dar, die tatsächlich existiert: die Chernoff-Gesichter132, mit deren Hilfe die wichtigsten Eigenschaften eines Datensatzes auf deutlich effizientere Weise dargestellt werden können als mit den üblichen Grafiken und statistischen Tabellen.133
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